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    Für Jennifer Benkau

    … die Weihnachten hasst, vor allem Weihnachtsbücher, weshalb wir dieses Weihnachtsbuch geschrieben haben, um es ihr zu widmen, damit sie es lesen muss.

    Stell dir vor, wie wir in unserer lamettaverseuchten Bude hocken, Last Christmas blasten, mit Punsch anstoßen und uns darüber kaputtlachen, dass du das hier lesen musst.

    Frohe Weihnachten!

    Stelli und Steffi
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Sams ultimative Christmas-Playlist

    Like It’s Christmas – Jonas Brothers

    Christmas EveL – Stray Kids

    Snowman – Sia

    Wrap Me Up – Bellah Mae

    God Rest Ye Merry Gentleman – Lindsey Stirling

    Snow Day – Caitlyn Smith

    Ho Ho Ho – Sia

    All I Want (For Christmas) – Zoe Wees

    The Bitch Who Stole Christmas – Boys World

    Once A Year – Ingrid Andress

    This Year – Confetti (feat. gnash)

    Snowglobe – UPSAHL

    Santa Baby – Ariana Grande

    It’s Beginning to Look a Lot Like Christmas – Michael Bublé

    Blue Christmas – Elvis Presley

    Santa’s Coming for Us – Sia

    You’re a Mean One Mr. Grinch – Jim Carrey

    Run Rudolph Run – Chuck Berry

    Little Saint Nick – The Beach Boys

    Let it Snow! – Dean Martin

    Christmas Day – Exo

    Butter (Holiday Remix) – BTS
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Samantha

    »Sie … Sie verstehen das nicht. Bitte, ich muss an Weihnachten zu Hause sein. Es ist ein absoluter Notfall!« Wild gestikulierte ich mit meinen Wollhandschuhen, an denen kleine Glöckchen bimmelten, was den Mann vor mir jedoch kein Stück beeindruckte. Im Gegenteil. Die Falten zwischen seinen massigen Augenbrauen vertieften sich nur. Er verengte seine Augen, bis sein unteres Lid pochte. Mir kroch unterdessen die Kälte durch Schuhsohlen und Socken, weil ich seit über einer Stunde im knöcheltiefen Schnee auf den Pannendienst gewartet hatte – und jetzt kam der Typ mir so. Also versuchte ich zu erklären: »Meine Schwester hat sich das Bein gebrochen und nur wenn ich jetzt sofort nach Hause fahre, kann ich Weihnachten retten.«

    Noch während ich es aussprach, stellte ich fest, wie schräg das klang. Wie der typische Spruch in einem Weihnachtsfilm.

    Am vibrierenden Schnurrbart meines Gegenübers konnte ich erkennen, wie sehr ich an seinem Geduldsfaden zerrte. Mir ging es nicht anders.

    »Argh!«, ließ ich meine Wut, die Enttäuschung, die Hoffnungslosigkeit und was sich sonst noch angestaut hatte, heraus. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, aber das süße Klimpern der Glöckchen machte den Versuch komplett zunichte, ein bisschen von meinem Ärger zu zeigen, um dem Typen klarzumachen, wie wichtig mir die Fahrt nach Hause war, wie überlebenswichtig für meine Familie. Dank Josies Verletzung konnte sie nicht in der Konditorei arbeiten und das Geschäft rund um Weihnachten war doch die umsatzstärkste Zeit des Jahres.

    Anstatt den Typen zu beeindrucken, schmolz seine finstere Miene bei meinem Ausbruch dahin und er hob beschwichtigend die Hände. »Miss, es tut mir wirklich leid.« Seine Stimme wurde immer sanfter, als wollte er ein verängstigtes Kind beruhigen. »Sie müssen verstehen, dass wir mit all den schneebedingten Verkehrsunfällen und dem Fremdstarten von gefühlt jedem Auto in der Stadt genug zu tun haben. Wir haben niemanden in der Werkstatt, der sich Ihren Wagen ansehen könnte. Ich kann wirklich nichts für Sie tun.«

    Sein Mitleid war ihm anzusehen. Ich hatte diese verdammte Wirkung auf andere. Meine nicht gerade herausragende Größe von eins sechzig hatte schon immer Beschützerinstinkte geweckt, aber mit dem Glitzerrentiergeweih auf meiner Weihnachtsmütze und den Glöckchen an den Fäustlingen war ich in den Augen meines Gegenübers wohl auf Kleinkindniveau geschrumpft.

    Der Klingelton seines Handys machte den Effekt wieder zunichte. Bevor er das Gespräch annahm, warf er mir noch einen letzten Blick zu. »Sie sollten den Zug oder einen Flug nehmen, wenn Ihnen Weihnachten so wichtig ist.«

    Am liebsten hätte ich aufgelacht. Der Typ hat doch sicher mitbekommen, dass das Schienensystem tiefer eingefroren war als je zuvor in der Geschichte – so stand es zumindest in der Broadcast-Message zum Schneesturm, der die gesamte Westküste gerade in Santas Winterwonderland verwandelte. Der Zug nach Aspen war schließlich mein Plan A gewesen. Sein anderer Vorschlag kam nicht infrage und ehe ich mich zurückhalten konnte, sprach die Umweltwissenschaftlerin aus mir.

    »Sie wissen, dass der CO2-Ausstoß eines einzigen Flugzeugs so hoch ist wie der meines Autos in einem ganzen Jahr?«

    Der Mann blinzelte mich nur an. Vermutlich wusste er es. Wie jeder vernünftig denkende Mensch auf dem Planeten. Trotzdem hatte er keinen anderen Vorschlag. Kurz überlegte ich, das kalte Herz des Mechanikers vom Pannendienst mit selbst gebackenen Plätzchen oder Let it Snow aus meinen Handylautsprechern zu erweichen, aber sein grinchmäßig genervter Ausdruck war nur allzu deutlich. Mit Weihnachtsstimmung hatte der Typ so viel am Hut wie ich mit der Reparatur eines im Schneechaos dahingeschiedenen Kühlsystems. Wir waren in Kalifornien, verdammt. Wer hätte denn erwartet, dass ausgerechnet heute, nach … keine Ahnung wie vielen Jahren, wieder Schnee fallen würde?

    Ich, erwiderte meine innere Stimme. Schließlich war das durchdrehende Klima der Grund, warum ich mich nach dem Grundstudium in Colorado für ein Stipendium an der University of San Francisco beworben hatte, um mit meiner Fachrichtung aktiv etwas gegen den Klimawandel unternehmen zu können. Aber musste es gleich tonnenweise Schnee sein?

    Ich liebte weiße Weihnachten, bin in Aspen damit aufgewachsen, aber für mein Auto war es offenbar der Todesstoß. Gestorben kurz vor den Feiertagen. Rest in peace, Auto. Der Typ knallte die Motorhaube zu und floh zu seinem Truck, seine Schritte knirschten im festen Schnee. »Frohe Weihnachten«, murmelte er noch kurz über die Schulter, bevor er einstieg.

    O ja, Weihnachten würde perfekt werden.

    Das Zimmer meiner Mitbewohnerin und mir hatte bis heute Morgen Santas Dorf geglichen, ich hatte Liza und mir Plätzchen gebacken, sogar Eisblumen an die Fenster gesprüht – die dank des absolut unerwarteten Schneesturms jetzt gar nicht mehr nötig wären – und ihr einen meiner liebsten Weihnachtspullis geschenkt. Und Liza? Sie hatte sich offenbar mit derselben gruseligen – und besorgniserregenden – Krankheit angesteckt, die auch meine Eltern in diesem Jahr gepackt hatte: eine »Weihnachtsallergie«, wie meine Schwester Josie mir geschrieben hatte – direkt nach der Horrornachricht, dass sie vor über einer Woche ausgerutscht war und sich das Bein gebrochen hatte. Ich war in Kalifornien und nicht aus der Welt. Dass sie mich nach der Verletzung nicht direkt informiert hatten, war schon schlimm genug. Dass Mom Weihnachten übergehen wollte, war Horror pur.

    Meine Mom war bisher immun gegen jede Form von Weihnachtsallergie gewesen, weshalb ich ganz sicher war, sie heilen zu können. Sofern ich es irgendwie schaffte, die Weihnachtsstimmung, die ich spontan in den Kofferraum meines Wagens geworfen hatte, mitsamt dem Plätzchenduft nach Aspen zu verfrachten. Wie wichtig meine Anwesenheit war, hatte mir Josies letzte Nachricht gezeigt: Hier gibt es nicht einen einzigen Tannenzweig, keine Misteln über der Tür und einen Baum hat Dad auch noch nicht besorgt.

    Das war einfach unmöglich! Ich war im Sommer ausgezogen und hatte zum ersten Mal vorgehabt, Weihnachten nicht zu Hause zu verbringen, um meinen CO2-Fußabdruck so gering wie möglich zu halten, und schon war alles verloren? Verdammt! Ich öffnete den Kofferraum, starrte auf das Meer aus Rot, Grün und Glitzer, das bis vor einer Stunde in unserem Wohnheimzimmer verteilt gewesen war, und verfluchte das Schicksal, das mir erst Hoffnung auf Weihnachten mit der Familie gemacht und dann den Mittelfinger gezeigt hatte – als mich eine Ladung Schnee im Nacken traf. Ich war kurz davor, zum Stamm des verfluchten Baums über meinem Auto zu rennen und so lange dagegenzutreten, bis kein bisschen Schnee mehr auf seinen Ästen lag, mit dem er mich verhöhnen konnte. Die Wut auf das Wetter, auf den Pannendiensttypen, der gerade mit seinem Truck im Schneckentempo um die Ecke fuhr, und auf alles andere kochte in mir hoch. Um den Druck loszuwerden, schlug ich auf die Girlanden im Kofferraum ein. Glitzer stob auf und ich musste niesen. Was es nicht besser machte.

    In exakt diesem Moment hörte ich ein Lachen, das mich endgültig an meinem Karma zweifeln ließ.

    »Ich habe ganz vergessen, wie verdammt niedlich du bist, wenn du deine Beherrschung verlierst, Grey!«

    Ich hätte mindestens zehn Baumstämme gebraucht, gegen die ich treten konnte, um mich am Schicksal zu rächen, das mir aus über zehntausend Studierenden an der USF ausgerechnet Tristan vorbeigeschickt hatte. Tristan Sterling, der mit den Händen in seinen Manteltaschen amüsiert mitten im Schnee stand, als würde er für einen Werbespot posieren. Sein Schal war ungefähr so lang wie die Strecke bis in unsere Heimatstadt und verdeckte sein halbes Gesicht. Aber natürlich nicht das dämliche Grinsen, das ich schon immer an ihm gehasst hatte. Bei allen Weihnachtselfen, womit hatte ich das verdient?
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Tristans ultimative Männer-Roadtrip-Playlist

    Born to Be Wild – Steppenwolf

    Highway to Hell – AC/DC

    Carry on Wayward Son – Kansas

    Paranoid – Black Sabbath

    Paradise City – Guns N’ Roses

    Eye of the Tiger – Survivor

    Back in Black – AC/DC

    Smoke on the Water – Deep Purple

    Sweet Child O’ Mine – Guns N’ Roses

    Enter Sandman – Metallica

    Run to the Hills – Iron Maiden

    Rock You Like a Hurricane – Scorpions

    Killing in the Name – Rage Against the Machine

    Last Resort – Papa Roach

    T.N.T. – AC/DC

    Knockin’ on Heaven’s Door – Guns N’ Roses

    Poison – Alice Cooper

    Für melancholische Momente:

    Nothing Else Matters – Metallica

    Bitter Sweet Symphony – The Verve

    Wrecking Ball – Miley Cyrus
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Tristan

    »Ey, Tristan, pennst du wieder? Wenn wir nicht bald losfahren, kommen wir erst nach Weihnachten an und dann enterbt uns Grandma.«

    Ich glaubte, ich knurrte. Nein, ich war mir ziemlich sicher, dass ich knurrte. Und ich war blau as fuck.

    Das Klirren leerer Gläser, die zur Seite geschoben wurden, schnitt kurz und qualvoll in mein Hirn.

    »Hey, Tris! Wach auf, Mann!«

    Plötzlich war da Licht, ganz schreckliches Licht!

    »Mach die Vorhänge zu!«, blaffte ich, doch anstatt meinem Befehl Folge zu leisten, lachte der Kerl – der leider mit mir verwandt war – nur auf und zog die Vorhänge noch weiter auseinander. Die Federn meiner Wohnheimmatratze quietschten, als sich ein schweres Gewicht auf mein Bett warf.

    »Du siehst echt scheiße aus! Wo ist Corry?«

    Er meinte Corry Digginson, meinen Mitbewohner. Er hieß wirklich so und zu seinem Pech roch er auch noch nach Käsefüßen.

    »Schon seit gestern weg«, nuschelte ich in mein Kissen und atmete den Geruch nach Bier und meinem eigenen Sabber ein. Immer noch besser als Corrys Käselatschen.

    »Alles klar und was an ›Besauf dich nicht, damit du morgen fahrtüchtig bist‹ hast du gestern nicht verstanden?«, fragte mein Bruder.

    Er klang nicht sauer. Nick war eigentlich niemals sauer. Das Schlimmste, was man von ihm bekam, war höchstens die genervte Augenbraue. Er gehörte zu den Menschen, die alle mochten, die immer die besten Noten hatten, freiwillig Blut spendeten und alten Omas über die Straße halfen.

    Trotzdem schwang in seinem Ton etwas mit, das mich dazu motivierte, mein Gesicht vom Kissen hochzuhieven und ihn anzustarren. Vor mir saß mein exaktes Ebenbild: schwarzes Haar, tiefblaue Augen, eine für Kalifornien viel zu blasse Haut. Es gab jedoch einen feinen Unterschied. Meine bessere Hälfte sah aus, als hätte er eine Einladung von der Queen höchstpersönlich. Mit seinem geschniegelten blauen Lacoste-Pullover, den schwarzen Lackschuhen und dem schicken Mantel war mir sein Aufzug fast schon peinlich. Er sah aus wie der perfekte Adelsspross der Familie. Fehlte eigentlich nur noch ein Namensschild, auf dem Count Nicholas Silvester Sterling stand. Es wunderte mich halb, dass er nicht mit einer Teetasse und einem Scone vor mir saß. Dennoch wussten wir beide, dass ich viel beschissener aussah.

    »Ich bin fahrtüchtig!«, behauptete ich mit etwas Verspätung.

    Nick rümpfte die Nase. »Das glaube ich erst, wenn dein Atem nicht mehr riecht wie eine Brauerei. Solange übernehme ich die Autofahrt. Zur Strafe darfst du aber die Karre freischaufeln.« Es klimperte, als er die Schlüssel meines Impalas auf das Kopfkissen warf.

    »Freischaufeln?«, fragte ich irritiert.

    Nick deutete schwungvoll nach draußen. »Über Nacht gab es einen Schneesturm mit über dreißig Zentimetern Neuschnee. Wenn wir den Wagen zum Laufen kriegen, können wir das als Weihnachtswunder verbuchen.«

    »Wir sind in San Francisco, Kalifornien, da gibt es keinen Schnee«, knurrte ich und linste nach draußen. Scheiße, er hatte recht. Es war alles weiß. Unnatürlich weiß.

    Nick zuckte mit den Schultern. »Wir sollten uns beeilen, von hier wegzukommen. Die Leute werden sich auf der Straße wegen des Schnees wie die Deppen benehmen. Wenn wir nicht im Stau stehen wollen, müssen wir jetzt los, Tris.«

    »Stress nicht so! Wir können auch später los …«, setzte ich an, doch Nick unterbrach mich mit einem scharfen Blick.

    »Nein, wir können nicht später los! Zieh dich an und schaufle den Wagen frei. Ich komme gleich nach.«

    Ich ließ mein Gesicht zurück ins Kissen fallen und murmelte etwas, das mit »Okay« oder auch »Fick dich« interpretiert werden konnte.

    Nick lachte nur und begann, ziemlich laut und dezent disharmonisch Jingle Bells zu summen, während er mein Zimmer verließ. Ich brauchte ganze zehn Minuten, um mich von dem Lied zu erholen.

    Sollte er darauf bestehen, die ganze Fahrt nach Aspen Weihnachtslieder zu trällern, würde ich ihn aufs Autodach schnallen. In diesem Jahr hatte ich die Planung des Roadtrips in die Hölle – ich meinte nach Hause – akribisch und dezent geplant, mit einer einzigen Ausnahme, die Nick sich hatte aussuchen dürfen, weil ich 3G war: großzügig, großartig und großmütig.

    Davon abgesehen würde ich mir diesen Trip nicht vermiesen lassen. Das bedeutete keine Weihnachtslieder, kein Glitzer, Zuckerstangen nur, wenn sie als Sextoy benutzt wurden, und Kakao prinzipiell nur mit sehr viel Alkohol!

    Gähnend rollte ich mich aus dem Bett, tapste durch den klebrigen Wohnheimflur, grüßte beiläufig ein paar Studenten die mir genauso blau entgegenkamen, und genehmigte mir eine schnelle Dusche, um den Mief abzubekommen, den eine durchzechte Nacht leider mit sich brachte. Als ich unter dem kalten Wasserstrahl stand, starrte ich irritiert auf ein paar goldene Lamettafäden, die gluckernd neben meinen Füßen im Abfluss verschwanden. Wo zum Teufel kamen die denn her?

    Die vage Erinnerung an ein blondes Mädchen mit goldenem Lametta im Haar ploppte in meinem Gedächtnis auf. Okay, das Lametta kam von ihr, aber wie war es in meinen … egal. Ich würgte den Gedanken ab, stellte die Brause ab, torkelte nur mit einem Handtuch um die Hüfte zurück in mein Zimmer und schmiss mich in die erstbesten Klamotten, die meinen Weg kreuzten: ein schwarzer Pullover, der aus unerfindlichen Gründen auf dem Schreibtisch gelandet war, und eine schwarze Jeans, die ich unter meinem Bett fand. Dazu kamen zwei verschiedene Socken, eine rot und eine blau, wobei die blaue roch, als hätte sie genauso viel gesoffen wie ich.

    Was ich für den Roadtrip und die nächsten Tage in Good-old-hell-and-hometown-Aspen benötigte, wischte ich mit einer großzügigen Armbewegung aus meinem Schrank in meine Sporttasche. Einmal quer durch, also einmal von allem etwas drin. Perfekt.

    Kurz ließ ich den Blick über das Chaos im Zimmer schweifen und beschloss, mich im neuen Jahr zum Aufräumen zu motivieren. Die leeren Bierdosen und Pizzakartons liefen schon nicht weg.

    Einen Song von Metallica summend, warf ich mir Mantel und Schal über – das Geschenk einer Ex-Freundin aus Aspen. Eigentlich behielt ich keine Geschenke von Mädchen, mit denen ich mal was hatte, aber Rosie war eine der wenigen Ausnahmen, mit der ich noch Kontakt hatte. Und der Schal war einfach geil. Ich hasste die Kälte und das Wollteil war so gigantisch, dass ich mich darin nackt einwickeln könnte und warm bleiben würde.

    Im Hinausgehen schnappte ich mir noch einen halb vollen Energydrink, checkte kurz, ob keine Kippe oder etwas anderes Ekliges darin schwamm, und schlürfte ihn auf ex, während ich mit der Tasche über der Schulter die Treppen des Wohnheims nach unten polterte. Auf dem Weg begegneten mir wieder einige Kommilitonen, die mit ihren Koffern ebenfalls dabei waren, über die Feiertage die Biege zu machen. Morgen würde der Campus wie ausgestorben sein. Nur einige wenige blieben hier, um das Weihnachtsgrauen in ihren Zimmern auszustehen. Die Glücklichen! Wenn Nick mich nicht jedes Jahr nach Hause schleppen würde, wäre ich die nächsten zwei Wochen wahrscheinlich nur aufgestanden, um mir Pizza zu holen. Ein paar Mädels, darunter auch einige von der Weihnachtsparty gestern, standen im Gemeinschaftsraum und grinsten mich an.

    »Hey, Tris«, grüßten mich die Golding-Zwillinge und ich zwinkerte ihnen zu. Wie lange versuchte ich jetzt schon, Nick zu einem Vierer zu überreden? Mein Bruder meinte jedoch, er würde lieber von der Golden Gate Bridge springen, als jemals neben mir oder rund um mich herum Sex zu haben. Tja, ich glaubte ihm. Und egal, was ich manchmal behauptete, ich wollte kein Einzelkind sein. Im Hinausgehen warf ich die leere Dose in den Müll und drückte mit der Schulter die Tür auf.

    Heilige Scheiße!

    Es. War. Arschkalt.

    Die Gänsehaut schoss mir so rasant über meinen Rücken, dass ich für einen kurzen Augenblick wie festgefroren dastand und nur mit den Zähnen klappern konnte.

    Der Anblick, der sich mir bot, war einmalig, obwohl ich bereits im fünften Semester an der USF studierte. Klar, hier konnte es schon mal knackig kalt werden und wegen des ständigen Nebels, der durch die Stadt waberte, konnte es auch mal frieren, aber Schnee hatte ich in San Francisco noch nie gesehen. Schon gar nicht so viel. Als wäre die gute alte Frau Holle Amok gelaufen, begrub eine dicke weiße Decke den gesamten Campus unter sich. Die Bäume, die ihr Laub nicht völlig verloren hatten, bogen sich ächzend unter der Last und immer wieder sah ich Schneebrocken von den Dächern rutschen und mit einem nassen Platschen aufkommen.

    Studierende standen in Grüppchen herum, lachten, tranken aus dampfenden Thermoskannen oder bewarfen sich mit Schnee. Einige bauten sogar einen Schneemann. So viel war hier normalerweise nur zu Semesterbeginn los, wenn alle noch hoch motiviert waren. Ein Schneeball segelte so knapp an meinem Gesicht vorbei, dass ich die Kälte praktisch fühlen konnte. Ich musste nichts sagen, nur finster gucken und sofort schallte ein »Sorry, Tris« quer über den Campus.

    Ich grinste in mich hinein. Manchmal hatte es doch Vorteile, einen gewissen Ruf zu besitzen. Ab sofort schienen die Schneebälle einen großen Bogen um mich herum zu machen, sodass ich in Ruhe über den Hof gehen konnte. Die Parkplätze lagen zum Glück gleich neben dem Wohnheim, wo das Unigelände beinahe nahtlos an den Golden Gate Park anschloss. Das Wohnheimzimmer kostete für die knappen sechzig Quadratmeter zwar ein halbes Vermögen, doch der dazugehörige Parkplatz war es allemal wert. Ich schlenderte an einem Baum vorbei, an dem es irgendwann in den Neunzigern zur Tradition geworden war, dass Studierende ihre alten Converse in die Äste warfen, was im Sommer vielleicht ganz witzig aussah. Aktuell wirkten die baumelnden abgeranzten Latschen an den kahlen Ästen eher wie eine bizarre Lichtergirlande. Als ich gerade unter einem Ast durchging, rutschte etwas kalter, nasser Schnee ab und klatschte mir zielgenau in den Nacken. Fluchend schüttelte ich mich wie ein Hund, während im selben Augenblick eine ziemlich schrille Stimme ausstieß: »Sie … Sie verstehen das nicht. Bitte, ich muss an Weihnachten zu Hause sein. Es ist ein absoluter Notfall!«

    Ruckartig hielt ich inne und sah auf. Obwohl mir immer noch Schnee in den Nacken tropfte, musste ich grinsen. Die Stimme kannte ich doch. Ich schüttelte den letzten Rest Schnee ab und lugte um den Baum. Da war sie tatsächlich. Samantha Grey.

    Sie stand vor ihrer alten Schrottkarre und redete so schnell und hektisch auf einen Mann vom Pannendienst ein, dass ihre Hände praktisch in der Luft verschwammen. Die Glöckchen daran klingelten hektisch und … was hatte sie denn da an? War das ein glitzerndes Geweih auf ihrem Kopf?

    Der Kerl nuschelte etwas und Grey sah aus, als hätte er ihr gerade in den Weihnachtspunsch gespuckt. Sie wurde blass und ich merkte, wie ich breiter grinste. So hatte sie schon in unserer Kindheit immer geguckt, wenn sie sauer war. Ich kannte jede ihrer Gefühlsregungen, die sich in ihrem Gesicht abspielten. Deshalb wusste ich auch, dass nur noch ein Spruch fehlte, der sie auf die Palme brachte, bis sie hektische rote Flecken bekam, während ihre Unterlippe auf diese absolut drollige Weise zu zittern begann, was etwas aus mir herauslockte, das Nick als Beschützerinstinkt bezeichnete. Gott, mein Lebensinhalt hatte darin bestanden, diese Unterlippe zittern zu lassen. Was ich mir hatte einfallen lassen, damit Samantha Grey mich mit diesem ganz speziellen Blick ansah, so intensiv, dass alles in mir warm wurde, während sie mir voller Inbrunst immerwährende Rache schwor. Und wie sehr ich damals gehofft hatte, dass es immerwährend blieb. Leider war dieses Immer mit der Highschool vorbei gewesen. Grandma hatte Nick und mich auf die Burton Agnes Hall geschickt, eine Privatschule in Großbritannien, deren Aufnahmekriterien mehr Geld als Krösus und ein Adelstitel waren. Die Sterlings hatten beides. Seit damals hatte ich Grey und ihre drollige, wütend zitternde Unterlippe immer nur flüchtig gesehen. Ich hatte zwar gewusst, dass sie seit diesem Semester irgendwas Ökomäßiges an der USF studierte, doch ich hatte sie bisher kaum zu Gesicht bekommen. Prinzipiell hatte ich es vermieden, ihr zu nahe zu kommen. Zumindest bis jetzt.

    Der Kerl vom Pannendienst dampfte ab. Samantha kreischte etwas und ihre Hände fegten glöckchenklimpernd durch die Luft, was ihre aufgebrachten Worte wohl unterstreichen sollte. Sam artikulierte Ausrufezeichen grundsätzlich mit ihren Händen.

    Ich bewegte mich unauffällig und stieß dabei gegen den Baum. Prompt fiel eine frische Ladung Schnee genau dort hinunter, wo Sam stand. Sie erstarrte und da waren sie, die hektischen roten Flecken.

    Ihre grauen Augen blitzten wütend auf, während sie schwungvoll ihren Kofferraum öffnete. Dann drosch sie auf etwas ein und im nächsten Moment stob ihr eine so heftige Glitzerwolke entgegen, dass ihr Niesen quer über den Parkplatz hallte. Ich konnte nicht anders. Zum ersten Mal, seit ich heute Morgen aufgewacht war, platzte ein Lachen aus mir heraus.

    »Ich hatte ganz vergessen, wie verdammt niedlich du bist, wenn du deine Beherrschung verlierst, Grey!« Ich konnte es mir nicht verkneifen, sie aufzuziehen.

    Grey riss den Kopf hoch, ihre großen sturmgrauen Augen fixierten mich – und ihre Lippe begann zu zittern. In mir wurde alles warm.

    »Tristan Sterling«, stieß sie hervor. Dampf wich aus ihrem Mund, der meinen Namen wie einen Fluch formte. Ihr finsterer Gesichtsausdruck wurde jedoch vom Glitzer geschmälert, der überall an ihr klebte. Ich lachte wieder und Sam knallte schnaubend die Kofferraumklappe zu.

    »Was hast du hier zu suchen?«, fuhr sie mich an und fummelte dabei ihr Handy aus der Jackentasche.

    »Ich will nach Hause fahren, genau wie du, nehme ich mal an. Sofern du die Rostlaube hier zum Starten bringst.« Ich sah betont auf das alte Ding, das mehr Roststellen hatte als Sam Wutflecken im Gesicht.

    »Meine Rostlaube und ich kommen bestens zurecht. War nett, dich gesehen zu haben, ciao!«

    Gespielt beleidigt legte ich den Kopf schief. »Na, na, na, redet man so mit einem alten Freund, Grey?«

    »Wir sind keine Freunde, Sterling!«, gab sie knapp zurück und tippte wild auf ihrem Handy herum, ehe sie genervt das Gesicht verzog, den Handschuh mit ihren Zähnen abzog und weitertippte.

    »Doch sind wir. Und mit diesen schrecklichen Glöckchen überall an dir kann ich dich auch nie wieder verlieren. Falls du aber planst, Ninja zu werden, rate ich dir, sie wegzulassen, man hört dich bis nach Nantucket«, hielt ich dagegen.

    Grey nahm den Handschuh aus dem Mund und funkelte mich an. »Nein, sind wir nicht. Freunde mögen sich, wir mögen uns aber nicht und ich wäre ein ganz toller Ninja«, fauchte sie mich heftig an.

    »Ich mag dich«, protestierte ich, auch wenn ich dabei das kleine Zucken unter meinem Auge nicht unterdrücken konnte. Das war eindeutig zu ehrlich gewesen, ich sollte wieder etwas über Ninjas sagen, das war sicherer.

    »Als ob!« Sie zog sich den Handschuh wieder an. »Muss ich dich an das eine Weihnachten erinnern, als du meine Weihnachtssocke ausgeräumt und stattdessen Giftefeu hineingeschaufelt hast?«

    Ich hob eine Augenbraue. »Wir waren vier«, verteidigte ich mich.

    »Das war vor sechs Jahren, Tristan.«

    Ich hielt inne und versuchte, mich zu erinnern. O ja, da war etwas gewesen. Aber anders, als sie es gerade darstellte. Weil …

    »Sam!«, rief eine Stimme.

    Wir sahen beide auf. Ein Mädchen mit dunkelbrauner Haut und langen Locken, die unter ihrer weißen Pudelmütze hervorquollen, kam herangejoggt. Der Schnee knirschte unter ihren Schritten. Sie winkte Sam wild zu, doch als sie mich sah, blieb sie so ruckartig stehen, dass sie ausrutschte und kreischend eine Bruchlandung hinlegte. Sam zuckte zusammen. Ich blinzelte irritiert. Das Mädchen stöhnte.

    »Liza! Alles okay bei dir? Hast du dir wehgetan?« Sam stampfte zu Madame Bruchlandung hinüber, die japsend und mit großen Augen zu mir aufguckte, während Sam ihr aufhalf.

    »Heilige … Ist das Tristan Sterling? Was machst du mit Tristan Sterling, Sam?«, presste sie hervor. »Und warum bist du nicht schon längst weg? Ich dachte, ihr hättet einen Weihnachtsnotfall in der Familie.«

    »Ja, Saaaam, was machst du mit Tristan Sterling?«, fragte ich träge.

    Sam funkelte mich an. »Aktuell ignoriere ich ihn«, schnappte sie, ehe sie sich wieder Liza zuwandte. »Das solltest du auch tun. Sieh ihm am besten nicht in die Augen, nimm nichts an, was er dir anbietet, und wenn er dir zu nahe kommt, lauf«, riet sie ihrer Freundin, deren Augen immer größer wurden, während sie zwischen mir und ihr hin und her sah.

    Ich selbst suhlte mich zugegebenermaßen ein wenig in Sams Verachtung. Ach ja, die guten alten Zeiten, jetzt wurde ich doch noch nostalgisch. Weihnachten war nicht Weihnachten ohne Sams Gemecker im Ohr. Vielleicht waren die letzten vier Jahre deswegen so sterbenslangweilig gewesen. Ohne Sam waren die Feiertage einfach nicht dasselbe.

    »Ich habe ein Problem«, fuhr Sam fort, wobei sie mich absichtlich ignorierte.

    Auch gut, allerdings parkte ich nur zwei Autos weiter. Ich schlenderte zu meinem geliebten Baby, warf meine Tasche in den Kofferraum und begann, den Schnee von Heck- und Frontscheibe zu wischen. Dabei hörte ich, wie Sam etwas von einem gefrorenen Kühlsystem faselte.

    Ihre Freundin seufzte. »Und es hat keine Werkstatt Zeit, sich das anzusehen?«, fragte sie.

    Sams Locken flogen in alle Richtungen, als sie den Kopf schüttelte. Ihr Rentiergeweih mitsamt gemusterter Mütze darunter verrutschte dabei leicht.

    »Gibt es andere Optionen?«, hakte Liza nach. »Flug?« Ohne eine Antwort abzuwarten, verneinte sie selbst und murmelte etwas von umweltzerstörenden CO2-Ungeheuern.

    »Zug?«

    »Alles eingefroren.«

    »Bus?«

    »Mhm, möglich, ich schau mal nach.« Sam zog den Handschuh wieder aus und tippte auf ihrem Handy herum, während ich mich zufrieden in meinen Impala warf und den Motor aufschnurren ließ. Schnell schaltete ich die Heizung an, damit ich mir in der engen Jeans nicht den Arsch abfror. Ich legte gerade eine Metallica-Kassette in den alten Player, als ich im Rückspiegel meine bessere Hälfte auf uns zustapfen sah.

    Sam hob den Kopf, doch im Gegensatz zu ihrer Reaktion zuvor hellte sich ihr gesamtes Gesicht auf, als wäre gerade Santa persönlich vor ihr aufgekreuzt. Nick grinste sie an und ich spürte, wie ich meine Zähne zusammenpresste, als sie sich begrüßten. Schnell lockerte ich meinen Kiefer und hupte ungeduldig. Mein Bruder reagierte nicht einmal, sondern unterhielt sich weiter mit den Mädels. Sam gestikulierte aufgebracht und deutete immer wieder auf ihren Kofferraum, woraufhin mein Bruder nickte und etwas zu ihr sagte. Ich sah Sam zögern, ehe sie den Kopf schüttelte. Nick ging einen Schritt auf sie zu und sprach eindringlich auf sie ein. Sam sah ihn dabei mit einem Blick an, der mich erneut zum Zähneknirschen brachte.

    Was machten die beiden da nur?

    Ich hupte noch einmal, quälte mich rückwärts durch den Schnee aus der Parklücke und hielt vor meinem Bruder an. Der Motor schnurrte, bereit, auf die offene Straße zu jagen.

    »Soll ich euch noch eine Tasse Earl Grey und Teegebäck für euer Plauderstündchen bringen?«, fragte ich freundlich nach, sobald ich mein Fenster heruntergekurbelt hatte.

    Nick verdrehte nur die Augen. »Ach, jetzt hast du es auf einmal eilig? Und was machst du überhaupt am Steuer? Rutsch rüber und schieb den Müllberg vom Rücksitz. Sam fährt mit uns nach Aspen.«

    »Was?«, platzte es aus mir heraus.

    »Ihr Auto springt nicht an und sie kommt sonst nicht nach Hause.«

    »Ja, aber …«

    »Wo liegt dein Problem? Wir haben dasselbe Ziel und würden unseren CO2-Abdruck verringern, wenn wir zu dritt fahren.«

    »Ist das dein Ernst?« Ich hörte selbst, dass ich wie ein Arschloch klang.

    War okay.

    Alle wussten, dass ich ein Arsch war.

    Ich auch.

    Eine Lebenseinstellung, die ich mir hart antrainiert hatte.

    Liza gab indessen Sam einen Schubs. Diese stolperte nach vorn und schnaubte: »Nein, ich habe es mir anders überlegt. Liza kann mir helfen, eine Werkstatt zu finden. Alles ist besser, als mit …« Ihr Handy klingelte und sie zog es aus der Tasche.

    Ich vermutete, dass sie mit dem offenen Ende des Satzes auf mich angespielt hatte. Ich feixte und nahm mir vor, dieses Jahr wieder Giftefeu in ihre Socke zu stecken.

    »Hallo, Josie? Was ist los?«, plapperte Sam drauflos und für einen kurzen Moment sah ich in ihre sturmgrauen Augen, die mich direkt anschauten. Ich neigte den Kopf und hob einen Mundwinkel.

    Sams Mund zuckte ebenfalls, ehe sie die Augenbrauen zusammenkniff und sich resolut wegdrehte.

    Dann eben nicht.

    »Können wir los? Sie will nicht mit«, sagte ich brüsk.

    »Doch, sie will«, warf Liza ein und starrte mich mit einem seltsamen Ausdruck durch die offene Seitenscheibe an. Sie trat näher, sodass ich ihr Parfüm riechen konnte. Etwas Süßes, vielleicht Vanille.

    »Bitte. Es klang heute Morgen äußerst dramatisch und ich werde sie nicht die ganzen Feiertage ertragen können, wenn sie so drauf ist. Sie hat unser Wohnheimzimmer in eine Weihnachtswerkstatt verwandelt«, raunte Liza mir zu und ich sah ihr an, dass sie mehr als erleichtert wäre, wenn wir ihr Sam vom Hals schafften. Aber das war nicht mein Problem, oder?

    »Sie hat was?«, kreischte Sam in ihr Handy.

    Synchron wandten Liza, Nick und ich die Köpfe zu ihr.

    »Beruhig dich, Josie! Ich werde pünktlich da sein.« Mit finsterem Blick, der mich unweigerlich die Arschbacken fester zusammenkneifen ließ, sah Sam mich an und legte auf.

    Mit drei Schritten war sie zurück und murmelte Nick nur zu: »Warte kurz, ich muss noch das ganze Zeug aus dem Kofferraum holen.«

    »Was? Nein! Ich hab nie zugestimmt«, rief ich, während Liza »Na also« trällerte.

    Mein bescheuert freundlicher Bruder folgte Sam und ich knallte seufzend die Stirn kurz, aber inbrünstig gegen das Lenkrad. Das war also meine Strafe, weil ich es gewagt hatte, Sam mal nicht aus dem Weg zu gehen.

    Warum ignorieren mich eigentlich immer alle? Musste ich erst wieder anfangen, irgendetwas kaputt zu hauen und zu schreien wie ein Kleinkind, damit jemand meiner Meinung Beachtung schenkte?

    Allerdings konnte ich aktuell nur mit leeren McDonalds-Tüten werfen und das wäre vermutlich doch zu albern.

    Kurz überlegte ich, einfach das Gas durchzudrücken und allein loszudüsen, da kehrte Nick auch schon mit einer Tasche zurück. Als er das Chaos aus Hamburgerpapier, leeren Red-Bull-Dosen und wahrscheinlich auch das ein oder andere Kondom auf dem Rücksitz sah, wurde er tatsächlich rot.

    »Du solltest das doch wegmachen, Tris«, seufzte Nick, ehe er die Autotür aufriss und den ganzen mühsam angehäuften Müllberg in einen Plastiksack schaufelte, wo auch immer er den herhatte. Nick konnte immer irgendwelche Reserve- und Notfall-Dinge hervorzaubern. Einmal hatte ich ihn sogar mit einer Notfall-Zahnbürste bei einer Party erwischt.

    »Moment mal, das meinst du doch nicht ernst?«, hielt ich weiter dagegen. »Sam fährt nicht mit! Gar nichts tut sie. Wir haben einen straffen Roadtrip-Plan, schon vergessen?«

    »Hör auf, Scheiße zu labern. Nur weil Sam mitkommt, nimmt dir doch keiner die Zeit weg. Du hast noch immer die Straße, deinen Selbsthass und diese überzogene Männersache, die du dir jedes Jahr mit diesem Roadtrip einbildest«, gab mein Bruder nonchalant zurück.

    »Ganz genau, das ist eine unfassbar langweilige Männersache! Sam ist kein Mann. Zumindest nicht, als ich das letzte Mal nachgesehen habe«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen.

    »Gut erkannt, willst du jetzt ein Sternchen in deinem Mitarbeitsheft, Tristan? Und nur um das klarzustellen, ich würde lieber den Daumen rausstrecken und Gefahr laufen, beim Autostopp von einem Psychopaten ermordet zu werden, als auch nur eine Stunde dieselbe Luft zu atmen wie du«, knurrte Sam, die prompt meinen Kofferraum aufstemmte und all ihr Glitzerzeug hineinstopfte.

    Ich erstarrte vor Entsetzen. Das würde ich niemals wieder rausbekommen! Dadrin würde es jetzt für immer und ewig glitzern, so viel konnte ich gar nicht saugen. Und mein bescheuerter Zwillingsbruder half ihr auch noch! So was nannte man Hochverrat!

    Und … und Zwangsbeglitzerung.

    Schwer zu glauben, aber es gab Menschen, die Einhörner, Glitzer, Pastellfarben und Regenbögen nicht für den geilsten Shit des Jahrtausends hielten.

    »So, das hätten wir, hast du sonst noch Gepäck, Sam?«, fragte mein Bruder mit einem so charmanten Lächeln, dass Sam wieder nur diesen flirtenden Blick aufsetzte.

    »Alles gut. Danke, dass ihr mich mitnehmt«, sagte sie und wurde rot. Sie wurde rot! »Wenn Josie nicht … Es ist ein echter Notfall.«

    »Wir tun hier gar nichts!«, bellte ich und wurde erneut ignoriert. Mir wurde mulmig zumute.

    Ich sah ihn schwinden, unseren Männer-Roadtrip. Auch wenn die reine Fahrtzeit nur etwa siebzehn Stunden betrug, hatte ich mit viel Hingabe ein paar Tage eingeplant – nur mein viel zu perfekter Bruder und ich, Straße, Bier und na ja, Kram eben. All das zog an mir vorbei wie ein feuchter Furz.

    Fassungslos sah ich dabei zu, wie sich Sam auf die Rückbank warf. Sie zuckte zusammen, hob ihren Po und holte zwischen Sitz und Rückenlehne einen BH hervor. Roter und weißer Plüsch. Mein Date von vorgestern.

    »Nettes Teil«, stellte Liza von draußen fest, während Sam naserümpfend das Fenster öffnete und den BH fallen ließ.

    »Hey!«, protestierte ich.

    »Was denn? War das deiner? Du kannst mir danken, Rot ist so gar nicht deine Farbe«, gab Sam süßlich zurück.

    Ich funkelte sie an. Sam lächelte zufrieden und in mir wurde es wieder warm. Im nächsten Augenblick zuckte ich jedoch zusammen, als Nick die Fahrertür aufriss.

    »Rutsch endlich rüber, Tris. Ich fahre«, befahl er mir, was ihm einen nicht minder finsteren Blick einbrachte.

    »Einen Scheiß wirst du. Wirf Sam wieder raus und wir fahren los.«

    »Nein!«

    »Doch!«

    »Nein, Tris!«

    »Doch, Nicki!« Wir starrten uns so wütend an, dass Sam unruhig auf der Rückbank herumrutschte.

    »Ich fahre nicht mit, wenn Tristan …«, setzte Sam an, doch Nick machte eine beruhigende Geste. »Natürlich fährst du mit. Wir sind praktisch eine Familie und die Familie lässt man nicht im Stich, schon gar nicht an Weihnachten. Tristan bellt nur wieder herum. Er wird jetzt die Klappe halten und mir das Steuer überlassen.«

    Wieder starrten wir uns an und meine Finger krallten sich am Lenkrad fest.

    »Nur. Über. Meine. Leiche«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. »Das ist unser Trip und nichts und niemand wird mich dazu bringen, den sausen zu lassen. Ich fahre und Sam steigt aus. Das ist mein letztes Wort und egal, was du tust, du wirst mich nicht umstimmen, Nicki!«

    Sam hielt die Luft an. Liza hinter der aufgekurbelten Scheibe ebenso.

    Nick zog nur eine Augenbraue hoch und ließ die Fäuste leise knacken. »Wetten, dass?«, sagte er ruhig und in seinem Blick lag ein Ausdruck, der mir das kalte Grauen über den Rücken jagte.

    Zehn Minuten später hockte ich auf dem Beifahrersitz. Sam und Nick teilten sich plaudernd eine Zuckerstange, während mein Bruder vergnügt hinter dem Lenkrad saß und den Campus verließ.

    Kacke, Mist, verdammter!
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Samantha

    Selbst mit genug Zucker im Blut, der mich aufputschte, gelang es meinem Hirn nicht, den Moment zu greifen, an dem ich heute falsch abgebogen war, sosehr ich es auch versuchte. Während wir zwischen zwei aufgehäuften Schneebergen vom Campusparkplatz rollten, ließ ich den Tag Revue passieren. Er hatte so vielversprechend und voller Weihnachtsstimmung begonnen – und mich nun auf einen Rücksitz verfrachtet, den besser niemals ein Spurensicherungsteam mit einer dieser Speziallampen untersuchen sollte. Igitt! Ich erschauderte bereits bei dem Gedanken daran.

    Josie hatte mir gestern Abend geschrieben, als ich gerade in der Gemeinschaftsküche des Wohnheims mit Plätzchenbacken beschäftigt gewesen war. Ich hatte die Nachricht erst danach gelesen und meine Schwester praktisch aus dem Schlaf geklingelt. Sie wusste ebenso wenig, was mit Mom und Dad los war, warum sie eine spontane Weihnachtsallergie entwickelt hatten oder was zur Hölle überhaupt in Aspen vor sich ging. Alle benahmen sich offenbar seltsam, weshalb ich sofort entschieden hatte, am nächsten Tag mit dem Zug nach Hause zu fahren. Das angekündigte Sturmtief sorgte jedoch dafür, dass alle Züge gecancelt wurden, weshalb ich kurzfristig mein Auto vollgepackt hatte. Der Schneesturm musste San Francisco erreicht haben, nachdem ich Weihnachtssterne, Dekogirlanden, jede Menge Zweige, Kugeln und Zuckerstangen auf den stockdunklen Parkplatz geschafft und in meinen Kofferraum gekippt hatte. Erst heute Morgen hatte mein Hirn es geschafft zu akzeptieren, dass das angekündigte »Sturmtief« mir endgültig mein Weihnachten versauen wollte. Ich war in Aspen aufgewachsen, einem Ort, an dem sehr früh im Jahr Schnee fiel, wenn auch immer weniger dank des sich wandelnden Klimas – dennoch hatte mein Hirn versucht, sich irgendeine andere Erklärung zurechtzulegen. Vermutlich aus Selbstschutz. Denn sobald ich mir eingestand, dass über Nacht tonnenweise Neuschnee gefallen war, hätte ich mir auch eingestehen müssen, dass meine Heimreise trotz Ganzjahresreifen sehr viel länger dauern würde. Das Freischaufeln des Autos hätte ich mir sparen können. Ich hätte weniger ökologisch denken und in der Zwischenzeit den Motor laufen lassen sollen. Dann wäre mir viel früher aufgefallen, dass er gar nicht ansprang. Mein morgendliches Fluchen ging im Lärm und den Rufen derer unter, die so früh am Morgen nichts Besseres zu tun hatten, als einen Schneemann zu bauen und sich mit Schnee zu bewerfen. Ihre Motoren liefen, verpesteten die Luft und der Schnee rutschte langsam an den Autos hinab und rahmte die Wagen ein.

    Alle waren längst auf dem Weg zu ihren Familien gewesen, als ich noch immer versucht hatte, einen Pannendienst ans Telefon zu bekommen. Das Netz war überlastet, die Sendemasten hatten dem Wetter ebenso wenig entgegenzusetzen wie der Rest von San Francisco. Es herrschte Chaos.

    Die Karmapunkte eines ganzen Jahres hatten offenbar nicht ausgereicht, sodass mir als einzige Möglichkeit, noch pünktlich nach Hause zu kommen, die Sterling-Zwillinge geblieben waren.

    Josies Anruf vorhin hatte den Ausschlag gegeben. Es grenzte schon an eine mittelschwere Katastrophe, dass Josie in der Bäckerei ausfiel und die Weihnachtsdeko fehlte. Aber nun hatte Mom auch noch das Weihnachtsmenü abgesagt!

    Binnen Sekunden war ich meine Optionen durchgegangen. Es musste mehr im Argen liegen als nur eine Weihnachtsallergie. Mom liebte das Kochen, das Eindecken des Tischs, die Familie um sich herum. Dann hatte ich zum Impala hinübergestarrt, in dem Tristan vor sich hin schimpfte. Das dunkle Haar fiel ihm leicht ins Gesicht und bei dem Anblick zog sich etwas in mir kurz zusammen … aber er war meine einzige Chance.

    Leider reichten zehn Minuten mit Tristan Sterling aus, um mir ein lebenslanges Trauma zu bescheren. Das ich ohnehin längst hatte.

    Seinetwegen!

    Da mochten die Mädels an der Uni noch so sehr über seine Tattoos oder sein weiches schwarzes Haar schwärmen. Oder dass er in seinem ersten Semester bereits eine halbe Million an der Börse gemacht hatte. Es war mir egal, dass alle Tristan Sterling für ein heißes Wirtschaftsgenie hielten, das nur für den offiziellen Schein noch BWL und Finanzwesen studierte. Denn ich wusste, was er wirklich war: ein eingebildeter, verwöhnter, reicher Arsch. Mehr Definition brauchte es nicht.

    Doch Josies Anruf hatte mich so weit abgekühlt, dass ich meine Gedanken wieder auf das Wichtigste in meinem Leben fixieren konnte. Und das war ganz sicher nicht Tristan Sterling – oder meine Abneigung gegen ihn –, sondern meine Familie. Ich hatte eine Mission zu erfüllen, egal zu welchem Preis. Selbst wenn ich dafür mit Tristan Sterling in einem engen Auto den halben Kontinent durchqueren musste. Ich war kurz davor, mir die von Google Maps prophezeite Fahrtzeit von rund siebzehn Stunden als Countdown zu speichern, damit ich mich an der sich stets reduzierenden Zeit erfreuen konnte, die ich noch mit Tristan eingesperrt war. Ein kleiner Blick auf den Routenplaner auf meinem Handy sagte mir jedoch, dass wir aufgrund der Verkehrslage sogar mit über neunzehn Stunden rechnen mussten. Ich schloss die Augen und verfluchte das Schicksal dafür, dass es mich in dieses höllisch röhrende, spermienverseuchte Auto gebracht hatte, das ausgerechnet dem Typen gehörte, von dem ich den Rest meines Lebens mindestens einhundert Meter Abstand hatte halten wollen.

    »Wenn du mir näher sein willst, kannst du gern auf meinem Schoß sitzen, Grey. Dann könntest du mich wärmen, damit mir nicht die Eier abfrieren.«

    Gab es einen Begriff für den Drang, den Kopf immer und immer wieder irgendwo gegenzuschlagen? Falls nicht, sollte man es Sterlingomanie nennen. Wobei es dann auch seinen völlig unschuldigen Bruder Nick treffen würde, der mit einem Arsch von Zwilling gestraft war, dass es dafür schon wieder einen eigenen Fachbegriff geben müsste. So war es schon in unserer Kindheit gewesen, als Nick und ich jede freie Minute zusammen verbracht hatten – mit Tristan, der wie eine Klette an uns geklebt hatte. Jedes Mal, wenn wir ihm entwischt waren, hatte er uns aufgespürt wie ein Trüffelschwein die guten Pilze. Mein Drang, von ihm wegzukommen, fühlte sich an wie ein Déjà-vu.

    »Ich hoffe für den Rest der Menschheit, dass dir weiterhin kalt ist, Sterling«, konterte ich.

    Tristan lachte. »Deine Verachtung brennt sich quasi durch den Sitz, das wird mich warm halten, Grey. Und was den Zustand meiner Männlichkeit angeht …«

    »O Gott, bitte halt den Mund, Tristan«, ging Nick dazwischen und ich war ihm noch nie so dankbar gewesen. Doch, vielleicht damals zu Hause in Aspen. Er hatte mich im letzten Moment vor dem größten Fehler meines Lebens bewahrt, als ich mir Wachsmalstifte in die Nase hatte stecken wollen, um mein Hirn bunt anzumalen.

    »Sei nicht immer so ein langweiliger Saubermann, Nicki«, murrte Tristan.

    Wie konnten eineiige Zwillinge nur so grundverschieden sein, als wären sie zwei Seiten einer Medaille? Während Nick charmant, höflich und nett war, war Tristan nur … Tristan. Er war nicht einmal vielschichtig düster, sondern einfach nur ätzend, was mein jüngeres Ich leider zu spät erkannt hatte.

    »Was denkt ihr, wie lange werden wir bei dem Wetter brauchen?«, fragte ich und rutschte, soweit es der Gurt zuließ, Richtung Mitte, damit ich Nicks Augen im Rückspiegel sehen konnte. »Wir können uns beim Fahren auch zu dritt abwechseln, damit wir keine Zeit verlieren.«

    Tristan drehte sich auf dem Beifahrersitz um und grinste mich diabolisch an. »Wir haben geplant, am vierundzwanzigsten anzukommen.«

    »Was?« Meine Stimme klang ziemlich schrill, doch ich hatte jetzt keinen Nerv, auf Tristans erneutes Lachen zu reagieren. »Das sind fünf Tage!« Mir hätte es peinlich sein sollen, dass meine Stimme tatsächlich noch höher werden konnte. Aber das bloße Entsetzen darüber, fünf Tage mit Tristan in einem Auto eingepfercht zu sein, schnürte meine Brust dermaßen zusammen, dass mir nicht genügend Sauerstoff für eine vernünftige Tonlage blieb. »Warum sollten wir für eine Strecke, die selbst mein Auto – ohne Schnee – in unter achtzehn Stunden schafft, fünf Tage brauchen?«

    Nicks hübsche Augen, in denen man sich verlieren konnte, funkelten vergnügt, als er murmelte: »Eine Sterling-Tradition, seit wir an die USF gehen.«

    Die eigentliche Erklärung kam dann von Tristan. »Wir haben einen Roadtrip geplant, eine Reise für Männer. Verwahrloste Motels, Stripclubs, vielleicht die eine oder andere Weihnachtsfrau …«

    Nick verdrehte die Augen. »Zu meiner Entschuldigung: Im ersten Jahr an der Westküste haben wir die Route gemeinsam geplant, letztes Jahr war …«

    »… die langweiligste Zeit meines Lebens«, warf Tristan ein. »Wir sind von Museum zu privater Kunstausstellung zu Museum gefahren und ich war kurz davor, ihn dort irgendwo zurückzulassen, um nicht vor Langeweile zu sterben.«

    »Weshalb Tristan die diesjährige Planung übernommen hat«, fügte Nick schwer seufzend hinzu. »Schließlich braucht er die Ablenkung am meisten.«

    Tristan fuhr in seinem Sitz hoch und kämpfte kurz mit dem Gurt, bevor er sich zu seinem Bruder beugte. »Was soll das heißen?«

    »Das soll heißen, dass du zu Weihnachten noch schlechter drauf bist als sonst und ich es unterwegs genießen werde, mit Sam eine Verbündete zu haben, um dir endlich etwas Besinnlichkeit beizubringen.«

    Nick schenkte seinem Zwilling das diabolischste Grinsen, das ich je an ihm gesehen hatte, griff in das Seitenfach der Fahrertür und tauschte die Metallica-Kassette gegen eine andere aus.

    Tristans Gesicht wurde immer bleicher, Nicks Mundwinkel wanderten dagegen weiter nach oben. Als das Glöckchenbimmeln von All I Want for Christmas einsetzte, wollte sich Tristan auf den Schalter für das Ausspucken der Kassette stürzen, doch Nick hielt einfach seine Hand davor. Der Wagen schlingerte gefährlich, weil Tristan nicht aufgab, das Weihnachtslied zu beenden, bevor Mariah Carey zu singen begann.

    »Verdammt, Tristan! Willst du uns umbringen?«, brüllte ich, während ich mich nach vorn beugte und mit der Rechten Tristans Gurt nach hinten riss. Dann schlang ich meine Arme von beiden Seiten um Tristan und zog ihn mit aller Kraft in den Sitz zurück. Er erstarrte, als ich ihn berührte. Ich wartete auf einen blöden Kommentar, schließlich war er nie um eine Bemerkung verlegen, aber zu meiner Verwunderung kam nichts. Der Widerstand ließ nach, aber ich wagte es nicht, ihn loszulassen, zumindest nicht, bis Nick begann, vollkommen disharmonisch und rhythmusfrei Mariah Carey zu begleiten. Ich schauderte. Offenbar hatte ich ein Talent, Nicks negative Seiten auszublenden, denn ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er früher so schief gesungen hatte.

    Tristan tätschelte meine Hand. »Ich wollte dich nur beschützen, Grey. Niemand hat Nicks Gesang verdient.«

    Vermutlich hatte er recht, aber das würde ich ihm niemals sagen. Nick fuhr die Auffahrt zur Interstate 80 hoch und trällerte munter weiter. Zumindest kannte er den Text. Ich wollte meine Hände zurückziehen, weil sich Tristan ganz offensichtlich seinem Schicksal ergeben hatte, doch er hielt mich fest.

    »All I Want for Christmas is yoooouuuuuuu«, misshandelte Nick gerade die titelgebende Zeile.

    Tristan drückte meine Hand und strich sanft mit dem Daumen über meinen Handrücken. Was nun durch meinen Körper jagte, war nicht das Grauen vor Nicks Gesangstalent. Jedes meiner Nervenenden richtete sich auf diese Berührung aus. Mein Herz schlug schneller und schneller, sandte ein Prickeln durch meinen Arm, bis sich mein Brustkorb zusammenzog und meine Atmung stockte. Ich war unfähig, mich zu rühren, Bilder der Vergangenheit fluteten meinen Kopf, dasselbe Lied, dieselben Personen, nur ein anderer Ort. Ein bitterer Geschmack legte sich auf meine Zunge, als die Erinnerung mir wie ein Schlag gegen die Stirn den Grund lieferte, mich von Tristan Sterling fernzuhalten. Ich riss meine Hände los und warf mich zurück auf meinen Sitz.

    »Mach nicht noch mal denselben Fehler wie damals«, murmelte ich leise vor mich hin.

    »Hast du was gesagt?«, fragte Nick, dessen Augen ich nun wieder im Rückspiegel sehen konnte.

    Ich wartete auf einen Kommentar von Tristan, aber der war unerwartet still geworden.

    Nach mehrmaligem Schlucken war ich den bitteren Geschmack endlich los und hatte die Erinnerungen an Tristan dorthin geschoben, wo sie die letzten Jahre verbracht hatten: in der Schublade für unliebsame Gedanken, zusammen mit der furchtbarsten Gastritis meines Lebens und dem Schmerz eines offenen Bruchs nach meinem ersten Snowboardversuch.

    »Wie soll dieser Roadtrip denn aussehen?«, versuchte ich, mich abzulenken und Nick vom Singen abzuhalten, der gerade tief Luft holte, um auch Last Christmas von Wham für immer zu zerstören. Ich sah mich schon zwischen den Zwillingen an einem Tisch sitzen und Frauen in Weihnachtsoutfits, die sich auf BH und String beschränkten, beim Verrenken zusehen. Okay, das Bild veränderte sich und eine der Frauen legte ein Tänzchen auf Tristans Schoß hin …

    Mein Magen ballte sich zusammen.

    Das würde die schlimmste Reise meines Lebens werden!

    »Unser erster Stopp ist Sacramento«, sagte Nick.

    »O ja«, vibrierte Tristans Stimme wie ein tiefes Stöhnen durch den Wagen. »Das Naked Flames wollte ich schon so lange besuchen.« Er hatte offenbar dieselben Bilder im Kopf wie ich. Mir wurde schlecht. »Weißt du noch, wie Jace erzählt hat, dass er dort diese eine unglaublich gute …«

    Tristan war so in seine eigenen Worte versunken, dass er nicht bemerkte, wie Nick tief Luft holte und das Lenkrad umklammerte, als wappnete er sich gegen eine weitere Attacke von Tristan. Viel leiser als eben noch fügte er hinzu: »Das weihnachtliche Elfendorf rund fünf Meilen hinter der Stadtgrenze ist landesweit bekannt. Ich wollte dort schon immer mal hin.«

    Aus Tristans zufriedenem Stöhnen – vermutlich hatte er schon eine halb nackte Weihnachtselfe vor sich auf und ab hüpfen sehen – wurde das Jaulen einer Katze, der man versehentlich auf den Schwanz getreten war.

    »Nie im Leben!«, stieß er so grimmig hervor, dass ich tatsächlich ein wenig beeindruckt war. Hui, da konnte jemand böse gucken.

    Nicks Augen hingegen funkelten mich im Rückspiegel an. »Willst du lieber ins Flames oder ins Elfendorf, Sam?«

    Mein Hirn ersetzte nackte Blitzebrüste durch Lebkuchenhäuschen und Punsch. Und dann stellte ich mir Tristan in einem Lebkuchenhaus mit Punsch vor und wie sehr er alles daran hassen würde. Mit vielleicht etwas zu viel Enthusiasmus in der Stimme antwortete ich: »Ich wollte schon immer mal ins Elfendorf.«

    »Zwei zu eins, Tris. Du bist wohl überstimmt.«

    »Mein Ego zählt mindestens für drei. Wir fahren nicht in diese Weihnachtshölle!«, rief Tristan entsetzt.

    »Tja, Pech. Ich bin der Fahrer und darum fahre ich uns jetzt ins Elfendorf. Wo Sam und ich viel Spaß haben werden.«

    »Wir hatten einen Plan, Nick.« Tristan sah aus, als würde er gleich die Kassette aus dem Rekorder holen und seinen Bruder mit dem Tonband erwürgen.

    Nick hob das Kinn. »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du dich gestern weggeschossen hast. Jetzt fahre ich und plane um.«

    »Nick!«

    »Wenn du brav bist, können wir später noch ins Flames gehen.«

    »Das werden wir in der Tat«, sagte Tristan mit einem bösen Blick. Vermutlich würde er sich auf Höhe des Naked Flames aus dem Wagen stürzen. Vielleicht würde der Trip nach Hause dann doch gar nicht so schlimm werden.

    »… coming to toooooown.«

    Zumindest, wenn wir nicht weiter Nicks Gesang ertragen mussten.

    [image: kap]

Tristan

    Ich stand am Urinal und legte seufzend den Kopf in den Nacken. Es war so kalt, dass mein Atem zu kleinen Wolken kondensierte und ich tatsächlich ein wenig Sorge hatte, dass ich mir etwas abfror.

    Wir hatten zum Tanken angehalten, etwa dreißig Meilen von Sacramento entfernt, und ich hatte einen Plan. Solange mein Bruder und Sam noch damit beschäftigt waren, sich mit Süßkram und heißer Schokolade einzudecken, würde ich mir die Schlüssel schnappen und allein zum Flames fahren. Ich hatte im Internet nachgesehen. Von hier aus gab es einen direkten Bus in dieses dumme Elfendorf. Mein Bruder hatte genug Kohle. Sie kämen durch, ohne dass ich mir Sorgen machen müsste, die beiden naiven Gutmenschen am nächsten Tag ermordet im Straßengraben zu finden.

    Sie hätten dann ihr Elfendorf.

    Und ich könnte mich im Flames so heftig abschießen, dass ich mein Leben und allem voran mich selbst vielleicht nicht mehr ganz so ätzend fand und die Angst, nach Hause zurückkehren zu müssen, nicht mehr ganz so schlimm war. Eine Nacht, in der mich niemand kannte. In der keiner wusste, dass ich Tristan Sterling, der Erbe der Sterling Group, war. Selbst an der Uni war das nicht möglich. Was auch immer ich tat, die Gerüchte verbreiteten sich in Sekunden auf dem ganzen Campus und landeten wie von Zauberhand in Aspen, bei meiner Großmutter. Ich hatte gehört, dass das Flames der beste Ort war, um dumme Dinge möglichst anonym zu tun, und ich war so was von bereit, dumme Dinge zu tun! O ja!

    Schon der Gedanke, dass Sam jetzt dabei war, stresste mich extrem. Der beengte Platz im Impala, ihr Atem in meinem Nacken, ihr vertrauter süßer Geruch überall um mich herum … all das jagte mir den Schweiß über den Rücken. Ich fühlte mich unruhig, gestresst und konnte nicht fassen, wie es zu dieser Situation gekommen war. Ich hatte bereits genug dumme Dinge in Sam Greys Gegenwart getan. Es war das Beste, uns so oft wie möglich zu trennen. Ich ging ins Flames und vergaß dabei mich selbst, und Sam konnte glücklich ihr Elfendorf besuchen.

    Morgen würden wir dann alle froh und munter weiterfahren. Meinetwegen auch mit der Weihnachtskassette im Rekorder, wenn es die beiden glücklich machte.

    Sollte mir niemand vorwerfen können, ein Grinch zu sein.

    Das nannte ich mal einen genialen Plan.

    Von mir selbst beeindruckt, schloss ich meinen Hosenstall, wusch mir die Hände und erstarrte, als etwas im Spiegel funkelte.

    In meinem Gesicht.

    Auf meiner Nase.

    Warum … klebte da Glitzer auf meiner Nase?

    Hektisch rubbelte ich darüber, doch anstatt zu verschwinden, verteilte sich das Zeug quer über meine Wange. Gnahhh, Sam!

    Ich musste es wohl laut geschrien haben, denn ein Kerl, der gerade hereinkommen wollte, blieb abrupt im Türrahmen stehen und starrte mich an, als hätte ich ein Rad ab.

    Ich zwang mich, mit dem Herumrubbeln aufzuhören, guckte wegen des Glitzereffekts doppelt grimmig und stürmte an ihm vorbei aus dem Toilettenhäuschen.

    Sam war kaum drei Stunden bei uns und ihr Glitzer klebte bereits an mir fest.

    Mit ihrem Geruch nach Zimt und Vanille war es genauso. Ich wurde ihn einfach nicht los. Als wir Kinder waren, hatte mein Zimmer noch tagelang nach ihr gerochen, wenn sie bei uns gespielt hatte, und später mein Pullover, als ich … als wir … egal.

    Alles an Sam war klebrig, süß und einfach nicht abzukriegen und bevor ich erneut einen Pulli wegwerfen musste, weil ich Sams Geruch nicht mehr rausbekam, musste ich auf Distanz gehen.

    Meinen Klamotten zuliebe.

    Mein Blick huschte zum Cracker Barrel hinüber. Durch die Scheiben konnte ich Sam und meinen Bruder erkennen. Sie standen in dem überfüllten Shop, der – typisch für die Cracker-Barrel-Kette – an das Restaurant anschloss. Beide trugen jetzt blinkende Geweihe auf dem Kopf und grinsten so breit, als hätten sie Drogen eingeschmissen.

    Sam lachte und warf den Kopf in den Nacken, um den ich ein goldenes Kettchen blitzen sah.

    Mein Blick folgte dem Verlauf des Kettchens, das knapp unter ihrem Schlüsselbein im Ausschnitt ihres Pullis verschwand. Dennoch sah ich eine kleine runde Ausbuchtung, die zwischen ihren Brüsten lag. Ich wusste ganz genau, was für einen Anhänger sie trug.

    Eine silberne Ornamentkugel, die man wie ein Medaillon öffnen konnte. Im Inneren eine roséfarbene Kugel, die bei jedem Schritt leise klingelte.

    Ich wusste auch noch bis auf den letzten Cent, wie viel sie gekostet hatte.

    Mehr, als ich Sam damals verraten hatte, weil sie das Geschenk sonst nicht angenommen hätte.

    Ohne, dass ich es wollte, kam eine Erinnerung in mir hoch. Die feingliedrige Kette in meiner Hand, als ich sie ihr angelegt hatte. Ihr Lächeln, ihr Geruch, das Gefühl, endlich glücklich zu sein, und der Geschmack ihrer Lippen auf meinen, die nach Punsch geschmeckt hatten und …

    Nein!

    Nein, nein, nein … einfach nur nein!

    Kopfschüttelnd drehte ich mich um und schmiss mich in den Impala. Mit fahrigen Fingern tastete ich nach dem Schlüssel im Zündschloss, doch meine Finger fuhren ins Leere.

    Das konnte doch nicht …

    »Suchst du die hier?« Es klimperte.

    Ich fuhr herum und blickte auf den Autoschlüssel, den mir mein Bruder vor die Nase hielt.

    Seine Augen blitzten spöttisch. »Für wie dumm hältst du mich eigentlich?«

    Ich biss die Zähne zusammen. »Ich kann das Auto auch kurzschließen«, presste ich hervor.

    Nick zog eine Augenbraue hoch. Hinter ihm konnte ich Sam sehen, die schwer mit Süßkram beladen einem Lebkuchenmann den Kopf abbiss.

    »Er glaub wirklsch, dasch wir dum schind, oder?«, nuschelte sie mit vollem Mund.

    Nick lachte. »Vor allem hält er sich für viel cleverer, als er ist. Los, auf den Beifahrersitz, Tris. Wir sind auch nicht mehr lange unterwegs.«

    Tief atmete ich durch, wobei mir der Duft nach Zimt und Vanille in die Nase stieg.

    Wenn ich sitzen blieb, würde es nur schlimmer werden.

    Und während ich Sam anstarrte, wie sie mit niedlich dicken Wangen voller Lebkuchen vor mir stand, wurde alles in meiner Hose knapper.

    Verdammt!

    Seufzend hievte ich meinen Hintern aus dem Wagen und warf Sam einen vernichtenden Blick zu.

    »Wasch?«, nuschelte sie verdutzt.

    »Du hast da Lebkuchen«, blaffte ich und wischte ihr mit dem Daumen ein paar Krümel von der Unterlippe. Sam erstarrte und hörte auf zu kauen. Ihre Augen wurden groß, der Sturm darin dunkler. Mein Daumen hielt an ihrem Mundwinkel inne.

    Irritiert von mir selbst ließ ich die Hand fallen.

    »War nur … ist schon weg«, murmelte ich, stapfte zur Beifahrerseite und knallte die Tür hinter mir zu.

    »Mann, Tris …«, murmelte Nick, der geschmeidig neben mich glitt, während sich Sam langsam von ihrem Schreck erholte und hinten ins Auto krabbelte.

    »Benimm dich nicht so, das ist peinlich«, grummelte mein Bruder.

    »Was genau ist dir peinlich? Sam ist diejenige, die nicht essen kann«, knurrte ich zurück.

    »Du weißt, was ich meine.«

    Wir lieferten uns ein Blickduell, während Sam sich umständlich anschnallte und dabei etliche Tüten in den Fußraum fielen. Nick neigte den Kopf, seine Mundwinkel senkten sich.

    Manche hielten das, was wir hier gerade taten, vielleicht für Zwillingstelepathie, doch es brauchte nicht viel, um Nicks Körpersprache zu deuten. Ich wusste, was er wollte. Und er wusste, dass ich es nicht wollte.

    Ich wusste, dass ich zu unschönen Mittel greifen würde und keine Scheu hätte, das Gesicht meines Bruders in den Schnee zu drücken, wenn es sein musste.

    Nick wusste, dass wir gleich stark waren und mein Gesicht dann als Revenge in gelbem Schnee landen würde, weil er einfach klüger war als ich.

    Wir wussten beide, dass wir uns gerade albern angafften und zu keinem Punkt kamen.

    »Also, können wir?«, fragte Sam gut gelaunt.

    »Ja, Tris, können wir?«, wiederholte Nick ihre Frage ruhig.

    In mir arbeitete es. Ich spürte eine Vene an meiner Stirn pochen und atmete wieder einmal zu viel von Sams Duft ein. Konnte sie das nicht abstellen? Sie sollte Duftspender werden.

    »Eine Stunde«, presste ich hervor. »Danach machen wir die Biege.«

    »Na geht doch.« Nick wirkte zufrieden, während Sam mir einen seltsamen Blick zuwarf. Ich sah es im Rückspiegel.

    »Was?«, fragte ich.

    Ihre Wimpern hoben sich zitternd, bis sich unsere Blicke im Spiegel kreuzten.

    »Ich …«, setzte sie an und schluckte. Ihre Finger fuhren nervös zu ihrer Kette, ehe sie den Arm schnell wieder fallen ließ.

    »Was?«, wiederholte ich deutlich sanfter, während mein Bruder den Motor startete und weiterfuhr.

    Sam biss sich auf die Unterlippe, bis sie rot und prall wurde. Ich bemerkte erst, dass ich darauf starrte, als sie mir plötzlich eine Tüte unter die Nase hielt. Ich fuhr zusammen.

    »Hier, für dich.«

    »Was ist das?«

    »Essig-und-Pfeffer-Chips«, sagte sie nur und ließ die Tüte in meinen Schoß fallen. Perplex schaute ich sie an.

    »Du weißt, welche Chips ich mag?«, fragte ich und hasste es, wie belegt meine Stimme dabei klang.

    »Ja, die Sorte, die sonst keiner mag. Gern geschehen, frohe Weihnachten«, fuhr Nick dazwischen.

    Ich murmelte etwas als Dankeschön, riss die Tüte auf und begann zu essen.

    Der scharfe, saure Geschmack ließ meine Geschmacksknospen kribbeln und ich brummte zufrieden in die Tüte hinein. Dabei spürte ich einen leichten Luftzug in meinem Nacken. Langsam drehte ich mich um und sah, wie Sam zurückwich. Ich grinste.

    »Auch welche?« Ich hielt ihr die Tüte hin.

    Sam guckte darauf und hob die Hand, doch Nick unterbrach sie mit einem angeekelten Geräusch.

    »Ehrlich, Tris, wie kannst du nur glauben, dass jemand außer dir diesen ekligen Fraß in sich hineinstopfen will?«

    Sam nahm die Hand zurück.

    Ich sah meinen Bruder finster an. »Ekliger Fraß? Falls ich dich erinnern muss: Diese Chips haben uns damals im Internat über Wasser gehalten. Pommes mit Essig ist Englands beste Erfindung! Gleich nach der Lokomotive und dem Gesetz, sich duellieren zu dürfen.«

    Nick verzog das Gesicht. »Ich kann das Zeug nicht riechen, ohne einen Brechreiz zu bekommen, und Duelle sind seit 1917 verboten, Tris. Das ist illegal!«

    »Ach? Und was hab ich dann damals im Hyde Park getan?«

    »Betrunken mit einem Stock herumgefuchtelt und dich zum Affen gemacht?«

    »Das war kein Stock!«

    »Wer’s glaubt.«

    Sam kicherte und knabberte an einem rot-grünen Twizzler.

    »Wie war eure Schulzeit in England? Ich weiß fast nichts darüber«, fragte sie beinahe schon scheu.

    Unsere Grandma hatte uns in unserem Senior Year nach England geschickt, damit wir auf der Burton unseren Highschoolabschluss machen konnten, wie es sich für eine Familie von Adel gehörte. Danach hatten wir unser Bachelorstudium an der USF begonnen.

    Bevor ich nach England gegangen war, war Sam meine ganze Welt gewesen, bis Weihnachten vor fünf Jahren dann alles verändert hatte und der Kontakt zu Sam eingebrochen war. Sie wusste kaum etwas über unsere Zeit im Internat. Das war auch gut so. Burton war grässlich gewesen und ich danach noch grässlicher. Manchmal kam es mir so vor, als hätte diese Schule mich gebrochen.

    »Nass«, kam es daher nur knapp von mir.

    »Lehrreich«, kam es von Nick.

    So konnte man es auch nennen.

    »Oh …«, sagte Sam. Sie wartete ganz eindeutig auf Details.

    Ich schwieg, doch Nick begann zu erzählen. Von der Privatschule, dem großen Anwesen, das von Heinrich dem Achten erbaut worden war, ursprünglich für seine Frau Anne Boleyn, bevor er sie hatte hinrichten lassen. Das Anwesen war erst nach seiner vierten Hochzeit fertiggestellt worden, durch die hohen Kosten jedoch untragbar gewesen, sodass es schon bald als öffentliches Etablissement mit zweifelhaftem Ruf genutzt wurde. Angeblich, um die schmutzigen Gelüste des Londoner Adels zu stillen, bevor es im späten 17. Jahrhundert bei einer Versteigerung von einem reichen Erben der Familie Burton erstanden und zu einem College für junge Adelige umgebaut worden war.

    Bis in die späten 1990er war das College ein reines Jungeninternat gewesen. Inzwischen waren auch Frauen zugelassen, doch die Kriterien für die Zulassung waren seit jeher Geld, noch mehr Geld und der Nachweis blauen Blutes. Nur mit der richtigen Abstammung kam man in dieses verfluchte Internat.

    Die Sterlings trugen ihren Adelstitel zwar nicht mehr am Namen klebend, doch unsere Urgroßeltern stammten aus dem britischen Adel und Granny war mit der Direktorin befreundet. Zusammen mit einer hohen Spende hatte es gereicht, um uns vor fünf Jahren nach England zu schicken. Zwei Jahre Hölle und zurück.

    Zumindest nannte ich es so.

    Nick bevorzugte den Ausdruck lehrreich.

    Ich merkte erst, dass ich mit den Gedanken abgedriftet war, als mich eine Hand an der Schulter berührte.

    »Hey, Tris. Wir sind da.«

    »Wa…?« Mit einem abgestandenen Geschmack im Mund richtete ich mich auf und sah mich leicht desorientiert um.

    Wir befanden uns auf einem schneebedeckten Parkplatz. Ein paar Chips waren aus der Tüte gefallen und unter meinen Schuhen zerkrümelt. Murrend schnallte ich mich ab und stolperte nach draußen. Ein schneidender Wind begrüßte mich, sodass ich mir noch schnell meinen Schal überwarf.

    Sam stand bereits mit glitzernden Augen auf dem Parkplatz und trat von einem Fuß auf den anderen. Nebel tanzte vor ihrem Mund und ihre Wangen waren vor Kälte und Aufregung gerötet.

    Sie sah so süß … ich meine, sie sah albern aus.

    Wir standen in einer Sektion, die sich Frosty F nannte. Skeptisch ließ ich meinen Blick über die unzähligen Autos wandern, die sowohl vor als auch nach F parkten.

    »Das ist nicht euer Ernst, oder?«, ächzte ich. »Hier müssen über eine Million Leute sein. Wir werden niedergetrampelt.«

    »Wenn du weiter so düster guckst, gehen uns sicher alle aus dem Weg«, warf Sam ein.

    Nick zwinkerte ihr zu und sie hakte sich vergnügt bei ihm unter. Meine Finger zuckten, ich setzte zu einer Erwiderung an, ließ es dann jedoch bleiben. Ich wusste, wann ich verloren hatte. Nur eine Stunde, dann würde ich mir einen Plan B ausdenken. Seufzend trat ich einen Schneeklumpen zur Seite, sodass der dreckige Schnee zu allen Seiten spritzte, und trottete den beiden nach. Sie konnten mich nicht zwingen, Spaß zu haben, oder?

    Wir kamen höchstens zwanzig Meter weit, als uns eine Menschenschlange den Weg versperrte. Ich blieb stehen und schüttelte fassungslos den Kopf.

    »Sagt jetzt nicht, dass dieses Ungetüm die Schlange zum Anstehen ist! Das ist die Vorstufe zu World War Z!«

    »Oh …« Selbst mein bisher zwanghaft gut gelaunter Zwilling zögerte für einen Augenblick. Die Schlange war wirklich gigantisch. Ich konnte nicht einmal den Eingang sehen.

    »Kein Problem«, warf Sam ein und zückte alarmierend eifrig ihr Handy.

    »Ich habe uns die Tickets vorhin online gekauft. So kommen wir schneller rein.«

    Nick und ich guckten sie erstaunt an.

    »Das ist großartig. Was schulden wir dir für die Karten?«, fragte Nick.

    Sam lächelte und strich sich eine Haarsträhne zurück. »Nichts, das ist mein Dankeschön fürs Mitnehmen.«

    Nick blickte sanft auf sie herab. »Danke, Sam. Das ist wirklich lieb von dir.«.

    »Ja, danke, Sam«, säuselte ich und bekam dafür einen harten Ellenbogenstoß von ihr in die Seite. Autsch!

    »Du kannst dich ja ins Auto setzen und auf uns warten, bevor du uns den Ausflug noch mehr vermiest«, fuhr sie mich an.

    Ich rieb mir die schmerzende Seite und stampfte ihnen nach. »Euer Ausflug? Das hier ist immer noch mein Roadtrip. Letztes Jahr hab ich gemacht, was Nick wollte, dieses Jahr bin ich dran. Was ich mir euretwegen antun muss, wird mich noch verfolgen, wenn ich im Sterbebett liege!«

    »Du hast nicht zufällig vor, früh zu sterben, oder?«, erkundigte sich Sam. Ihre Augen funkelten gemein.

    In mir zog sich alles zusammen. »Bei diesem Blick sterbe ich bestimmt«, sagte ich dramatisch.

    Nick und Sam schnaubten unisono und tatsächlich kam endlich das Kassenhäuschen und damit das Ende der Schlange in Sicht.

    Vor einem großen Torbogen aus gebogenen Zuckerstangen stand eine grimmig aussehende grüne Elfe und schickte Leute hinein.

    Die Onlinetickets hatten uns mit Sicherheit über eine Stunde Anstehen erspart. Trotzdem mussten wir uns am Einlass auch kurz anstellen. Sam wippte auf ihren Fußspitzen und plauderte mit Nick, während ich meinen Blick schweifen ließ.

    Durch meine Größe konnte ich einen flüchtigen Blick ins Innere des Elfendorfs werfen. Ich erkannte kleine Hütten, die aussahen, als wären sie mit Lebkuchen bedeckt, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass es Plastik war. Überall hingen Lichterketten und riesige Weihnachtskugeln.

    Künstliche Laternen in Zuckerstangenform warfen rotes, grünes, gelbes und blaues Licht auf den Schnee.

    Ich roch jetzt schon Zuckerwatte, Candy Corn, Waffeln und Bratwurst am Spieß, und der Lärm, der uns entgegenwehte, war unvergleichlich. Kinder kreischten, aus versteckten Lautsprechern schien an jeder Ecke eine andere Weihnachtsmusik zu dudeln und überall rannten grüne, spitzohrige Elfen herum, die allesamt den Eindruck machten, als wollten sie die Besucher am liebsten mit ihren Zuckerstangen abstechen.

    Ein riesiger Schneemann torkelte an uns vorbei. Durch das Kostüm war er in seiner Bewegung derart eingeschränkt, dass er einmal gegen den Torbogen krachte, ehe er sich trudelnd in einer Masse an Kindern verfing, die von ihm geknuddelt werden wollten.

    Es war ein Albtraum.

    »Das ist so wundervoll!«, hörte ich Sam atemlos hervorstoßen.

    Wir rückten endlich ganz nach vorn und aus dem Häuschen am Einlass starrte uns eine Elfe an, die bestimmt schon Mitte sechzig sein musste. Eine Zigarette hing ihr aus dem Mundwinkel und als sie sprach, qualmte sie uns voll. »Willkommen in Santa’s Elves’ Winter Wonderland. Ich bin Trixi, eure magische Wächterelfe, und hoffe, ihr wart immer schön brav und habt von Santa eine Einladung zu unserem Dorf erhalten.«

    »Ja, haben wir«, sagte Sam und zückte ihr Handy.

    Trixi, die qualmende Elfe brummte und hielt den Scanner über den Barcode. Es piepste und sie nickte. »Alles klar. Ist das euer erster Besuch?«

    Ich schüttelte panisch den Kopf, während sowohl Sam als auch mein Bruder heftig nickten.

    O nein.

    »Alles klar, dann gibt es noch einen kleinen Gruß von Rudolph. Und immer schön auflassen«, brummte die Elfe und schob uns drei rote Bälle hin.

    Ich wollte gerade fragen, wen wir damit abschießen sollten, als Sam und Nick verzückt aufjubelten und sich jeder einen Ball auf die Nase drückte.

    Die Nasen … blinkten.

    Reflexartig duckte ich mich, doch da hatte mich mein Bruder schon am Nacken gepackt und drückte mir ebenfalls eine Rudolphnase ins Gesicht.

    »Nick!«, brüllte ich.

    »Einen magischen Tag euch«, sagte die Elfe.

    »Hilfe!«, röchelte ich unter dem Schaumstoff hervor.

    »Danke, liebe Elfe«, sagte Nick amüsiert und zerrte mich durch das Drehkreuz.
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Samantha

    Es war besser als jeder Traum. Ich hatte in meiner Kindheit sicher eine Milliarde Bilder von Santas Dorf und seinen Elfen gemalt. Wie vermutlich jedes Kind, das ab Ende September nur noch Schnee zum Spielen hatte und bei dem zu Hause die Halloweendeko direkt von der Weihnachtsdeko abgelöst wurde. Aber das, was ich nun um mich herum sah, übertraf jegliche Fantasie! Ich wusste gar nicht, wohin ich mich zuerst wenden sollte, nachdem mich Nick durch das Drehkreuz geschoben hatte. Überall rissen sich Kinder von den Händen ihrer viel zu langsamen Eltern los. Ihre Augen leuchteten mit den Tausenden funkelnden Lichtern um die Wette. Wie schön würde das Dorf erst im Dunkeln aussehen, wenn die blinkenden Eiszapfen nicht mehr mit der Sonne konkurrieren mussten? Jemand rempelte mich an und ich stolperte nach vorn. Eingehüllt in all die Begeisterung, die mich gepackt hatte, kam nur ein erschrecktes Keuchen aus meinem Mund.

    »Ich gebe dir eine Stunde. Für jede Sekunde, die wir länger hier sind, schuldest du mir eine Million Dollar«, raunte Tristan ganz nah an meinem Ohr, die Stimme so tief, dass sie in meiner Brust vibrierte und noch tiefer glitt.

    Ich schluckte, nicht in der Lage, etwas Schlagfertiges zu erwidern, weil diese Stimme Erinnerungen hervorrief, die ich längst erdolcht und begraben hatte. Doch das schien ihnen egal zu sein, denn sie zeigten sich farbenfroher denn je. Die bunten Geschenke mit den funkelnden Schleifen, der gigantische leuchtende Baum in der Hotellobby, warme Finger, die sich schüchtern an meine herantasteten. Eine Stimme, die mir zuraunte, ob wir uns später treffen könnten …

    Nein, ich wollte auf keinen Fall daran erinnert werden, dass er mir an jenem Abend das Herz gebrochen hatte! Also erwiderte ich gar nichts und stürmte nach vorn, direkt auf einen Weihnachtself zu, der an einer kleinen Knusperhaushütte heißen Punsch ausschenkte. Zum Glück war die Schlange weniger lang als bei den Corn Dogs.

    »Willkommen in Santa’s Elves’ Winter Wonderland«, leierte der attraktive Elf herunter. Wahrscheinlich ein Student, der sich hier etwas dazuverdiente und es aktuell bitter bereute. Seine blonden Haare lugten aus der Mütze hervor. Als er hochsah, lächelte er mich breit an. Ein paar Grübchen kamen zum Vorschein, während er den Blick über mein Gesicht und anschließend meinen Körper wandern ließ.

    »Warst du denn schön artig?«, fragte er, seine Stimme klang nun neckisch-flirtend.

    Weil ich im Moment einfach alles tun würde, um die Erinnerungen an Tristan aus meinem Kopf zu verbannen, ging ich darauf ein, setzte ein Lächeln auf und gab zurück: »Man muss doch nicht artig sein, um zu bekommen, was man will.«

    »Ganz deiner Meinung«, pflichtete mir der Elf bei. »Was wünschst du dir denn gerade?«, frage er mit einem Augenzwinkern. Wollte er mir seine Zuckerstange anbieten?

    Ich grinste zurück. »Drei Punsch, bitte …«

    »Mit oder ohne Schuss?«, raunte der Elf mir verschwörerisch zu.

    Genauso verschwörerisch sah ich mich um. »Muss ich dir dafür keinen Ausweis zeigen?«, flüsterte ich.

    Er zwinkerte wieder. »Doch, aber ich kann es ja ausnahmsweise mal vergessen.«

    Ich setzte grinsend zu einer Antwort an, als ich plötzlich zwei Arme fühlte, die sich von hinten um mich schlangen. Ich zuckte zusammen, rammte dann jedoch mit aller Kraft meinen Ellenbogen nach hinten, wie im Selbstverteidigungskurs eingeimpft. Nach einem erstickten »Umpf« verschwanden die Arme und ich wandte mich meinem Angreifer zu.

    Tristan.

    Ich verdrehte die Augen.

    Er tat so, als hätte ich ihm nicht gerade die Leber pulverisiert, schob sich einfach vor mich, obwohl ich ihn zurückhalten wollte, und starrte den Elf düster an. »Sie war sehr brav. Wie immer. Ich aber so gar nicht und wenn du sie weiter so ansiehst, zeige ich dir gern, warum ich auf Santas Naughty List stehe.«

    »Tristan«, stieß ich genervt hervor. Er hatte absolut kein Recht, sich hier einzumischen. Das wollte ich eben auch dem Elf sagen, doch der nahm Tristans Macho-Drohung wesentlich ernster als ich und ließ enttäuscht die Schultern hängen.

    »Sorry, wusste nicht, dass sie einen Freund hat«, nuschelte er.

    »Wir sind keine Freunde!«, blafften Tristan und ich gleichzeitig.

    Nick blinzelte uns an.

    Der Elf ebenfalls: »Okayy …«, sagte er nur gedehnt und schob drei Punschbecher über den Tresen. »Frohe Weihnachten«, fügte er deutlich verhaltener hinzu.

    »Danke, dir auch«, erwiderte ich und versuchte, extra freundlich zu lächeln, während Tristan sich seinen Becher schnappte und damit ganz langsam am Stand vorbeischlenderte, um alle Anwesenden mit seiner wundervollen Pracht einzuschüchtern.

    Wütend drückte ich Nick seinen Punsch in die Hand und stapfte dem bösen Sterling-Zwilling nach. Ich packte ihn am Ende seines Schals und hielt ihn so ruckartig zurück, dass er fast stranguliert wurde. Er würgte, fuchtelte mit den Armen in der Luft und fuhr zu mir herum, wobei etwas Punsch in den Schnee kleckerte.

    »Verdammt, Tristan, was sollte das?«, schimpfte ich los.

    »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, erwiderte er und lockerte seinen Schal. Er versuchte, unbeeindruckt auszusehen, was ihm mit der blinkenden Rudolphnase nicht so ganz gelingen wollte. »Vielleicht solltest du nicht mit jedem dahergelaufenen Elfen flirten. Ich beschütze dich nur vor …«

    »Seiner Zuckerstange?«, half ich ihm.

    »Was?« Das Entsetzen zerrte an seinen Stimmbändern.

    »Nichts.«

    Wir funkelten uns an.

    »Hör einfach auf, hier mit Elfen zu flirten«, presste er schließlich hervor. »Nein, nicht nur mit Elfen. Mit allen«, fügte er hinzu, als uns ein Rufen dazwischenfunkte.

    »Ich flirte, mit wem ich will, Sterling!«

    »Ach, wenn das so ist, kann ich ja auch loslegen«, motzte er mich an.

    »Du wolltest in eine Striptease-Bar!«, hielt ich empört dagegen.

    »In der ich jetzt nicht bin! Wegen dir! Wenn ich also nicht flirten darf, darfst du es auch nicht«, knurrte er mich an.

    »Hey!«, unterbrach uns eine Stimme.

    »Was?«, blafften Tristan und ich gleichzeitig und sahen uns zur Quelle des Rufs um. Der Punsch-Typ lächelte schief.

    »Sorry, du hast deinen Punsch vergessen.« Er hielt mir den Becher hin, auf den er mit größter Mühe einen Berg aus Sahne gezaubert und noch dazu mit Eiskristallen aus Zucker dekoriert hatte. »Für die schönste Frau mit roter Nase, die ich je gesehen habe.«

    Nick grinste mit verschränkten Armen und Tristan sah mich betont an, ehe er eine unflätige Geste machte.

    »Tris!«, wurde er sofort von Nick ermahnt.

    Ich bedankte mich und versuchte, die Sahne vom Becher zu lecken, ohne meine Rudolphnase darin einzutauchen. Es war vielleicht nicht die beste Ausgangslage, um weiterzuflirten, daher winkte ich meinem Elfen nur kurz zu und wandte mich dann an meine beiden Begleiter. Tristan schob seinen Unterkiefer hin und her und starrte den Punsch-Elfen an, als würde er sich gleich auf ihn stürzen wollen. Weil ich ihm das durchaus zutraute – und ich den Kindern um uns herum eine Schlägerei zwischen einem Typen mit Rudolphnase und einem Weihnachtself ersparen wollte –, quetschte ich mich zwischen Tristan und Nick, hakte mich bei Letzterem unter und zog ihn ein paar Schritte mit mir. Erst nach einem auffordernden Blick über die Schulter folgte uns Tristan, noch immer mit zusammengekniffenen Augen.

    Die Eingangsallee öffnete sich zu einem weiten gepflasterten Platz mit einer Schneekanone in der Mitte, die alles im Umkreis bestäubte, aber nicht mit Schnee. Ich streckte meine freie Hand aus und fing den irisierenden Glitzer auf meinen Handflächen ein. Die Kinder tanzten auf dem Platz in Scharen im Glitzerregen, manche krochen über den funkelnden Boden und sammelten so viel Glitzer ein, wie sie mit ihren Händen greifen konnten, stopften sich die Taschen voll oder bewarfen sich damit. Es war einfach traumhaft!

    Auch meine Sahne wurde immer mehr mit Glitzer bestäubt und ich stieß meinen Becher schnell gegen den von Nick, weil ich mir nicht sicher war, wie viel Glitzer man tatsächlich ohne Plastikvergiftung zu sich nehmen konnte. Dann zog ich – schließlich hatte ich aus dem ersten Versuch gelernt – meine Rudolphnase ab, tauchte meine Zunge in die kühle Sahne und ging auf die Jagd nach den Zuckerkristallen. Nick nahm ebenfalls die Nase ab und nippte an seinem Punsch, sein mürrischer Zwilling hingegen wirkte wie eingefroren. Er wandte seinen brennenden Blick sehr konzentriert von mir ab, was mich dazu brachte, mir nur noch langsamer die Sahne von den Lippen zu lecken. Sein Kinn zuckte. Ich hatte ganz vergessen, wie einfach es war, Tristan aus der Fassung zu bringen.

    Zwei Mädchen rannten schreiend an uns vorbei, folgten einem kleinen Jungen, der Tristan umrundete, als das größere Mädchen ausholte. Kurz überlegte ich, Tristan zu warnen, genoss aber lieber den Anblick, als eine Ladung Glitzer mitten in seinem Gesicht landete. Nick lachte schallend los, ich ließ mich davon anstecken, während Tristan prustend versuchte, nicht an den winzigen Plastikpartikeln zu ersticken. Seine Haut unter dem Glitzer rötete sich und mit einem Blick auf zwei Mitglieder von Santas Elfenpolizei – das stand auf ihren Westen –, die garantiert davon ausgingen, dass Tristan gleich explodieren würde und dann rausgeworfen werden musste, stieß ich rasch mit meinem Becher gegen den von Tristan. Dreimal, genau genommen, bis er endlich reagierte. Die Schlitze über Rudolphs Nase wurden wieder zu tiefblauen Augen, von glitzernden Wimpern umrahmt, und er kippte den Punch in einem Zug hinunter. Nick und ich leerten unsere Becher etwas langsamer, aber trotzdem spürte ich das Brennen der heißen Flüssigkeit, die begleitet von viel Zucker und Fett meine Kehle hinabrann und meinen Bauch von innen wärmte.

    »So, ihr habt es gesehen. Können wir jetzt bitte von hier verschwinden?«, fragte Tristan schon fast höflich. Er hatte sein Gesicht einigermaßen vom Glitzer befreit, aber da ständig neuer von oben herabrieselte, sahen seine dunklen Haare wie gezuckert aus.

    »Nein!«, sagten Nick und ich gleichzeitig.

    Tristan öffnete den Mund, doch anstatt einen blöden Kommentar abzugeben, verzog er die Nase und nieste einmal so heftig Glitzer, dass er praktisch in eine Glitzerwolke gehüllt wurde.

    Ich kicherte in mich hinein. Es sah fast schon süß aus, wie er da so miesepetrig vor sich hin funkelte. Fast.

    Ehe Nick und ich uns für einen der fünf abgehenden Wege – von Northpole-Alley bis zu Santa’s Workshop – entschieden hatten, schritt eine von Jingle Bells begleitete Miniparade über den Platz. Tristans finstere Miene hellte sich prompt auf, als er die hübschen Elfen auf dem Schlitten sah, die an uns vorbeizogen.

    Kinder kreischten und lachten.

    Ein paar Elfen zwinkerten ihnen zu und verteilten Zuckerstangen und Schokolade. Bei einer Elfe begann Tristan zu grinsen und jetzt war es an mir zu würgen.

    »Tris …«, setzte ich warnend an.

    Doch er wedelte nur mit der Hand und sagte: »Gleich, es wird endlich spannend. Seht euch an, was ihr wollt, wir sehen uns dann in einer halben Stunde.«

    Dann folgte er wie ferngesteuert den Frauen auf und vor dem Schlitten, die der leichten Bekleidung nach eher Tinkerbell als Weihnachtselfen glichen, an einem Schild vorbei, das den Weg zu Lady Santa’s Kitchen wies. Wie diskriminierend war das denn bitte? Seufzend starrte ich Tristan hinterher.

    »Wenn wir ihn nicht im Elfenland verlieren wollen, sollten wir ihm folgen«, murmelte Nick und rieb sich den Nacken.

    »Wohl eher im Lady-Elfenland«, gab ich trocken zurück, während sich mein Magen zusammenballte.

    In meinem Kopf erklang eine Lautsprecherstimme: Der kleine Tristan möchte bitte aus Lady Santa’s Kitchen abgeholt werden. Ich kicherte los. Punsch-Elf hatte offenbar wirklich einen Schuss Alkohol dazugegeben und der hatte es definitiv in sich. Oder war es die beginnende Plastikvergiftung?

    Nick, dessen Nase bereits wieder rot blinkte, sah mich mit skeptischem Blick an. Ich verschluckte mich am Rest des Kicherns, drückte meine Rudolphnase ebenfalls zurück an ihren Platz und zuckte bloß mit den Schultern. Zunächst folgten wir Tristan, der plötzlich übelkeiterregend happy wirkte. Verdammt, waren diese Elfen auf High Heels schnell! Wir sahen sie – und Tristan – gerade noch hinter einer Schwingtür aus Lebkuchen am Ende der mit Kunstschnee überschütteten Gasse verschwinden. Zum Glück hatten wir vor allem Kinder vor uns, über die sogar ich hinwegsehen konnte. Sie waren nur nicht einfach zu umrunden, wenn sie nicht gerade von allein Platz machten wie für die leicht bekleidete Elfenparade.

    Statt Tristan ins Innere zu folgen, hakte ich mich bei meinem besten Freund unter und zog ihn mit mir, immer dem Geruch nach gebrannten Mandeln hinterher. Wir aßen uns wie die Raupe Nimmersatt durch die Fressmeile des Elfendorfs. Von glasierten Nüssen, Peppermint Bark und Lebkuchenkeksen bis hin zu Candy Cane Popcorn mit zerstoßenen Zuckerstangen war einfach alles dabei. Mein absolutes Highlight war der Rentier-Käsekuchen am Stiel, der für Nick dann aber das Ende bedeutete.

    »Ich bin so froh, dass es nicht noch mehr Stände gibt«, presste Nick hervor und sah aus, als würde er sich gleich übergeben.

    »Du bist eindeutig aus dem Training«, stichelte ich. »Vielleicht sollten wir wieder öfter ins Einkaufszentrum gehen und trainieren. Weißt du noch, diese Brezeln mit Schokoladenüberzug …«

    »Hör bloß auf oder mir wird wirklich schlecht«, stöhnte Nick und ich tat ihm den Gefallen.

    Leider bedeutete das auch, dass wir uns nun nicht mehr davor drücken konnten, Lady Santa’s Kitchen aufzusuchen. Etwas schnürte meinen Magen zu, je näher wir dem hell erleuchteten Häuschen kamen, neben dessen Schwingtür groß Sponsorend by Hooters stand.

    Nick und ich blinzelten die Tür an.

    »Hooters? Wie die Bar, in der die Kellnerinnen in diesen knappen Sachen rumlaufen?«, fragte ich und zeigte auf das Schild.

    Nick beäugte die Tür skeptisch. »Gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

    Zusammen drückten wir die Tür auf und gingen hinein.

    Lady Santa’s Kitchen entpuppte sich als Restaurant und Bar, und ja, es war von Hooters.

    Tristan saß bereits auf einem roten Plüschsofa vor einem gemauerten Kamin zwischen zwei weiblichen Santas. Manchmal hatte ich das Gefühl, das war seine Superkraft. Einmal blinzeln und er hatte mehr Frauen um sich, als er gebrauchen konnte. Er war wie ein Womanizer, der leider nicht die Klappe halten konnte. Etwas fassungslos ließ ich den Blick schweifen.

    Die beiden Frauen neben ihm mussten selbst in der glühenden Hitze hier drin frieren, wann immer die Tür aufging. Sie trugen niedliche rote Anzüge aus ungefähr fünf mal fünf Inch Stoff und schienen Kekse und heiße Schokolade auszuteilen. Und zwar reichlich davon. Vor allem an Tristan, der mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck nachfragte, ob er denn extra Sahne bekommen könnte. Die jungen Frauen kicherten.

    In dem Moment entdeckte uns auch Mister Lady-Santa-Aufreißer Tristan und winkte uns zu. In der Hand hielt er bereits eins der Gläser mit dampfendem Inhalt, die Elfen und Lady Santas auf Tabletts herumbalancierten. Die Bar war einer altmodischen Küchenzeile nachempfunden und an der Wand dahinter gab es Backöfen, in denen Plätzchen lagen. Es roch nach Lebkuchen und Gebäck.

    »Alles gut! Ihr könnt mich hierlassen«, rief Tris uns zu.

    »Tja, hab ehrlich nicht damit gerechnet, heute noch so viel nackte Haut zu sehen«, gab Nick zu.

    »Ich auch nicht«, presste ich hervor.

    »Vielleicht finden wir einen männlichen Elfen?«, schlug Nick vor und sah sich um, ehe sein Blick an der Bar hängen blieb. »Bingo!«

    Dahinter stand ein Kerl, der eindeutig im Fitnessstudio Gewichte stemmte. Sein Waschbrettbauch war so hart und eingeölt, dass er das Licht reflektierte. Er machte gerade Kaffee und zwinkerte Nick zu.

    Nick grinste.

    »Sollen wir uns setzen?«, fragte er mich.

    »Klar«, presste ich hervor und wir steuerten auf die Bar zu.

    »Was darf es sein?«, fragte uns der Waschbrettbauchkerl, an dem der meiste Stoff die Zipfelmütze war.

    »Zwei Punsch«, bestellte Nick, obwohl ich bereits den Alkohol des ersten spürte.

    »Kommt sofort«, sagte Waschbrettbauchzipfelmütze und bevor ich blinzeln konnte, steckte ein weiteres Glas in meiner Hand und meine Nase in Sahne, während mein Blick unweigerlich wieder zu Tristan wanderte, der sich fröhlich mit einer der jungen Frauen unterhielt. Sie klimperte mit den Wimpern. Er klimperte zurück. Sie kicherten beide.

    Ich trank ein paar große Schlucke von meinem Punsch, verzog das Gesicht und knallte das Glas ein wenig zu heftig auf die Theke. Das hier würde härter werden als gedacht.

    »Knirschst du gerade mit den Zähnen?«, fragte mich Nick und stieß mir sanft den Ellenbogen in die Rippen, sodass meine Rudolphnase abfiel und unter die Deko rollte.

    Ich hätte es mir gern gemütlich gemacht, noch mehr Zucker zu mir genommen und getestet, ob die Lebkuchen so gut waren wie die in der Konditorei meiner Eltern. Doch das verging mir, als sich die blonde Miss Santa über Tristan beugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Ihre Worte entlockten ihm ein Lächeln, das hier absolut fehl am Platz war – sogar in diesem Adult-only-Verschnitt der Weihnachtsbäckerei. Eigentlich überall jenseits eines Schlafzimmers. Ich spürte erst, dass ich die Lippen zwischen die Zähne gezogen hatte und fest darauf herumkaute, als es wehtat.

    Ich war mir sicher, dass Lady Santa’s Kitchen Tristans Stripclub in nicht viel nachstand. Die heftige und absolut irrationale Flut an Eifersucht erschütterte mich selbst. Das war einfach nicht gut!

    »Ich habe zu viel Schamgefühl in mir, um länger hier zu sein. Lass uns woanders hingehen«, sagte ich mit krächzender Stimme zu Nick. Ich stand etwas wackelig auf, lief durch den Laden, schubste die Lebkuchentür mit all meinem Ärger an und missachtete das dumpfe »Au!«, als Nick offenbar vom zurückschwingenden Lebkuchen getroffen wurde.

    Nein, ich würde mir nicht noch ein Weihnachten von Tristan Sterling versauen lassen wie vor fünf Jahren! Schneller, als meine vom Punsch weichen Beine mitmachten, ging ich die Gasse zurück zum Glitzerkanonenplatz. Mein Punsch-Elf war definitiv eine bessere Gesellschaft als Tristan.

    Ich hörte Nicks Stimme hinter mir, zumindest glaubte ich, dass es Nick war. Die Zwillinge klangen so verdammt ähnlich. Mein gepunschtes Hirn malte sich aus, wie Tristan mir folgte, meinen Namen rief, darum bat, auf ihn zu warten … genau wie damals.

    Schwere Schritte kamen näher, als ich gerade vom Glitzer bestäubt wurde. Ich bog in die Gasse zu meiner Rechten ein, die laut Holzschild zum Rentierschuppen führte, und rettete mich für eine Verschnaufpause zwischen zwei Tannenbäume im Weihnachtsbaumlager. Wahrscheinlich hätte ich etwas sagen sollen, das auf mich aufmerksam machte, als Nick an mir vorbeistürmte. Doch ich brauchte einen Moment für mich, brauchte Abstand. Auch von Nick. Er sah Tristan einfach zu ähnlich und ich konnte Nick im Moment nicht ins Gesicht schauen, ohne gleichzeitig ihn zu sehen. So lange hatte ich das, was vor fünf Jahren passiert war, verdrängt – so gut man eben Dinge verdrängen konnte, die eine lange tiefe Narbe hinterlassen hatten. Die Narbe mochte alt sein, aber sie war immer noch da.

    Im Schuppen war es dämmrig, die dichten, nur mit Lichterketten geschmückten Bäume ließen kaum Tageslicht herein. Schon nach ein paar beruhigenden Atemzügen tat mir mein kindisches Verhalten leid. Nick konnte schließlich nichts dafür, dass er wie sein Bruder aussah – der leider der größte Arsch der Welt war. Ich holte noch einmal tief Luft, ließ mich vom Geruch des Baumharzes beruhigen und wollte mich gerade wieder zwischen den Zweigen auf den Weg schieben, als sich eine Hand auf meine Schulter legte.

    Ich zuckte zusammen. Blitzschnell drehte ich mich um, Nicks Namen und eine Entschuldigung auf den Lippen – und fand mich Brust an Brust mit Tristan wieder. Sein Gesicht wurde von den Lichtern am Baum neben ihm in einen weichen Schimmer getaucht, das den Glitzer, der überall an uns klebte, reflektieren ließ. Tristan sah gleichzeitig unheimlich dämlich und gut aus.

    Die glücklich kreischenden Kinder, die Weihnachtsmusik, das »Ho, ho, ho« eines Weihnachtmanns … alles rückte ein Stück in die Ferne, blieb jenseits des Schuppens, in dem es nur Tristan, mich und den Geruch nach Tannenharz gab, als wären wir die einzigen Menschen, die Santa’s Elves’ Winter Wonderland entdeckt hatten.

    »Warum lächelst du? Nick sagte, du bist wütend auf mich«, fragte er mit rauer Stimme, die in meinem Körper widerhallte.

    »Du bist voller Glitzer, das sieht dämlich aus«, redete ich mich in einem nicht mehr ganz so angriffslustigen Tonfall heraus. Die Nähe zu ihm – oder der Punsch – hatte meine Stimmbänder verätzt, sodass sie nicht amüsiert klangen, sondern eher nach Late-Night-Werbespot für Telefonsex.

    Keiner von uns hatte sich auch nur einen Inch bewegt, daher konnte ich Tristans Reaktion genau erkennen.

    »Warum bist du weggelaufen? Ich habe dir eine heiße Schokolade mit Sahne reserviert«, murmelte er.

    Ich stockte, setzte an … bevor ich ihm einen kleinen Stoß gegen die Schulter verpasste.

    »Aua, was –«

    »Ich darf nicht mit dem Punsch-Elfen flirten, aber du mit Santas Harem? Natürlich bin ich sauer. Du … du nervst«, brachte ich mit der Eloquenz eines Kindergartenkinds hervor, was meinen Worten sämtliche beabsichtigte Spitzen nahm.

    »Ich nerve? Du nervst!«, erwiderte er, doch es klang nicht wütend oder patzig, sondern unerwartet sanft. Beinahe wie eine Liebkosung.

    Wir waren uns so nah, dass sich unsere Atemwölkchen vermischten. Seine Augen wurden dunkler, als wollten seine Pupillen die Iriden verschlucken. Lag es an dem schummrigen Licht oder …

    »Tris! Sam!«, brüllte eine Stimme irgendwo hinter meinem Rücken. Einen Moment später vibrierte es an meinem Bauch. Hastig wich ich einen Schritt zurück und pikte mich an einem Tannenzweig. Tristan fischte sein Handy aus der Hosentasche und seufzte nach einem kurzen Blick darauf.

    Ich hörte Nicks Stimme jenseits des Baums hinter mir sagen: »Wo steckst du, Tris? Ich kann Sam nicht finden. Wenn ihr etwas passiert, ist das deine Schuld!« Er klang ernsthaft panisch, machte sich Sorgen um mich. Was meine Brust ungefähr genauso wärmte wie der Punsch.

    Tristans Augen huschten hin und her, als suchte er einen Ausweg. Seine linke Hand, die er noch immer hochhielt, als würde er nach mir greifen wollen, streckte sich mir weiter entgegen. Ein letztes Mal brannte sich sein Blick in meinen, dann stieß er hervor: »Wir stehen direkt neben dir.«

    Mein Hirn klebte noch an der Vorstellung fest, dass Tristan viel zu nah war, da wurde ich schon von Nick zwischen den Tannen hindurchgezogen und an seine Brust gedrückt, als wäre ich stundenlang verschwunden gewesen. Ich sog den vertrauten Geruch ein und ließ mich von der liebevollen Umarmung außen wie innen berühren, dabei flüsterte der Punsch in meinem Blut immer lauter, dass es leider der falsche Zwilling war.

    [image: kap]

Tristan

    Ehe ich blinzeln konnte, klaute mir mein Bruder Sam vor der Nase weg wie das Würstchen vom Kraut.

    Ihre Arme ruderten wild umher und durch die Zweige linsend sah ich, wie Nick sie an sich drückte.

    »Gott sei Dank, da bist du ja. Ich war kurz davor, dich ausrufen zu lassen. Ich sah deine Leiche schon über Frosties Schneekanone hängen.«

    »Pfei nicht pfo dramatimpf. If folte nuff Luft mapfem«, stöhnte Sam in seinen Mantel hinein.

    »Was?« Nick war so nett, von ihr abzurücken, und Sam japste nach Luft.

    »Ich sagte: Sei nicht so dramatisch. Ich wollte nur Luft schnappen.«

    Nick sah auf sie hinab. Er hielt sie immer noch fest und ich bemerkte, wie ich mich zurückhalten musste, um nicht dazwischenzugehen. Stattdessen lehnte ich mich, mit den Händen in den Taschen vergraben, gegen den bröckeligen Stamm eines Baums und spielte Weihnachtsdekoration.

    Schließlich seufzte Nick. »Du hast mich in Angst und Schrecken versetzt.«

    »Sorry«, antwortete Sam sanft und ich sah einen Hauch von schlechtem Gewissen in ihren Augen.

    »Okay«, seufzte Nick, wie um sich selbst zu beruhigen, dann sah er sich um.

    »Wo ist …« Sein Blick irrte durch die Äste, bis er mich erspähte. Prompt zogen sich seine Augenbrauen wieder zusammen.

    »Tris«, sagte er und es klang wie ein Vorwurf. Das musste er sich von Grandma abgeguckt haben. Sie brauchte auch nur meinen Namen zu sagen, damit ich mich enterbt fühlte.

    »Nicki«, gab ich zurück, stieß mich von meinem Baum ab und schlenderte auf die beiden zu.

    »Du …«, setzte mein Bruder an, doch ich warf ihm einen so scharfen Blick zu, dass er tatsächlich innehielt.

    »Ich hab sie gefunden!«, sagte ich nur.

    »Du hättest nicht …«, schimpfte mein Bruder.

    »Kein Drama. Ehrlich nicht, sonst kotze ich im Strahl«, unterbrach ich ihn und glaubte, Sam fragen zu hören, ob meine Kotze glitzern würde. Ich ignorierte sie und Nick gekonnt und verließ die Baumspelunke.

    »Also? Was machen wir als Nächstes?«, fragte ich, als ich die knirschenden Schritte der beiden hörte, die mir artig folgten.

    »Wir?«, echote Nick.

    »Als Nächstes?«, ergänzte Sam.

    Seufzend drehte ich mich um und breitete die Arme aus. »Darf ich zurück zu den Elfen?«

    »Nein«, sagten beide.

    »Dann ist der Tag ohnehin im Eimer. Also mache ich jetzt alles mit, was euch beglückt. Ich höre auch auf zu jammern, versprochen. Wo soll es hingehen?«

    Nick und Sam sahen mich so skeptisch an, dass ich beleidigt wäre, wenn sie nicht recht damit hatten. Ich war ja von mir selbst ständig enttäuscht, aber Sam hatte so traurig ausgesehen, als sie aus der Lebkuchenhütte davongestürmt war. Ich fühlte mich mies. Noch mehr als sonst. Sobald Sam wieder lachte, konnte ich hoffentlich damit aufhören, mich innerlich vor Schuldgefühlen zu winden.

    »Worauf hättest du Lust, Sam?«, fragte Nick, ganz der Gentleman.

    Sams Augen leuchteten prompt auf. »Ich wollte mir schon immer die Weihnachtslichterausstellung ansehen. Angeblich ist sie berühmt.«

    In mir zog sich alles zusammen. »Das klingt …« Ich wollte furchtbar sagen, doch Nicks scharfer Blick ließ mich stattdessen lächelnd fortfahren: »… nach total viel Spaß. Wir sehen uns hektisch blinkende Lichter an und erhöhen damit die Chance auf einen epileptischen Anfall um neunundneunzig Prozent«, sagte ich daher gespielt begeistert. Hatten die beiden die Warnschilder bezüglich Epilepsie am Eingang des Parks nicht bemerkt?

    Sam schien meinen Sarkasmus entweder nicht zu bemerken oder gekonnt zu ignorieren, denn sie lächelte nur glücklich, packte Nicks Hand und schleppte ihn hinter sich her quer durch den Parkrummel. Für ihre kurzen Beine konnte sie wirklich schnell sein, wenn sie wollte.

    Ich unterdrückte den Drang zu fragen, ob sie auch mit mir Händchen halten wollte, und beeilte mich stattdessen, den beiden bis ans andere Ende des Parks zu folgen. Dabei riss ein ziemlich starker Wind an meinem Schal, echte Schneeflocken verfingen sich in meinen Haaren und Wimpern. Besorgt blickte ich auf. Die ohnehin tief hängenden Wolken schienen noch tiefer gesunken zu sein, während der Schneefall langsam, aber stetig dichter wurde. Ich hatte lange genug in einem Schneegebiet gelebt, um die Vorzeichen eines Sturms zu erkennen. Der Wetterbericht hatte eigentlich eine Besserung angekündigt, doch im Moment sah es eher danach aus, als würde der Sturm zurückkommen. Und wenn noch mehr Schnee fiel, konnte das tatsächlich zum Problem werden. In Sacramento waren die Leute genauso wenig an Schnee gewöhnt wie in San Francisco. Noch ein paar Zentimeter und nicht nur die Straßen wären unbefahrbar, auch das Stromnetz könnte lahmliegen.

    Vielleicht sollten wir die Biege machen, bevor es schlimmer wurde.

    »Hey …«, setzte ich an, als die beiden vor einer offenen Hütte stehen geblieben waren. In der Mitte einer kleinen Tribüne davor stand ein großer goldener Stuhl, in dem der wohl dickste Santa Claus saß, den ich jemals gesehen hatte. Links zierte ein opulent geschmückter Weihnachtsbaum die Tribüne, rechts hatte sich eine kleine Schlange von Kindern gebildet. Mir schwante Übles. Vor allem, weil sowohl Sam als auch mein Bruder schwer motiviert auf die Schlange zusteuerten.

    »Was ist mit der Lichterausstellung?«, fragte ich etwas außer Atem, als ich die beiden eingeholt hatte. Sie standen mitten in der von Zucker aufgeputschten Rasselbande und grinsten Santa entgegen, der gerade ein Kind von seinem Schoß bugsierte.

    »Das machen wir gleich, aber Santa hat nur noch dreißig Minuten Sprechstunde«, sagte Sam, ihr Atem kam in schnellen kleinen Wölkchen aus ihrem Mund. Der Schnee fiel ihr in dichten Flocken auf den Kopf und der schneidende Wind ließ mich die Zehen in den Schuhen einrollen.

    »Willst du dich wirklich auf den Schoß dieses Typen da setzen?«, raunte ich ihr zu.

    Ihre Brauen wackelten spöttisch. »Nicht nur ich …«, erwiderte sie und der Ausdruck in ihren Augen war … oh, er war böse.

    Ich begriff etwa zwei Sekunden später, was sie damit meinte.

    Schnell schüttelte ich den Kopf, hob abwehrend die Hände und trat einen Schritt zurück. »O nein, ohne mich, da mach ich nicht …«

    »Wer sind die Nächsten?«, fragte eine gelangweilte Elfe.

    »Wir!«, rief Sam, die mich tatsächlich am Ohr packte und mit sich schleifte. Autsch! Wie konnte eine so kleine Hand so fest zupacken?

    »Sam!«

    »Komm, Tristan, sag Santa, was du dir zu Weihnachten wünschst«, zwitscherte sie.

    Nick krümmte sich beinahe vor Lachen, während ich hinter Sam herstolperte. Ich könnte mich losmachen, jedoch nicht, ohne ihr wehzutun – und das wollte ich wirklich nicht.

    »Nein, Sam das ist … aua, hast du einen festen Griff … das ist …«

    Ohne auf meine Proteste zu achten, gab sie mir einen Schubs. Der war zwar nicht fest, kam jedoch überraschend, sodass ich ausrutschte und direkt auf Santas Schoß landete.

    »Uff!«, kam es unter mir hervor und ich spuckte ein paar künstliche Barthaare aus, die nach Bratwurst und Mentholzigaretten schmeckten.

    »O Gott!«, stöhnte ich.

    Fake Santa blinzelte etwas irritiert auf mich herab, fing sich jedoch schnell wieder und lachte grollend.

    »Na, hallo, mein Sohn, wie schön, dass du den guten alten Santa begrüßen kommst«, sagte er und ehe ich mich aufraffen konnte, klatschte seine fleischige Pranke auf meine Schulter nieder.

    »Dann sag mir mal deinen Namen.«

    Ich wollte sterben.

    Nick und Sam lachten.

    Finster starrte ich sie an.

    »Ich heiße Tristan«, brummte ich.

    »Tristan. Soso. Und was wünschst du dir zu Weihnachten, Tristan?«

    Kurz überlegte ich, ob ein Lapdance im Flames als Weihnachtsgeschenk galt, doch mit einem Blick auf all die Kinder würgte ich stattdessen hervor: »Gar nichts, ich bin wunschlos glücklich.«

    Santa lachte polternd los und tätschelte mir den Kopf, als wäre ich fucking fünf Jahre alt.

    »Na, na, mein Sohn, das kann ich mir kaum vorstellen. Jeder wünscht sich doch etwas. Sei nicht so schüchtern, sag es dem guten alten Santa Claus.«

    Resigniert ließ ich die Schultern hängen. Am schnellsten kam ich wahrscheinlich aus der Nummer wieder raus, wenn ich mitspielte. Daher hielt ich inne und überlegte. Was wünschte ich mir? Allein, darüber nachzudenken, hatte ich mir jahrelang nicht erlaubt. Nick und ich hatten immer exakt dieselben Dinge von Grandma geschenkt bekommen. Einen Pullover von Hermès, eine neue Rolex und wenn unsere Zensuren ihren Erwartungen entsprachen, ab und zu einen Scheck. Der Gedanke, zu meiner Großmutter zu gehen und mir tatsächlich etwas aktiv zu wünschen wie damals als Kind, war irgendwie befremdlich. Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn Mom und Dad nicht so früh aus unserem Leben gerissen worden wären, wer weiß.

    Sams neugieriger Blick löste jedoch etwas in mir aus, das ich mindestens genauso lange nicht mehr gefühlt hatte. Ein kribbelndes warmes Gefühl … wie … wie Vorfreude oder Aufregung. Es war definitiv peinlich, doch letztendlich raffte ich mich auf und flüsterte Santa etwas ins behaarte Ohr.

    Er nickte ernst und ich spürte Sams und Nicks bohrende Blicke, die mich ungläubig anstarrten. Nicks Mund stand sogar leicht offen. Ha! Nach über vierundzwanzig gemeinsamen Jahren unterschätzte er mich immer noch.

    »Mhhmm …«, brummte Santa und in seinen Augen funkelte es.

    »Das ist ein sehr spezieller Wunsch, mein Sohn. Aber wenn du immer brav warst, werde ich sehen, was sich machen lässt.«

    »Er war nie brav«, hörte ich meinen Bruder rufen.

    Ich zeigte ihm prompt den Mittelfinger. Die Kinder quietschten. Die Eltern warfen uns böse Blicke zu.

    »Na, na … genug jetzt. Ich hab noch viel zu tun, also runter mit dem Finger und lächeln, Tristan«, sagte Santa Claus streng.

    »Was?«, fragte ich verdutzt.

    »Sag Lebkuchen!«, flötete eine Stimme und noch ehe ich meinen verdutzten Blick in den Griff bekommen konnte, blitzte es auf. Die Elfe machte tatsächlich ein Foto von mir und Santa.

    »Neeeein!«, rief ich, doch da hatten sich Sam und Nick bereits das Polaroid geschnappt. Ich rappelte mich von Santas Schoß auf und stürmte durch die Kindermenge auf die beiden zu. Lachend wichen sie zurück.

    »Gib das her«, rief ich und hetzte Sam nach, die das Polaroid an sich drückte und durch das Elfendorf flitzte.

    Nick warf einen Schneeball nach mir. Ich wich geschickt aus, bekam Sam an einem Jackenzipfel zu fassen und warf sie in den Schnee. Sie schrie auf, doch bevor der Aufprall kam, fing ich den Sturz ab und drückte sie fest an mich.

    »Gib her«, verlangte ich noch einmal knurrend. Unser heißer Atem vermischte sich. Sam sah keuchend zu mir auf und kicherte.

    »Nein! Das ist mein Schatz, den gebe ich nie wieder her«, japste sie und steckte sich das Bild blitzschnell unter die Jacke.

    Der Anblick jagte meinen Herzschlag kurz, aber heftig in die Höhe und ich sah unter schweren Augenlidern auf sie hinab. »Oh, glaubst du etwa, das Foto in deiner Bluse zu verstecken, hält mich auf?«, schnurrte ich.

    Sams Augen wurden groß. Meine Finger fuhren ihr unter die Jacke, während ich sie am Boden hielt.

    »Das tust du ni…«, keuchte Sam und verschluckte den Rest des Satzes, als ich es eben doch tat.

    Sobald ich unter dem Kleidungsstück war, spürte ich ihre Hitze an meiner eiskalten Hand. Sie zischte auf. Meine Finger strichen über ihre Haut, tasteten sich über die Kerbe ihres Bauchnabels. Die Muskeln an meinen Beinen versteiften sich. Wahrscheinlich sollte ich aufhören, doch ich tat es nicht. Dafür war ihre Haut viel zu weich, ihr Blick viel zu klar und ihre Lippen viel zu nah.

    »Gib es mir, Grey, oder ich gehe höher«, raunte ich ihr ins Ohr. Ich spürte, wie sich Gänsehaut unter meinen Fingerspitzen ausbreitete.

    »N…nein«, hauchte Sam und wir starrten uns an. Schnee fiel auf sie herab, verfing sich in ihren blonden Locken und dunklen Wimpern. Sie sah aus wie ein Schneeengel.

    »Dann lässt du mir keine andere Wahl«, raunte ich zurück und wanderte mit den Fingern höher. Ertastete träge mit dem Daumen die erste Rippe, die zweite …

    Ihr Atem kam nur noch stockend hervor und als ich kurz davor war, etwas ganz Wundervolles zu berühren, traf mich eine Salve Schnee mitten im Nacken. Der Schock war so heftig, dass ich überrascht aufbrüllte. Im nächsten Augenblick warf sich Nick auf mich und riss mich von Sam herunter.

    »Keine Angst. Ich rette dich, holde Maid!«, rief mein Bruder, ganz der strahlende Ritter.

    »Niiiiick!«, brüllte ich, doch er grinste nur verkniffen, bevor er mich umdrehte, um mich einzuseifen. Heftig rieb er mir das Gesicht mit kaltem Schnee und Glitzer ein. Ich grollte, fluchte, spuckte und hörte, wie ich von den umstehenden Kindern ausgelacht wurde.

    »Okay, Nick, du hast mich gerettet, du kannst ihn jetzt loslassen«, kam es etwas atemlos von Sam.

    Als Nick endlich von mir abließ, kauerte ich am Boden und stöhnte: »Ich bin blind!«

    Nick schnaubte. »Leider nicht stumm.«

    »Du bist grausam!«

    »Und du nervst.«

    »Du klingst schon wie Sam«, murrte ich und mein Zwilling lachte auf. Sein Grübchen war auf der linken Seite. Meins auf der rechten.

    »Wenn Sam das sagt, muss es wohl stimmen«, triezte mich mein Bruder.

    Er schwang sich von mir herunter, sodass ich mir endlich das Gesicht abwischen konnte, und ich bemerkte, wie Sam sich blitzschnell abwandte.

    Das Schneetreiben war inzwischen so dicht geworden, dass ich sie kaum erkennen konnte, obwohl sie nur knapp zwei Meter von mir entfernt stand.

    Nick runzelte die Stirn und wirkte ebenfalls besorgt.

    »Sieht aus, als würde der Schneesturm zurückkommen. Vielleicht sollten wir aufbrechen. Zum Hotel ist es noch eine gute halbe Stunde.«

    Das war’s also endgültig mit dem Flames. Seufzend stand ich auf.

    Sam blickte uns besorgt an.

    »Glaubt ihr, im Hotel ist noch ein Zimmer für mich frei? So spontan?«

    Nick lächelte sie an. »Natürlich. Und wenn nicht, können wir eine Klappliege aufstellen lassen. Du bekommst dann das Bett.«

    Natürlich überließ er ihr das Bett.

    »Gehen wir oder willst du noch dieses Lichterdingens sehen, Grey?«, unterbrach ich Nick.

    Sam biss sich auf die Lippe. Sie zögerte, ich sah den Wunsch in ihren Augen, doch der Wind war inzwischen so schneidend, dass sogar Santa Claus seine Schoßsitzrunde früher beendete. Die Kinder verstreuten sich. Die meisten Besucher strömten zum Ausgang.

    »Nein, lass uns gehen. Sonst sitzen wir am Ende noch im Schnee fest«, entschied Sam.

    Ich ließ mir nicht anmerken, wie erleichtert ich war. Hätte sie es gewollt, wäre ich geblieben.

    Einstimmig drehten wir uns um und schlossen uns den Massen auf dem Weg zu den Parkplätzen an.

    Die Weihnachtsmusik dudelte immer noch, doch selbst Nick war zu sehr mit Zähneklappern beschäftigt, um mitzusummen. Unauffällig schob ich mich vor Sam, damit sie vom schlimmsten Wind verschont blieb. Es war jedoch Nick, der ihre Hand halten durfte, während wir im Eilschritt auf den Impala zuliefen. Wir konnten höchstens zwei Stunden im Park gewesen sein, aber das Auto war bereits zugeschneit. Ich musste mit meinem Ärmel ein paarmal quer über die Windschutzscheibe wischen, ehe die Sicht frei genug war, um mich ins schützende Innere werfen zu können.

    Dieses Mal auf der Fahrerseite.

    »Scheiße, ist das kalt«, brachte ich hervor.

    Nick schaltete die Heizung an, während Sam besorgt aus dem Fenster blickte.

    »Habt ihr Allrad?«

    »Äh, nein, das Teil ist antik«, murmelte ich und startete den Wagen, der hustend ansprang. Ich hoffte, das Hotel, das Nick gebucht hatte, besaß eine Tiefgarage, sodass sich mein Baby über Nacht aufwärmen konnte.

    »Sollten wir dann überhaupt weiterfahren? Wir haben getrunken«, fragte Sam.

    Schnaubend kuppelte ich einen Gang hoch. »Ich fahr mein Baby selbst dann noch, wenn Aliens die Erde infiltrieren. Und ich hatte im Hooters keinen Alkohol, alles gut.«

    »War das ein Ja?«, murrte Sam.

    »Das war Tristanisch für: Er fährt den Wagen, egal, was passiert«, warf Nick ein.

    »Ein Kapitän geht mit seinem Schiff unter«, bestätigte ich mit so viel Würde, wie ich besaß, was immer noch mehr war als Nick mit seinem Spleen für Conditioner.

    Sam prustete los und ich sah tatsächlich im Rückspiegel ein Lächeln auf ihren Lippen. Ohne dass ich es bewusst wahrgenommen hätte, entspannten sich meine Schultern, ich gab Gas und lenkte das Auto sicher über den schneebedeckten Parkplatz. Der Schnee knirschte unter den Reifen, doch der Untergrund war griffig und nicht vereist, was die Unfallgefahr auf den Straßen zumindest ein wenig minimieren sollte, obwohl bereits einige Idioten kurz davor waren, sich gegenseitig die Stoßstangen zu knutschen. Ich fuhr um einen schleichenden Truck herum und jagte den Impala auf die Interstate zurück.

    Im Rückspiegel sah ich, wie Sam etwas unter ihrer Jacke hervorzog und lächelte. Das Polaroid. Es war erschreckend, wie gern ich sie bei etwas lächeln sah, das mit mir zu tun hatte. Schnell sah ich wieder weg und nahm mir vor, dieses Bild so bald wie möglich und auf möglichst grausame Weise zu zerstören.

    »Kannst du die Scheibenwischer nicht schneller stellen? Man sieht ja kaum was«, murmelte Nick und griff neben mir nach dem Hebel.

    »Hör auf, da rumzufummeln. Das ist schon die höchste Stufe!«, gab ich zurück und schlug seine Hand weg.

    Nick schaltete stattdessen das Radio an. Ein mieser Countrysong wechselte sich mit dem Verkehrsfunk ab.

    »Und hier eine Unfallmeldung auf der Interstate Richtung Reno, kurz hinter Sacramento. Es werden bereits rund fünfzehn Meilen Stau gemeldet. Alle Fahrstreifen sind gesperrt. Bitte umfahren Sie den Bereich weiträumig.«

    »Ist das nicht unsere Strecke?«, fragte Sam, die sich nach vorn lehnte, um das Radio lauter zu drehen.

    »Ist es«, sagte ich grimmig und tauschte einen besorgten Blick mit meinem Bruder.

    Er zog fragend eine Augenbraue hoch.

    Ich zuckte zur Antwort mit den Schultern.

    »In diesem Schneechaos stundenlang im Stau zu stehen, klingt nicht lustig. Sollen wir umkehren? Vielleicht gibt es ein anderes Hotel, in dem wir unterkommen können«, warf Sam ein. Sie brauchte auch wirklich für alles einen Plan B.

    Vor uns begann der Verkehr bereits zu stocken und Sam tippte mir auf die Schulter.

    »Komm schon, Tristan, wir drehen um.«

    »Ich bin auch dafür«, sagte Nick.

    Natürlich war er für Sams Plan B.

    Meine Fingerknöchel traten hervor, ehe ich auf die Bremse trat, als das Auto vor mir abrupt stoppte.

    »Scheiße. Stau.«

    Wir blickten gleichzeitig zurück. Hinter uns reihten sich die Autos ebenfalls.

    Ich seufzte. »Gib mir mal die Straßenkarte«, bat ich.

    Mein Bruder kramte im Seitenfach herum, während ich Sams verdutzten Blick im Rückspiegel sah.

    »Straßenkarte? Hast du kein Navi?«

    »Sehe ich aus, als bräuchte ich ein Navi?«, gab ich zurück und breitete die Karte vor mir aus.

    »Ähm … ja?«, murmelte Sam.

    Nick drehte sich grinsend zu ihr um. »Lass es, Süße. Tristan hasst Navis, seit er einmal in einem Maisfeld gelandet ist und abgeschleppt werden musste.«

    »Echt?« Ich konnte das Lachen in ihrer Stimme hören und während Nick begeistert die Story zum Besten gab, wie ich mit sechzehn zuerst eine Ortstafel und danach ein halbes Feld niedergemäht hatte, ging ich auf der Straßenkarte unsere Optionen durch.

    Als Nick gerade freudestrahlend berichtete, dass ich eine Woche lang Albträume von wütenden Maiskolben gehabt und darauf bestanden hatte, bei ihm im Bett zu schlafen, knüllte ich die Karte lauter als nötig zusammen und warf sie achtlos hinter mich. Aus Versehen traf ich dabei Sam, die zähneknirschend das Papier aus ihrem Gesicht pflückte.

    »Was machst du da?«, fragte sie fassungslos.

    »Uns bei Arschkälte Stunden im Stau ersparen. Ich hab eine Ausweichmöglichkeit gefunden«, gab ich zurück, setzte den Blinker und fuhr auf dem Pannenstreifen weiter.

    »O Gott, Tris, das geht doch nicht«, kreischte Sam, die versuchte, die Straßenkarte wieder ordentlich in Falten zu legen.

    »Tris«, sagte auch Nick warnend, doch ich winkte nur ab. Ein paar empörte Huper ertönten, aber ich hob nur fröhlich den Mittelfinger.

    »Regt euch ab, sind nur ein paar Meter.« Um meine Aussage zu bestätigen, ließ ich den Blinker an und bog schließlich ab.

    Sowohl Sam als auch Nick verrenkten sich den Hals und guckten aus dem beschlagenen Fenster.

    »Das ist eine alternative Route?«, fragte mein Bruder skeptisch.

    »Ist es!«

    »Wirkt eher wie ein Trampelpfad, auf dem wir uns verirren, bevor wir elendig in der Kälte erfrieren«, sagte Sam.

    »Kein Trampelpfad!«

    »Wie sicher bist du dir?«, hakte Sam herausfordernd nach.

    »Sehr!«

    »Auf einer Skala zwischen echter Straße und Maisfeld?«

    »Fick dich, Nicki!«

    »O Gott, er fährt echt ins Nichts«, stöhnte Sam.

    Zugegeben, es sah wirklich wie eine schneeverwehte Einöde aus, in die wir gerade hineindonnerten, aber im Gegensatz zu meinen unerfahrenen Tagen mit sechzehn war ich inzwischen ein guter Autofahrer. Ich wusste, was ich tat. Zumindest meistens.

    »Tris, wenn das wirklich eine Ausweichmöglichkeit ist, warum fährt dann sonst niemand hier lang?«, fragte Sam immer nervöser.

    Der Schneefall war inzwischen so dicht, dass ich kaum noch etwas sehen konnte und mich mit zusammengekniffenen Augen konzentriert über das Lenkrad beugte. Wisch, wisch, wisch, wisch quietschten die Wischer dabei über die Scheibe.

    »Vielleicht, weil alle anderen ihren Navis folgen und nicht ihren Straßenkarten?«, murmelte ich und ging etwas vom Gas. Die Scheinwerfer schnitten über Schnee.

    Hinter mir raschelte es, als Sam es aufgab, die Karte wieder zusammenzulegen, und stattdessen selbst einen Blick hineinwarf.

    »Lass mal sehen, wo wir sind«, murmelte sie und im Rückspiegel sah ich, wie sie beim Nachdenken ausgesprochen niedlich die Nase krauszog.

    »Tris, deine Fahrkünste in allen Ehren, aber ich denke, wir verfahren uns gerade«, warf Nick ein und sah mich besorgt an, eine Strähne seines dunklen Haares fiel ihm in die Stirn.

    »Tun wir nicht. Hab alles im Griff«, versprach ich und fuhr weiter.

    Eine angespannte Stille breitete sich aus, als Sam plötzlich ausrief: »Ich glaube, ich hab die Strecke gefunden. Meinst du diesen Minischleichweg?«

    »Jup, genau«, erwiderte ich, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.

    »Der ist waghalsig.«

    »Ein Abenteuer, Süße!«, warf ich ein und konnte Sam schnauben hören.

    »Wenn wir hier stecken bleiben, ist im Umkreis von mehreren Meilen nichts und niemand, um uns zu helfen, Süßer«, gab sie bissig zurück.

    »Wir haben schon ein Drittel der Umleitungsstrecke hinter uns, ich drehe jetzt nicht mehr um«, erwiderte ich stoisch.

    »Aber …«, warf Sam ein, doch Nick unterbrach sie, indem er schwungvoll eine Thermoskanne aus dem Fußraum holte, die Kappe abzog und mit einem lässigen Klicken den Verschluss herunterdrückte.

    »Lass ihn fahren, Sam. Er kehrt nicht um, wir haben ihn für heute schon genug gereizt. Willst du einen Schluck Kakao?«

    »Oh, ja gerne.«

    Ich sah, wie sich ihre Miene aufhellte, und während sie und Nick sich den Kakao teilten und über das College plauderten, bugsierte ich das Auto durch Elsas verficktes Eisland.

    Zugegebenermaßen wurde ich immer nervöser. Die Scheinwerfer hatten bereits bei Tageslicht Probleme gehabt, doch je dunkler es wurde, desto schwerer war es, etwas zu erkennen.

    »Hast du auch Hensen in einem deiner Kurse?«, plauderte Nick indessen mit Sam.

    »O Gott, ja«, stöhnte sie und ließ sich in den Sitz fallen.

    »Wie schlimm ist er?«

    »Schlimm? Allein in der ersten Woche hat er zehn Leute zum Weinen gebracht.«

    Beide lachten und Nick erzählte Sam, wie der alte Hensen ihm nach seiner ersten Klausur prophezeit hatte, als Kloputzer in einem drittklassigen Bordell zu enden, wenn seine Zinssatzrechnungen weiterhin so schlecht blieben.

    »Nein, das hat er nicht gesagt!«, stieß Sam hervor.

    »Doch, hat er«, erwiderte Nick grummelnd. »Vor dem gesamten Hörsaal. Ich hab heute noch Albträume davon. Er kann wirklich niemanden leiden. Na ja, niemanden außer unseren Tristan hier. Der hat seit letztem Semester sogar die Assistenzstelle bei Hensen. Wenn du also noch zwei Semester durchhältst, wird er dich wahrscheinlich unterrichten.«

    »Ich … Du hast eine Assistenzstelle bei Hensen?«, hakte Sam nach und klang dabei genauso fassungslos wie so ziemlich jede Person, die mir bereits diese Frage gestellt hatte. Ich brummte nur zustimmend und fuhr konzentriert weiter.

    »Wie hast du das geschafft? Ich meine … das ist praktisch unmöglich, oder?«

    »Nichts ist unmöglich, wenn man es will. Ich hab im ersten Semester dank eines Tipps von Hensen eine knappe halbe Million an der Börse gemacht. Hensen ist genial. Ist doch egal, wie scheiße er drauf ist, solange er uns etwas Nützliches beibringt«, murmelte ich und hatte das Gefühl, als würde Sam mich sehr intensiv anstarren. Inzwischen traute ich mich jedoch nicht mehr, auch nur einen Blick von der Straße zu nehmen.

    »Weißt du … manchmal vergesse ich es«, sagte Sam leise.

    »Was?«, fragte ich.

    »Das hinter der hübschen Fassade tatsächlich ein Hirn sitzt.«

    Mir entfuhr ein bellendes Lachen und jetzt grinste ich sie doch an. Breit.

    »Und ich benutze es sogar«, sagte ich großspurig.

    »Wenn er wollte, könnte er wahrscheinlich mit seinem Mastermind die Weltherrschaft an sich reißen, aber dafür ist er zu faul«, warf Nick ein.

    Tja, da konnte ich nur zustimmen.

    »Weltherrschaft klingt viel zu stressig«, murmelte ich.

    »Wenn du das geschafft hättest, würde dir ohnehin nur langweilig werden«, warf Sam ein. »Für dich war die Jagd schon immer interessanter als der Preis, oder nicht?«

    Sie sagte das auf eine Art, bei der sich mir die Nackenhaare aufstellten. Eine kurze, ziemlich unangenehme Stille trat ein, und ich wusste nicht genau, wie ich reagieren sollte. Ich brachte nicht mal einen sarkastischen Spruch über die Lippen.

    Schließlich fragte ich: »Was studierst du eigentlich genau, Grey?«

    »Das weißt du nicht?« Sie klang nicht vorwurfsvoll, auch nicht überrascht und dennoch fühlte ich mich mies.

    Ich zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Wir haben uns lange weder gelesen noch gehört. Kann es sein, dass du mir aus dem Weg gegangen bist?« Es sollte neckend klingen, doch das kam nicht richtig rüber. Dafür war meine Stimme zu rau. Ich räusperte mich, aber das Schlucken blieb weiterhin eine schwierige Angelegenheit.

    »Ich … nein, natürlich nicht. Der Campus ist nur ziemlich groß«, murmelte Sam, warf dabei aber verstohlene Blicke zu Nick, was ich bemerkte, obwohl ich nicht hinsehen wollte.

    »Mein Wunsch hat sich geändert. Ich möchte nicht mehr die Konditorei meiner Eltern übernehmen. Das überlasse ich Josie. Sie will expandieren, vielleicht eine Kette daraus machen. Ich habe für meine Facharbeit, die ich über den Einfluss des Klimawandels auf das Tourismusgebiet Aspen geschrieben habe, ein Stipendium für Umweltwissenschaften bekommen. Ich studiere Umwelttechnik und Ökologie. Meine Fakultät liegt am anderen Ende des Campus, daher ist es kein Wunder, dass wir uns nie begegnet sind«, wandte sie ein, doch in ihrer Stimme lag ein seltsamer Ton. Schlüssig und dennoch wie etwas, das sie sich sorgfältig zurechtgelegt hatte. Wie eine auswendig gelernte Antwort.

    Nick spannte die Schultern an und tat verdächtig unbeteiligt. Ich linste zu ihm hinüber, doch er wich meinem Blick aus.

    »Mhm …«, machte ich skeptisch.

    »Sag mal, Nicki, warst du in den letzten Wochen nicht ziemlich oft in der Mensa bei den Ökoleuten? Habt ihr …« Mein Blick zuckte zwischen den beiden hin und her und ich sah tatsächlich, wie Nicks Wangen und Sams Nasenspitze rot wurden. Ein Licht ging mir auf, mindestens so rot wie Sams Nase, und ich stieß hervor: »Habt ihr euch hinter meinem Rücken getroffen?«

    »Ähm …«

    »Nein!«

    »Höchstens …«

    »Also, nur ein … höchstens oder …«

    »Also praktisch gar nicht …«

    »Die Kroketten waren einfach besser als bei uns …«, versuchte es Nick mit einer dämlichen Ausrede, während Sam sagte: »Es war Zufall!«

    »Wir haben nur …«

    Beide plapperten wild durcheinander und ich spürte, wie ich mit den Zähnen knirschte. Ich schlug mit der flachen Hand gegen das Lenkrad und Sam verschluckte sich prompt.

    »Ich fasse es nicht! Ihr habt euch wirklich die ganze Zeit getroffen und mir kein Wort gesagt?«

    »Nein, also wir haben nur …«

    »Es war wirklich Zufall und dann …«

    »Also die Kroketten waren echt gut und dann haben wir …«

    »… nur miteinander geplaudert.« Sam sah verstohlen zu Nick.

    »Du gehst mir wirklich aus dem Weg, oder? Warum?« Ich band ihr natürlich nicht auf die Nase, dass ich nicht besser war, und funkelte sie im Rückspiegel an.

    Sie blickte mit offenem Mund zurück, ihre Nasenflügel begannen zu beben. »Fragst du mich das wirklich?«, gab sie beinahe schon ruhig zurück.

    »Ja! Warum willst du Nick sehen, mich aber nicht?«, blaffte ich und im nächsten Augenblick zitterte nicht nur ihre Unterlippe. Ihr ganzer Kopf wurde rot.

    »Warum?«, schimpfte sie dann. »Vielleicht, weil Nick mir nicht das Herz gebrochen und mich ohne ein Wort sitzen gelassen hat? Darum!«

    Ich erstarrte.

    Sie erstarrte.

    Nick erstarrte.

    Wir starrten uns an.

    Tja.

    Das hatte gesessen.

    Ich schluckte.

    »Sam …«, brachte ich hervor, doch da spürte ich plötzlich einen Ruck am Lenkrad.

    »Pass auf, Tris!«, brüllte Nick, der das Lenkrad gepackt hatte und es scharf nach links zog. Ich riss gerade noch rechtzeitig den Kopf hoch, um ein verschrecktes Reh zu sehen, das direkt auf der Straße stand.

    Es war kaum zu erkennen. Nur die Augen reflektieren im Scheinwerferlicht.

    Fluchend trat ich auf die Bremse.

    Der Wagen kam ins Rutschen, das Profil der Reifen konnte den Untergrund nicht mehr greifen.

    Der Motor heulte auf, das Reh floh, während das Auto sich zu drehen begann.

    Sam kreischte.

    Nick kreischte.

    Ich … kreischte wahrscheinlich auch, aber hoffentlich weniger peinlich.

    Reflexartig entkoppelte ich und steuerte gegen, als wir auch schon in eine hoch aufgetürmte Schneewehe krachten.

    [image: kap]

Samantha

    Der Gurt riss mir sämtlichen Sauerstoff aus der Lunge und mein Kopf wurde nach vorn geschleudert. Das war’s. Ich würde sterben. Mitten im Nirgendwo. Oder vielleicht waren wir auch längst am Nordpol angekommen. Um uns herum gab es nichts als Weiß. Nicht das hübsche weiße Glitzern der Berge wie zu Hause in Aspen, sondern fette weiße Vorhänge, die an Schneeballgirlanden aus Wattebäuschen in den Fenstern eines Kindergartens erinnerten. Sie hüllten uns ein – zumindest so weit die Innenbeleuchtung des Impalas reichte. Die Scheinwerfer steckten in einem Schneehaufen fest.

    »Scheiße!«, schimpfte Nick, für ihn eins der bösesten Schimpfworte, während Tristan einen Schwall an Flüchen erbrach, der vermutlich sogar den Türstehern des Flames rote Wangen beschert hätte.

    Zeitgleich mit Nick nach seinem un-nickhaften Ausbruch fragte ich: »Ist jemand verletzt?«

    Wir alle schüttelten den Kopf und schwiegen einen Moment. Während Tris vermutlich betete, dass Baby nichts passiert war, und Nick das Universum für seinen derben Fluch um Verzeihung bat, fragte ich mich erneut, warum mein Karmakonto so im Minus war, dass ich so etwas verdient hatte.

    Irgendwann legte Tristan den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Es tat sich rein gar nichts, welch ein Wunder. Der Schneehaufen vor uns krallte sich an der Motorhaube fest wie der Höllenschlund an verlorenen Seelen.

    Ich zog mein Handy aus der Tasche und stöhnte, während der Motor des Impalas immer lauter röhrte, weil Tristan einfach nicht einsah, dass sein Baby feststeckte.

    »Tris!«, brüllten Nick und ich, worauf er mit einem gereizten »Was?« reagierte.

    »Es bringt nichts, das Benzin zu verschwenden«, sagte Nick mit beruhigender Stimme. »Wir brauchen es noch.«

    Das sah offenbar sogar Tristan ein, denn er hörte auf, wie ein Kleinkind auf das Gaspedal zu treten. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber an seinen Schultern erkennen, dass er tief einatmete. Die Luft kam als lautes Seufzen aus seiner Lunge. Dann tat er etwas, das ich nicht erwartet hätte. Er rammte die Stirn gegen das Lenkrad und blieb reglos sitzen.

    Ich blinzelte. Zweimal. Dreimal. Er rührte sich nicht.

    »Tris?« Die Sorge zerrte an meinen Stimmbändern. Hatte er sich den Kopf gestoßen? Er fluchte nicht mehr, er … resignierte. Und das war noch viel schlimmer.

    Auch Nick sah seinen Zwilling argwöhnisch an. Als erwartete er, dass Tristan jeden Moment in einer weiteren Schimpftirade explodierte, der Motor erneut aufheulte oder Tristan in schallendes Gelächter ausbrach, um die Situation aufzulockern. Zumindest irgendwie. Er war Tristan, verdammt!

    Ganz langsam hob ich die Hand, um ihn anzustupsen. Dabei wartete ich insgeheim tatsächlich auf ein Lachen oder einen abfälligen Spruch. Mein Finger pikte immer fester in die dicken Daunen seiner Jacke – bis ich mich zu Tode erschreckte, weil Tristan sich abrupt aufrichtete. Er öffnete die Fahrertür und sagte über die Schulter: »Wartet hier!«

    Binnen Sekunden war er in den Wattebauschvorhang eingetaucht und hinter dem dichten Schnee nicht mehr auszumachen.

    »Tris! Was machst du?« Mein Schrei durchschnitt die Stille, die sich im Impala ausbreitete. Ein eisiger Windstoß fuhr zur geöffneten Tür herein. Ich war wie erstarrt, wusste nur, dass Tristan absolut leichtsinnig handelte.

    »Wie kann er da rausgehen? Welche Leitung ist ihm denn durchgebrannt?«, fragte ich.

    Nick schüttelte den Kopf. Was mich beinahe noch mehr aus der Haut fahren ließ.

    »Wie kannst du nur so ruhig sein, Nick?«

    »Warum sollte ich nicht?«

    »Wir müssen ihm nach!«

    »Müssen wir nicht.«

    Mir klappte der Mund auf. Natürlich mussten wir Tristan zurückholen.

    Er könnte erfrieren, verdammt! Unternimm etwas! Meine panische innere Stimme riss mich endlich aus der Starre. Ich stieß die Tür auf und wollte ebenfalls davonstürzen, doch ein scharfer Schmerz riss mich zurück. Wie Krallen bohrte sich der Gurt in meine bereits vom Unfall malträtierte Schulter und mir entfuhr ein schmerzhaftes Stöhnen.

    »Sam? Geht es dir gut?« Nicks besorgte Stimme machte mich nur noch wütender.

    »Nein, verdammt«, fauchte ich, riss heftig an meinem Gurt, schaffte es aber nicht, ihn zu lösen. Tristan ist da draußen, er wird sich verirren und erfrieren!, meldete sich meine innere Stimme wieder.

    Meine Vernunft sagte mir, dass Tris ein großer Kerl war, das Wetter aus Aspen kannte und wahrscheinlich ein paar Frostbeulen vertrug, aber … Na ja, es war Tristan. Und Tristan war … Tristan! Am Ende rutschte er noch aus oder legte sich mit einem Rentier an und wurde aufgespießt, sodass er wirklich erfror!

    Nick mit seiner sanften Art schnallte sich ab, drehte sich um und beugte sich zwischen den Sitzen hindurch zu mir. Mit einem Klick war ich frei und bereit, Tristan hinterherzustürmen. Doch dieses Mal hielt Nick mich fest, beziehungsweise meine Jacke.

    »Du kannst nicht einfach da raus«, sagte er und schüttelte fassungslos den Kopf. »Deine Chance steht vermutlich eins zu keine Ahnung wie viel, dass du Tris findest. Er kommt schon wieder, er reagiert sich nur ab.«

    »Und was willst du in der Zwischenzeit tun?« Ich versuchte, ihm meine Jacke zu entreißen. »Willst du wirklich nur warten, bis er zurückkommt? Dafür stehen die Chancen vermutlich eins zu keine Ahnung wie viel«, äffte ich ihn nach.

    Nick zuckte zusammen. Ich sah ihm an, dass ich ihn verletzt hatte. Prompt taten mir meine Worte leid. Als Nick seinen Griff lockerte, riss ich mich endgültig los. Schon bei meinem heldenhaften Sturz nach draußen schrie ich Tristans Namen, so laut ich konnte. Schnee war ein verdammt guter Schallisolator, ich hatte das Gefühl, in eine Decke zu rufen, die nahezu jeden Laut erstickte. Doch das hinderte mich nicht daran, es weiterzuversuchen.

    »Tristan? Wo bist du? Komm zurück, du verdammter Idiot!«, brüllte ich.

    Niemand antwortete mir. Der Wind peitschte um meine Nase und die Schneeflocken pikten wie kleine Nadeln in meine Haut. Sofort wich jede Wärme aus meinen Fingern und Zehenspitzen.

    »Komm schon, Sam, beruhige dich, er kommt wieder zurück«, hörte ich Nick hinter mir.

    Ich fuhr herum und fuchtelte in die Nacht hinaus. »Siehst du das?«

    »Ja, Sam, ich bin nicht dumm«, sagte er leicht gereizt.

    »Tja, Tristan aber schon!«, konterte ich.

    »Glaub mir, er macht so was andauernd, um runterzukommen. Er kommt wieder.«

    »Und was, wenn nicht?« Die ehrliche Sorge kratzte an meinen Stimmbändern.

    »Wird er«, versprach Nick leise.

    »Und dann?«

    »Dann finden wir eine Lösung, ohne uns anzubrüllen.« Sein Ton klang leicht vorwurfsvoll.

    Ich biss mir auf die Zunge und versuchte durchzuatmen, doch mit der klirrenden Kälte kroch mir die Angst in die Knochen. Eine Windböe riss an meiner Kapuze und ich fing an zu zittern.

    »Okay, ich warte fünf Minuten, wenn er dann nicht da ist, suche ich ihn«, verkündete ich.

    Nick fuhr sich durchs Haar und zog seine Handschuhe an, während er auf die Fahrerseite rutschte. Er startete den Wagen, der jedoch nur ein ungesundes Husten von sich gab. Die Räder drehten sich einmal um sich selbst, dann gab der Motor stotternd nach und erstarb. Ich hob den Kopf und starrte in das Schneegestöber. Tristans Fußspuren waren kaum noch zu sehen.

    »Tris!«, rief ich. Der Wind pfiff und inzwischen stießen meine Zähne unentwegt aufeinander. Der Schnee auf meinen Wimpern schmolz nicht mehr und blieb an meinen Haaren kleben. Nach drei Minuten sah ich selbst schon wie ein Schneemann aus.

    »Tris! Komm zurück!«, brüllte ich und sah dann, wie Nick sein Handy checkte.

    »Hast du Netz?«, fragte ich zähneklappernd.

    Er schüttelte den Kopf und ich bemerkte das besorgte Zögern in seinem Blick.

    »Was hat er sich nur dabei gedacht?«

    Nick seufzte. »Tris denkt einfach wenig, er ist viel zu impulsiv.«

    »Ich gehe jetzt!«, sagte ich und stapfte los.

    Nun schien auch Nick unruhig zu werden. »Nicht, Sam! Am Ende verläufst du dich. Wir sollten wirklich hier warten, zumindest bis der schlimmste Sturm nachgelassen hat.«

    »Ich bleibe in der Nähe«, rief ich über die Schulter.

    Nick raufte sich die Haare.

    »Triiiis!«, brüllte ich und schob mich durch das Weiß. Mit jedem stapfenden Schritt durch den kniehohen Schnee versuchte ich es weiter. Fünf gebrüllte Tristans und ich konnte das Licht von Nicks Handy nur noch erahnen. Verfluchter Mist! Wie konnte er das nur tun! Doch ich wollte nicht aufgeben. Ein Schritt für jeden Tristan-Ruf. Immer in dieselbe Richtung, die ich anhand der Fußspuren kontrollierte. Doch angesichts des fallenden Schnees würde es nicht lange dauern, bis davon nichts mehr übrig war. Mit meiner Handytaschenlampe leuchtete ich über den Boden, suchte nach Tristans schon jetzt halb gefüllten Fußstapfen und folgte ihnen, während meine Stimme immer heiserer wurde. Überall war Schnee – bedeckte meine Haare, fiel in meinen Kragen und verfing sich in meinen Wimpern. Ich bibberte und meine Wangen brannten mit meinen Augen um die Wette. Ein Tränenschleier vernebelte meine Sicht, aber das machte auch keinen Unterschied zu der ohnehin miserablen Sicht. Tristan war nirgendwo zu sehen.

    Hinter mir hörte ich meinen Namen. Das Geräusch wurde jedoch sofort vom Weiß um mich herum verschluckt. Wie in einem bescheuerten schlechten Film ging ich dennoch weiter. Getrieben von der Angst, Tristan könnte etwas zugestoßen sein. Ich hielt den Blick stur auf den Boden gerichtet und folgte weiter der schwindenden Spur im Schnee. Ich musste schneller gehen, um überhaupt die Chance zu haben, ihn einzuholen, bevor sie nicht mehr zu erkennen war.

    »Sam, komm zurück!«, hörte ich es schwach.

    Bibbernd biss ich die Zähne zusammen. Ich sollte zurückgehen. Schon jetzt sah ich nichts mehr außer Schnee.

    »Sam!«

    Nick.

    Aber Tristan war jetzt mindestens seit fünfzehn Minuten hier draußen. Vielleicht sogar schon zwanzig.

    Ich fluchte so heftig, dass Tristan stolz auf mich gewesen wäre, und rannte los.

    Der Schnee arbeitete sich in den Schaft meiner Stiefel hinein, schmolz sofort an meiner Haut und nach kürzester Zeit waren meine Socken nass. Ich hatte nicht geplant, durch tiefe Schneeverwehungen zu stapfen. Unentwegt strich ich mir geschmolzenen Schnee und verirrte Schneeflocken aus dem Gesicht. Idiot, elender Idiot! Vielleicht war es nur ein Trugschluss, aber das Fluchen half mir zumindest ein bisschen. Also ließ ich meinen Emotionen freien Lauf, während meine Zehen taub wurden.

    »Verdammtes egoistisches Arschlo…« Voller Wucht prallte ich mit gesenktem Kopf gegen etwas Weiches.

    Ahh … etwa das Rentier, das hier gar nicht sein sollte? Waren wir doch am Nordpol?

    Ich kreischte.

    »Du hast mich schon freundlicher begrüßt, Grey.«

    Tristan!

    Ich wusste nicht, ob ich ihn schlagen, schütteln, ohrfeigen oder umarmen sollte. Also brach alles zusammen in einem undefinierbaren Laut aus mir heraus, während ich den Kopf noch fester gegen Tristans Brust presste und mit beiden Fäusten auf seine dicke Jacke einschlug.

    »Schsch«, versuchte er, mich zu beruhigen. Doch die angestauten Gefühle wollten sich nicht beruhigen lassen. Meine Fäuste hämmerten weiter und weiter, die Schläge selbst verpufften in den Daunen. Tristans Arme schlangen sich um mich, machten es mir unmöglich, weiter auf ihn einzuprügeln, und so entluden sich meine Gefühle in einem bebenden Schluchzen.

    »Schsch«, wiederholte er, legte das Kinn auf meinen Kopf und wärmte mich, hüllte mich in seinen Tristan-Geruch ein, was mein verräterisches Herz tatsächlich beruhigte. Doch nun spürte ich, wie kalt mir wirklich war. Meine Zähne klapperten, ich zitterte am ganzen Körper und meine Füße waren nicht nur Eisklötze, sondern praktisch nicht mehr vorhanden.

    Tristan hielt mich fester und rieb mir über den Rücken. »Warum zur Hölle folgst du mir? Was an ›Warte hier‹ verstehst du nicht? Dir hätte etwas passieren können!«

    Ich schniefte, wollte den Mund öffnen, um ihn weiterzubeschimpfen, aber es kam nur ein erstickter krächzender Laut heraus. Und viel Zähnegeklapper.

    »Sam? Sam, ist alles …« Seine Stimme klang immer panischer.

    Ich kämpfte gegen meine Schnappatmung, presste so viel Luft wie möglich in meine Lunge, bis ich endlich sagen konnte: »Du egoistischer Arsch!« Mit Mühe schälte ich mich aus seiner Umarmung. »Was denkst du denn, was verdammt noch mal wir tun, wenn du einfach allein in den Schnee hinausstürmst? Dass wir friedlich abwarten, bis wir dich am nächsten Tag als Eisklotz wiederfinden?«

    »Ich bin doch gleich zurückgekommen!«, behauptete er.

    »Natürlich!« Jetzt sah ich ihn an. »Weil du schließlich alles schaffst und immer bekommst, was du willst.« Meine Stimme triefte vor Sarkasmus. Gab es jemanden, der noch selbstgefälliger war als Tristan?

    »Nicht immer«, murmelte er, nachdem er tief durchgeatmet hatte. Sein unergründlicher Blick hielt mich fest, doch bevor ich nachhaken konnte, war der Moment vorbei. Stattdessen hielt er mir sein Handy so dicht vor die Nase, dass ich rein gar nichts sehen konnte. Ich schob seine Hand zurück und blickte auf das Display.

    »Die Kompass-App?«, fragte ich verwirrt. Ich hatte die App noch nie benutzt, obwohl sie auf fast jedem Handy installiert war.

    Tristan tippte mir mit dem Finger an die Nasenspitze. »Wir haben hier leider keinen Empfang.«

    Ach was, das war mir gar nicht aufgefallen. Hätte ich keine Angst gehabt, sie würden in dem Zustand festfrieren, hätte ich die Augen verdreht.

    »Also«, fuhr er fort, »habe ich einen Screenshot von unserem Standort gemacht und danach zur Sicherheit mit einer Bildschirmaufnahme verfolgt, wo genau ich hinlaufe. Aber eigentlich ist es ganz easy, wenn man das Koordinatensystem lesen kann.«

    Wenn ich nicht so beeindruckt und gleichzeitig erleichtert wäre, hätte ich ihm das siegessichere und überhebliche Grinsen am liebsten aus dem Gesicht gewischt. Aber ich musste zugeben, dass dieser Plan echt gut war.

    »Beeindruckt, Grey?«

    Ich schnaubte nur. Noch mehr Beweihräucherung brauchte sein Ego sicher nicht. »Hätten du und Nick damals das Survivaltraining im Sommerprogramm der Touris nicht geschwänzt, hättest du das auch gekonnt.«

    Da war sie, die altbekannte Spitze. Ich fühlte mich direkt in unsere Kindheit versetzt, als Tristan nichts anderes zu tun gehabt hatte, als alles besser zu wissen und besser zu können. Ich wollte gerade bibbernd kontern, da fegte ein harter Windstoß um uns herum und lichtete den Vorhang aus Schnee für einen Moment. Vielleicht ein paar Millisekunden, in denen ich aber ganz eindeutig Licht gesehen hatte.

    »Da hinter dem Hügel, nicht weit von hier, brennt Licht«, sagte ich. »Da ist vielleicht ein Haus, Wärme, Leben. Wir könnten …«

    »Das ist eine Scheune«, fiel er mir ins Wort und nahm mir damit den Wind aus den Segeln. Meine Hoffnung auf warme Schaumbäder verpuffte.

    »Oh«, sagte ich schwach.

    Tristan seufzte und strich mir sanft über den Kopf. »Ich war schon drin. Es ist nicht gerade das Ritz, aber es ist warm genug. Wir können dort warten, bis der Sturm nachlässt.«

    Ich blinzelte ihn an und schüttelte den Kopf, sodass Schnee von meinen Haaren fiel.

    »Da glaubt man, du bist der größte Idiot auf Erden, und dann …«

    »Und dann was?«

    Die Herausforderung schwang in jeder Silbe mit und ich zögerte. »Keine Ahnung, ich wollte nur nett sein. Komm, wir müssen Nick holen.«

    Er schnaubte. »Kannst du es etwa kaum erwarten, die Zweisamkeit mit mir zu beenden?«, spottete er, doch da war ein Unterton in seiner Stimme, der das Gesagte weit weniger lustig klingen ließ, als Tristan es vermutlich beabsichtigt hatte.

    »Nein, wir müssen zurück zu deinem Bruder, bevor er uns suchen kommt«, knurrte ich ihn an.

    Tristan kniff die Augen so weit zusammen, dass er eigentlich gar nichts mehr sehen dürfte. Trotzdem spürte ich nahezu, wie sein Blick mein Gesicht abtastete, jede Regung meiner Mimik scannte. Dann nickte er und sah auf sein Handy.

    »Na, dann komm, gehen wir den armen Nick retten.« Er packte meine Hand und zog mich mit sich. Sein Oberkörper drehte sich mit dem Kompass hin und her, wenn er kurz nach der korrekten Himmelsrichtung suchte, bevor er wieder ein paar Schritte zielstrebig weitermarschierte. Nach nur wenigen Stop-and-gos hatten wir tatsächlich den Impala erreicht. Ich war weniger weit gekommen, als es sich angefühlt hatte.

    Der Motor lief wieder, die Fenster waren hochgekurbelt und Nick saß am Steuer. Er hatte alle Türen geschlossen und hielt die Hände gedankenverloren vor die Lüftungsschlitze. Offenbar war er tatsächlich der einzig vernünftige Mensch hier. Was ihn nicht davor rettete, beinahe einem Herzinfarkt zu erliegen, als Tristan voller Wucht mit der Faust gegen die Fahrertür hämmerte. Nick wurde weiß wie Schnee und riss die Augen so weit auf, dass sie im indirekten Licht dunklen Knopfaugen glichen. Eigentlich ein gruseliger Anblick, aber vor Erleichterung, dass wir alle wieder vereint waren, prustete ich los. Er rührte sich nicht – nicht einmal, um mir Vorwürfe zu machen, weil ich davongerannt war oder ihn gerade auslachte –, also öffnete Tristan die Tür. Nick blinzelte ein paarmal, dann hatte er sich vom ersten Schreck erholt.

    »1483.«

    »Was?«, fragten Tristan und ich gleichzeitig.

    »1483«, wiederholte Nick mit gefährlich ruhiger Stimme.

    »Was meinst du damit?«, fragte ich, schob den perplexen Tristan beiseite und beugte mich zu Nick hinab.

    »1483 Sekunden, seit du das Auto verlassen hast.« Sein Blick klärte sich mit jedem Blinzeln etwas mehr und endlich fokussierte er mich. Seine Miene war unergründlich, während er mich anstarrte und ich den kurzen Satz sacken ließ. »Du … hast die Sekunden gezählt?«

    Er nickte schwach. »Was hätte ich sonst tun sollen?« Seine Stimme war kaum hörbar, ein leises Flüstern, das vom Wind erstickt wurde.

    Tristan hinter mir setzte zu einem blöden Spruch oder einem Schnauben an, doch ich stieß ihm den Ellenbogen in die Seite, sodass statt eines unpassenden Konters ein gepresstes »Umpf!« erklang.

    »Tris hat eine Scheune gefunden«, sagte ich. »Sie ist nicht weit entfernt, vielleicht wohnt dort auch jemand in der Nähe. Wir wollten dich holen, um gemeinsam dorthin zu gehen.«

    Endlich kehrte Farbe in Nicks Gesicht zurück. Ich erhielt ein schmales Lächeln, dann drehte er den Zündschlüssel, zog ihn ab, stieg aus dem Wagen und warf die Tür zu.

    »Hey!«, schimpfte Tristan. »Etwas zärtlicher, bitte.«

    Nick trat zu mir, sah mich noch immer besorgt an, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass es um mehr ging als seine Sorge wegen meines überstürzten Aufbruchs.

    Um ihn nicht auf falsche Gedanken zu bringen, sagte ich schwach: »Ich habe Tris gefunden.« Als hätte er das nicht schon bemerkt. »Du hattest recht, er war gerade auf dem Rückweg.«

    Nick seufzte. »Habe ich dir doch gesagt. Tris ist wie eine Kakerlake, er würde sogar einen Meteoritenabsturz überleben.«

    Tristan grinste überheblich. »Ja, ich bin einfach grandios!«

    Nick verdrehte die Augen, beugte sich zu mir und grinste. »War es zu viel erwartet, dass sein hitziges Temperament im Schnee etwas abkühlt?«

    Ich lachte, er schloss den Impala ab und wandte sich anschließend erwartungsvoll an seinen Zwilling. Ich hakte mich vorsichtig bei Nick unter, funkelte Tristan an und fragte: »Wo geht’s lang, großer Fremdenführer?«

    »Nur fürs Protokoll: Ich bin keine Kakerlake. Ich sehe fünf Milliarden mal besser aus!« Tristans finstere Miene ließ Nick losprusten.

    »Natürlich.«

    Tristan stieß ein Grummeln aus, kehrte uns den Rücken zu und stakste mit erhobenem Display davon. Binnen kürzester Zeit, definitiv weit unter den rund zwölf Minuten, die mein unbeschäftigtes Hirn vorhin errechnet hatte, sah ich wieder das Licht, obwohl der Schnee erneut vorhangdick vom Himmel fiel. Nun sahen die Flocken wirklich aus wie die Schneeballgirlanden, an die ich vorhin gedacht hatte.

    »Erinnerst du dich noch an diese Schneeballgirlanden im Kindergarten?«, fragte Nick.

    Ich war zu perplex, um zu antworten. Er war mir so erschreckend ähnlich, dass es fast schon gruselig war.

    »Welche Girlanden?«, fragte Tristan.

    Nick und ich verdrehten die Augen.

    »Kannst du dich überhaupt noch an etwas aus unserer Kindheit erinnern?«, bohrte Nick nach.

    Tristan kratzte sich am Kopf. »Doch, na klar, an Betreuerin Becket. Mann, war die scharf.«

    Wir stöhnten.

    »Gibt es da eigentlich mehr als Brüste in deinem Kopf?«, sprach Nick aus, was ich mir nur dachte.

    »Ja, ich mag auch Beine und Hintern«, brummte unser großer Pfadfinder zufrieden.

    Nick und ich lachten, während Tristan noch schneller stapfte. War er etwa beleidigt?

    »Hey, nicht sauer sein, das war ein Scherz. Wir wissen, dass du superschlau bist«, sagte ich versöhnlich und zupfte an seiner Jacke.

    Tristan reagierte nicht.

    »Sei nicht so eingeschnappt. Das steht dir gar nicht.«

    Entweder hörte Tristan mich nicht oder er ignorierte mich einfach. Doch ich bemerkte, dass er extra vor mir lief und den Wind abschirmte, so gut es ging. Mir war so kalt wie schon lange nicht mehr, aber zumindest peitschte mir der Wind nicht länger direkt ins Gesicht. Ich versteckte mein Lächeln und holte auf. Ein paar Stichelversuche später wuchs mit dem Licht ein Umriss aus dem Schneetreiben, der sich beim Näherkommen als gigantische Scheune entpuppte. Glücklicherweise war das breite hölzerne Rolltor unter der Lampe unverschlossen.

    Tristan schob es einen Spaltbreit auf. »Da stehen jede Menge Traktoren und andere landwirtschaftliche Geräte. Oben ist ein Heuboden, da sollten wir die Nacht einigermaßen geschützt aushalten.« Polternd schob er das Tor weiter auf und machte eine einladende Geste.

    Freundlicherweise leuchtete er Nick und mir sogar den Weg hinein. Der Lichtkegel huschte wild umher, während er das Tor geräuschvoll hinter uns zuschob und den arktischen Wind ausschloss.

    Ich bibberte schlimmer denn je, aber zumindest war die schneidende Kälte verschwunden, die mir im Nacken gesessen hatte.

    Tristan führte uns zu einer alten, alles andere als vertrauenerweckenden Holzleiter, die aus dem letzten Jahrtausend stammen musste und weit nach oben reichte. Am Boden häufte sich das herabgefallene Stroh und verbreitete seinen typischen Geruch.

    »Ladies first«, sagte Tristan beinahe schon galant und schenkte mir ein schiefes Grinsen.

    Mit ganz vorsichtigen und bedachten Bewegungen machte ich mich an den Aufstieg, wobei mein Handy einen unruhigen Lichtkegel herumhopsen ließ. Ich prüfte den Halt jeder knirschenden Sprosse, war mir aber gleichzeitig Tristans Nähe überbewusst. Es war, als würde sich ein Teil meines Gehirns abspalten und unentwegt checken, wo er sich befand. Ängstlich, dass er einfach wieder davonstürmen und in der Kälte verschwinden könnte. Mich allein ließ. So wie damals, als …

    Mir blieb kurz die Luft weg und ich klammerte die Finger um das kalte Holz.

    »Sam? Alles klar?«, fragte Nick von unten.

    »Ich …« Ich räusperte mich und atmete tief durch, schob die Panik beiseite, die Tristans Verschwinden in mir ausgelöst hatte. »Ja«, sagte ich nur knapp und als ich weiterkletterte, trat ich Tristan absolut unabsichtlich auf die Hand.

    Er fluchte.

    Ich grinste.

    Stück für Stück öffnete sich der Heuboden vor mir und ich leuchtete langsam den gesamten Bereich aus. Von unten sah man nur eine schmale Lücke zwischen Strohballen, die vermutlich der Absturzsicherung dienten. Was ich aber dahinter entdeckte, konnte ich kaum fassen. Ein überraschter Laut kam über meine Lippen.

    »Was ist los?«, fragte Tristan alarmiert und die Leiter gab bedenkliche Geräusche von sich, weil er sich in Rekordgeschwindigkeit nach oben arbeitete.

    Ich stand noch immer völlig perplex auf einer der obersten Sprossen, der Zwischenboden befand sich auf Höhe meines Bauchnabels. Tristan hangelte sich an mir vorbei und stieß einen Pfiff aus, als auch er den Heuboden einsehen konnte – ein Heuboden, der diese Bezeichnung nicht annähernd verdient hatte.

    »Was zur Hölle …«, begann er.

    »Es sieht aus, als hätte jemand einen romantischen Abend geplant«, flüsterte ich, um die Personen, die das vorbereitet hatten und möglicherweise anwesend waren, nicht aufzuschrecken. Leise arbeitete ich mich weiter nach oben, lugte mit der Handytaschenlampe um die Strohballen herum und stellte erleichtert fest, dass niemand hier war. Wohl aber ein Tisch, auf dem LED-Kerzen flackerten, die ganz offensichtlich für die richtige Candle-Light-Dinner-Stimmung sorgen sollten. Zwei schwere, aufwendig geschnitzte Stühle standen einander gegenüber an einem urigen Holztisch, mehrere Lagen verschieden großer Teller, Besteck, Wein- und Wassergläser machten den Gesamteindruck perfekt. In einer kleinen Nische war mit Heuballen ein Schlafbereich abgeteilt, inklusive dicker Strohmatratze und großer Decke. Über der Nische befand sich ein Dachfenster, das natürlich mit Schnee bedeckt war. Vielleicht hatte der Schneesturm dieses romantische Date vermasselt? Des einen Pech war unsere Rettung.

    »Was ist denn da oben los?«, rief Nick zu uns herauf. Die Leiter knirschte erneut, als Tristan vollends auf den Heuboden stieg, während Nick uns von unten folgte.

    »Wow!«, stieß er aus, als er den Heuboden mit eigenen Augen sah. »Vielleicht werden wir doch nicht erfrieren. Oder verhungern«, schob er nach und deutete auf eine Hebevorrichtung, die sonst wahrscheinlich für den Transport der Heuballen gedacht war. Nun standen darin mehrere große Styroporbehälter. Mein Magen knurrte allein beim Gedanken an Essen und ich stürzte mich darauf.

    Der Geruch, der mit dem Dampf aus dem geöffneten Behälter aufstieg, war einfach himmlisch. Passgenau waren zwei hohe Schalen in runde Fächer eingebettet, die zur Hälfte mit noch warmer Suppe gefüllt waren, in der kleine Klößchen schwammen. In schmalen Vertiefungen neben den Schalen befanden sich zwei Suppenlöffel. Ein Kärtchen mit goldenen Schnörkeln verkündete: Vorspeise: Hochzeitssuppe nach Art des Hauses.

    Ich zögerte und hob den Kopf. »Wisst ihr, was das heißt?«, fragte ich erleichtert.

    »Gratisessen!«, jubelte Tristan und griff nach dem Behälter, den ich schnell aus seiner Reichweite bugsierte.

    »Nein, es heißt, dass hier in der Nähe ein Restaurant oder ein Hotel sein muss. Oder zumindest Menschen, die das hier alles hochgeschafft haben. Wir sind gerettet!«

    Nick und Tristan blinzelten mich an.

    »Was hast du denn gedacht?«, fragten sie in fast identischem Tonfall. Es war beinahe unheimlich.

    Ich blinzelte sie an. »Na …«

    »Dass wir alle hier in der Pampa erfrieren?« Tristan grinste süffisant und lehnte sich nach vorn. »Soll ich mich ausziehen und dich wärmen? Mach ich glatt!«

    »Blödmann!« Ich gab ihm einen Klaps auf den Kopf und er begann zu lachen.

    Aufgeregt drehte ich mich um und kletterte die Leiter hinab. Die Jungs sahen mir verwundert nach.

    »Was macht sie?«, hörte ich Tristan dumpf von oben.

    »Sam, was machst du?«, fragte Nick lauter.

    »Wieder rausgehen und den Ort suchen, von dem das alles kommt.« Ächzend schob ich das Scheunentor auf und wurde im nächsten Augenblick von einem so harten Windstoß getroffen, als hätte mir jemand ein Brett vor den Kopf geknallt. Schnell schob ich das Tor wieder zu. Die Haare standen mir zu Berge und ich nieste.

    Tristan lachte.

    Nick seufzte und ich hörte das Knarren der Leiter, als er zu mir herunterkam und mir sanft eine Hand auf die Schulter legte. »Es reicht, Sam«, sagte er mit leiser Stimme. »Heute gehen wir da nicht mehr raus. Komm wieder hoch, wir essen zusammen und schlafen eine Runde. Es war ein langer Tag. Für uns alle.«

    Zögernd sah ich ihn an und lächelte schief.

    »Wir können das nicht essen. Das ist ganz klar nicht für uns.«

    »Also ich sehe niemanden, der sich beschweren könnte.«

    »Ich werde es essen«, rief Tristan von oben.

    »Ich habe kein Geld da, um es zu bezahlen«, bellte ich zu ihm hinauf.

    »Ich schon«, kam es dumpf zurück, gefolgt von einem Rascheln.

    »Wehe du …«, setzte ich an, doch Nick unterbrach mich und drückte meine Schulter.

    »Hör auf, dir Sorgen zu machen, Sam. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Essen dort oben, für wen auch immer es war, nur kalt wird. Keiner ist hier und bei dem Sturm wird wahrscheinlich auch niemand kommen. Morgen machen wir uns auf die Suche nach Hilfe und werden alle Unkosten begleichen. Dann werden wir auch einen Abschleppwagen rufen. Jetzt komm wieder mit hoch. Du siehst schon ganz blass aus.«

    Nicks Augen glänzten im gedimmten Licht. Der Schnee in seinem dunklen Haar war inzwischen geschmolzen, sodass einige Haarsträhnen nass an seiner Stirn klebten. Ein Tropfen rann ihm die Wange hinab und ich wischte sie ihm weg. Nick erstarrte, ehe er mich anlächelte und mir einen zarten Kuss auf die Fingerknöchel hauchte.

    »Es ist alles gut. Du kannst jetzt durchatmen. Tristan ist wieder da und ich sorge dafür, dass er nicht noch einmal abhaut, okay?«, flüsterte er mir zu.

    Ich schlug die Augen nieder und hasste mich selbst ein wenig dafür, dass ich so ausgeflippt war. Und wie leicht mich Nick durchschaute, während Tristan eine undurchdringliche Wand aus Un-Empathie war. Wieso hatte es nie Nick sein können? Er war genauso wie Tristan immer an meiner Seite gewesen. Tristan mochte denken, ich wüsste rein gar nichts darüber, was sie in den letzten Jahre getrieben hatten, aber tatsächlich hatten Nick und ich immer wieder Kontakt. Zugegeben etwas weniger während ihrer Zeit in England. Nick hatte tatsächlich nicht viel davon erzählt, nur dass es ein grässlicher Ort gewesen war. Die Zeitverschiebung hatte ihr Übriges getan, aber seit seinem ersten Semester in Kalifornien und seit ich ebenfalls an der USF war, sahen wir uns wieder regelmäßig. Ich genoss seine Gesellschaft, er war mir so vertraut wie ein Bruder – und genau hier lag der Knackpunkt. Ich wollte etwas vollkommen anderes für Nick fühlen. Oder einfach nicht für Tristan.

    Manchmal war es mir gelungen. Nick war da gewesen, hatte mir geholfen. Ich hatte mich in den vergangenen Jahren neu erfunden, dieses neue Ich mit viel Liebe gehegt und gepflegt, ohne den Schmerz, den Tristan mir zugefügt hatte. Endlich konnte ich mich wieder anderen öffnen, hatte sogar beim Flirten Schmetterlinge im Bauch. Die ersten Gefühle hatten sich gezeigt, ähnlich einer Pflanze, die nach Jahren der Dürre endlich wieder in mir zum Vorschein gekommen war – und dann kam Tristan und riss mein Nervenkostüm mit nur einem einzigen arroganten Grinsen nieder. Er fuhr mir unter die Haut und erreichte Stellen und Punkte in mir, für die andere Jahre brauchten, um dorthin zu gelangen. Und das Schlimmste daran war, Nick wusste es, egal, was ich vorzutäuschen versuchte. Alles davon.

    Nur Tristan hatte wie immer keinen Plan.

    Langsam ließ ich die Luft aus meiner Lunge und nickte. »Okay«, stimmte ich zu und wurde mit einem hübschen Grübchenlächeln belohnt.

    Nacheinander machten wir uns auf den Weg nach oben. Anders als erwartet hatte Tristan das Essen wirklich nicht angerührt, doch er hatte die restlichen Deckel geöffnet, und was ich sah, trieb mir das Wasser im Mund zusammen.

    »Schaut mal«, frohlockte Tristan, der den Duft nach Gebratenem in unsere Richtung wedelte. Mein Magen knurrte unanständig laut.

    Mittig auf zwei eingelassenen gigantischen Tellern waren Schweinemedaillons mit einem Hauch Soße besprenkelt, die sich in schnörkeligen Linien bis zu etwas matschig Orangefarbenem schlängelte, das ich erst anhand des Kärtchens als Süßkartoffelgratin identifizierte. Als Nachspeise gab es eine Früchtekomposition.

    »Sollen wir wirklich …«, setzte ich an.

    Tristan gab einen beinahe schon sexy schnurrenden Ton von sich und stürzte sich auf die Medaillons.

    Nick grinste, rückte mir den Stuhl zurecht und ließ den Heizstrahler, den er entdeckt und eingeschaltet hatte, direkt auf meine Beine zielen. Er hatte sich in der Zwischenzeit einen Heuballen als zusätzliche Sitzmöglichkeit organisiert. Sämtliche guten Manieren der Familie waren eindeutig an Nick gegangen, der mit mir die zweite Portion teilte. Nichts hatte jemals so gut geschmeckt!

    Wir fanden auch Getränke in einer gut getarnten Kühlbox und bedienten uns daraus. Wenn es nicht so widerlich kalt wäre, was zum Teil an meinen nassen Füßen lag, hätte ich den Abend sogar genießen können. Doch selbst die Suppe konnte mich nicht auftauen, daher bibberte ich mit meiner Cola in der Hand, während ich mich mit den alten Geschichten der Jungs von der Kälte abzulenken versuchte und mit meinen Füßen beinahe in den Heizstrahler kroch.

    »Weißt du noch, als du geheult hast, weil Sam mich geheiratet hat?«, stichelte Nick und ich sah die Bilder wieder vor mir.

    Tristan war immer etwas impulsiv gewesen und neigte zu Ausbrüchen, aber der Wutanfall, als Nick seinem Zwilling voller Stolz den viel zu großen Ring an meinem Finger präsentierte, den er weiß Gott wo gefunden hatte, war unvergleichlich gewesen.

    »Wie alt warst du da?«, fragte ich mich offenbar laut, denn die beiden antworteten zeitgleich.

    »Vier«, kam es von Tristan, »vierzehn«, sagte Nick.

    Ich prustete meine Cola über den Tisch und sorgte damit für einen Lachanfall bei Tristan und Besorgnis bei Nick, der mir etwas zu stark auf den Rücken klopfte.

    So war es aber nicht immer gewesen. Unsere Mütter, die vom Sandkasten an befreundet gewesen waren, hatten mich als Krabbelkind zu den dreijährigen Jungs auf eine Spieldecke gesetzt. Es gab zig Beweisfotos, auf denen ich weinte und beide Jungs mich umsorgten. Doch das endete abrupt mit dem tragischen Unfall der Sterlings, als die beiden fünf waren. Ich war erst drei, habe nicht alles verstanden, wollte den Jungs aber die Traurigkeit nehmen.

    Während Nick sich von mir trösten ließ, distanzierte sich Tristan nach und nach, wurde kühler. Die gemeinsamen Fotos – nun von meiner Mom oder der Nanny, die Grandma Sterling angeheuerten hatte – veränderten sich nach der Trauerphase.

    Nick war nett und fürsorglich gewesen, sorgte sich weiterhin um mich, während Tristan meine Spielsachen geklaut, mich geärgert, gereizt, herausgefordert hatte … die Liste könnte um unzählige negative Adjektive erweitert werden.

    Deshalb hatte ich früher nur Nick besuchen wollen, doch die Nanny sorgte dafür, dass wir Tristan nicht ausschlossen. Wir versuchten zwar, ihm zu entkommen, hatten jedoch nur selten Erfolg.

    Mit Tristan glich einfach alles einem Kampf, an dem am Ende immer dieselbe Ausrede kam.

    »Sorry, war nicht so gemeint«, sagte Tristan, als hätte er die Worte direkt aus meinem Kopf gepickt.

    Nick schien ebenso bewusst zu sein, dass diese Worte eine viel zu hohle Floskel waren, zu abgenutzt, als dass sie noch einen echten Wert hätten, und er warf seinem Bruder einen traurigen Blick zu.

    Ich wollte etwas sagen, doch langsam, aber sicher verkrampfte sich meine Kiefermuskulatur vom Dauerzähneklappern.

    »Du solltest wirklich raus aus den nassen Klamotten«, sagte Tristan, was in mir automatisch auf Widerstand stieß, obwohl in jedem Survival-Film dasselbe gesagt wurde. Mein Körper jagte noch einmal einen Adrenalinstoß durch meine Adern und unterdrückte das Erfrieren.

    »Willst du mich wieder aufwärmen?«, feixte ich und wollte mir auf die Zunge beißen, kaum dass die Worte raus waren.

    Tristan stützte sich mit dem Ellenbogen auf den Tisch und leckte mit blitzenden Augen langsam den Löffel ab. Das sollte nicht sexy aussehen oder Hitze durch mich hindurchströmen lassen. Tat es aber. Scheißkerl.

    »Wenn du darauf bestehst«, schnurrte er in einem ähnlichen Tonfall wie bei den Medaillons.

    »Das hättest du wohl gern«, grummelte ich.

    »Tris«, tadelte Nick ihn.

    Unschuldig hob er die Hände. »Überleben für Dummies. Hättet ihr lesen sollen.« Er wackelte übertrieben mit den Augenbrauen.

    Nick schüttelte den Kopf, bevor er mich entschuldigend ansah. »Tris hat leider recht. Unsere Haare sind kurz, deine haben deine Klamotten durchnässt. Zieh einfach alles aus, was trocknen muss, und wickle dich in der Schlafnische in die Decke ein. Tris und ich bleiben hier.«

    Ich lächelte ihn dankbar an, während Tristan entsetzt aufkeuchte.

    »Ist das dein Ernst? Sie soll sich in die einzige Decke einkuscheln und wir erfrieren als Helden?«

    »Ich erfriere als Held, du als jammernde Mimose«, gab Nick ungerührt zurück.

    »Wir werden uns die Decke einfach teilen«, wandte ich ein und bereute es im selben Moment, denn Tristans Augen leuchteten auf.

    »Zu dritt!«, stellte ich klar.

    Tristan winkte ab. »Muss nicht sein. Nicki hat sich doch schon für den Heldentod entschieden.«

    Nick trat seinem Bruder gegen das Schienbein.

    Tristan kickte zurück.

    Ich stöhnte auf. »Lass es mich nicht bereuen!«

    »Mit mir kann man gar nichts bereuen«, sagte Tristan mit rauer Stimme, die bis in meinen Unterleib widerhallte.

    Und wie ich es bereuen würde.
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Tristan

    »Nick, wo auch immer dein Fuß gerade ist, er sollte da nicht sein! Niemals!«

    »Mein Fuß? Dein Ellenbogen rammt sich in meine Nieren. Morgen hab ich ’ne Insuffizienz.«

    »Jungs, könnt ihr bitte ein Stück rutschen? Ich habe Tristans Hintern im Gesicht und ehrlich Angst, hier und jetzt zu sterben, falls er furzt.«

    »Das ist nicht mein Hintern!«

    »Das ist … oh … dein Kopf hat erschreckende Ähnlichkeiten mit deiner Kehrseite, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

    »Da mein Arsch dezent heiß ist, nehme ich das als Kompliment!«

    »Wer hat dir das denn gesagt?«

    »Dutzende, nein Hunderte Frauen! Mindestens. Und mein Proktologe. Meine Arsch-Hotness ist also sogar fachärztlich bestätigt.«

    »Runter von mir, Sterling!«

    Ächzend wälzten wir uns über die mit Heu gefüllte Matratze, die ständig irgendwo pikte und der Horror für jeden Pollenallergiker sein musste. Ich hatte irgendwie den Überblick verloren, wem Arme und Beine gehörten. Die Decke war zwar groß, aber definitiv nicht groß genug für uns alle drei und Nick war ein notorischer Deckendieb. Der Kerl hatte sich mehr als zwei Drittel geklaut und tat nun ganz unschuldig. Dazu kam, dass Sam versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen, anstatt Körperwärme zu teilen. Sie klebte quasi an meinem Bruder, was mich mehr störte, als es sollte. Und mir war immer noch eiskalt. Der Trip durch den Schnee hatte jeden Funken Energie aus mir gesaugt und ich spürte meine Zehen noch nicht, obwohl ich bereits wie wild damit wackelte. Unsere Klamotten hingen über den Stühlen neben dem Heizstrahler. So gut es ging, unterdrückte ich das Zittern in meinen Gliedern. Wenn ich nicht gleich unter diese Decke kriechen konnte und eine Mütze voll Schlaf bekam, würde ich krank werden, und das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, die nächsten Tage mit dröhnendem Kopf hinten im Impala zu liegen. Sofern wir nicht eingeschneit wurden und länger in dieser Scheune festsaßen. Vielleicht hätten wir uns etwas Essen aufheben und nicht gleich alles in uns hineinspachteln sollen. Tja, hinterher war man immer schlauer.

    Die Scheune erinnerte mich irgendwie an einen Heustadel aus der Schweiz. Und ich musste sagen, das Ganze hier irritierte mich. Das schicke Essen, das Heu, welches nicht roch, als wäre es als Futter gedacht, sondern so sauber war, dass man darin schlafen konnte. Das Ganze gehörte eindeutig zu einem größeren Hof und oder einem Hotel. Blieb nur die Frage, was für ein Hotel, das auch nur ansatzweise etwas auf sich hielt, einen Schweizer Heustadel baute. War doch peinlich.

    »Tristan?« Ein sanftes Anstupsen an meinem Arm ließ mich träge den Kopf wenden. Sam lag in der Mitte und hatte ihre Beine eingezogen, sodass ich ihre spitzen Knie an meiner Seite fühlen konnte.

    »Mhm?«, brummte ich nur.

    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Alles okay mit dir? Du warst auf einmal so still.«

    Seufzend schloss ich die Augen. Es tat weh, sie anzusehen. »Ich bin nur müde und mir ist kalt. Mein Tag war dezent beschissen und Nick wird uns in der Nacht ohnehin die ganze Decke klauen, da ist es jetzt auch egal, wie viel ich mir erkämpfe.«

    »Oh … okay«, kam es von Sam.

    Ich hörte Nick etwas murmeln, blendete es jedoch aus, während ich mich abwandte und versuchte, trotz der Kälte wegzudämmern. Die Schwärze zupfte am Rand meines Bewusstseins, ich driftete ab und dennoch schaffte ich es nicht, wirklich tief einzuschlafen. Irgendwann begann Nick zu schnarchen und mein Zittern wurde schlimmer. Ich rieb meine Füße aneinander, als es plötzlich raschelte und ein großes Stück Decke über mir ausgebreitet wurde. Erstaunt hielt ich inne, öffnete ein Augenlid und sah, wie Sam über mir kniete und vorsichtig die Decke feststeckte.

    »Was machst du da?« Meine Stimme klang rau und verschlafen. Sam zuckte zusammen, ehe der Blick ihrer grauen Augen an meinen haften blieb.

    »Du zitterst«, flüsterte sie, wahrscheinlich um Nick nicht zu wecken.

    »Machst du dir etwa Sorgen um mich, Sam?«

    Sie schenkte mir ein schiefes Lächeln, ehe sie mir an die Nase stupste. Ich blinzelte irritiert. Das hatte sie zum letzten Mal getan, als wir Kinder waren.

    »Schlaf, du Nervensäge. Du wirst sonst noch krank.«

    Sie stand auf, doch meine Hand schnellte nach vorn und hielt sie fest. Ihre weichen, zarten Finger zwischen meinen.

    »Wo willst du hin?«, krächzte ich.

    »Ich setze mich zum Heizstrahler und lese noch etwas.«

    »Lesen?«

    Schmunzelnd hielt sie ein Buch hoch. Schwach entzifferte ich: Eine Weihnachtsgeschichte von Charles Dickens.

    »Wo hast du das her?«

    »Es lag neben dem Bett.«

    »Du meinst dem Heu?«

    »Dem Heubett.«

    »Du musst auch immer das letzte Wort haben, oder, Grey?«

    »Das fragt mich Tristan-letztes-Wort-Sterling?«, frotzelte sie zurück und brachte mich damit zum Lachen. Nick neben uns knurrte, rollte sich herum und als Nächstes spürte ich, wie er seine Arme um mich schlang und murrend seine kalte Nase in meinem Nacken vergrub. Er löffelte mich und ich versteifte mich, während Sam in leises Kichern ausbrach.

    »Aww, ihr seid so süß«, stichelte sie und zückte tatsächlich ihr Handy.

    »Wehe, du machst davon ein Foto«, ächzte ich, während ich gleichzeitig versuchte, Nick abzuschütteln. Doch er schlang seine Arme nur noch fester um mich und schnarchte in meine Haare hinein. Sam kicherte weiter, es blitzte, dann grinste sie breit ihr Handy an.

    »Das wird mein neuer Sperrbildschirm. Und das Polaroidbild, wo du auf Santas Schoß sitzt, rahme ich ein.«

    »Du …«, setzte ich an, ehe ich langsam die Lippen nach oben zog. »Das heißt, du kannst mich jederzeit bewundern. Finde ich gut.«

    In Sams Augen passierte etwas. Das Leuchten darin wurde dumpf und plötzlich sah sie mich sehr ernst an. »Tu das bitte nicht, Tris.«

    »Was denn?« Mein eigenes Lächeln fiel in sich zusammen. Was war passiert? Sams Stimmungsschwankungen verwirrten mich mindestens genauso sehr wie das plötzliche Engegefühl in meiner Brust.

    »Ich … ich will das nicht, Tris.« Sie steckte das Handy weg.

    »Was denn?«

    »Dich«, sagte sie nur, drehte sich um und ging. Ich wagte es nicht, ihr hinterherzusehen. Sie trug nur ihre Unterwäsche und Nicks T-Shirt, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte.

    Ich lauschte ihren gedämpften Schritten auf dem Holz, es waren genau vier und jeder ließ mich unruhiger werden. Ein Knarren war zu hören, danach das Blättern von Seiten. Ich lauschte dem Klang. Der sanfte Schein des Heizstrahlers zeichnete tiefe Schatten in das kerbige Holz. Ich atmete flach. Meine Füße wurden endlich warm, aber ich fühlte mich schlechter als zuvor. Sie wollte mich nicht.

    Das war gut.

    Das war richtig.

    Das war gesund.

    Sie sollte mich nicht wollen.

    Sie durfte mich nicht wollen.

    Das war gut.

    Das war richtig.

    Das tat weh … so weh.

    Nick hielt sich an mir fest. Unbewusst tätschelte ich ihm den Rücken und der Kerl brummte zufrieden. Schwer atmend schloss ich die Augen.

    Schlafen. Ich sollte dringend schlafen.

    Ich hielt still, doch Nicks Schnarchen war einfach zu laut. Außerdem kitzelte sein Haar an meiner Nase. Ich hoffte wirklich, dass ich nicht so nervig war wie mein Zwilling, wenn ich schlief. Angespannt lauschte ich dem Umblättern der Seiten. Wenn ich richtig gezählt hatte, müsste sie auf Seite vierzig sein.

    Ich hörte Sam leise lachen und der Klang ließ mich unruhig die Augen aufschlagen. Scheiße, ich konnte das nicht. Nicht wenn sie so nah war und … und Sam war … Da kam plötzlich so viel in mir hoch, dass mir übel wurde.

    Nick seufzte, wachte jedoch nicht auf, als ich ihn von mir schob und leise aufstand.

    Das Holz knarrte unter meinen Schritten und ich warf einen Schatten auf das Buch ins Sams Händen, als ich näher kam.

    Mit vor Müdigkeit verquollenen Augen und verwuscheltem Haar blickte sie auf.

    »Alles okay?«

    »Ja. Nein … keine Ahnung. Willst du nicht ins Bett kommen? Du kannst auch meinen Platz haben«, bot ich leise an.

    Sams Mundwinkel zuckten, während ihr Blick zurück auf die Heumatratze fiel. Auf Nick, der sich schmatzend darauf wälzte. Ich hätte schwören können, dass er nun Jingle Bells schnarchte.

    »Ich kann nicht neben dir schlafen, Tristan«, sagte sie ehrlich und klappte das Buch zu.

    In meiner Brust wurde es eng. »Hast du Angst vor mir?« Meine Stimme klang nur halb so fest, wie ich es mir wünschte.

    Sam schloss die Augen und fuhr sich müde über das Gesicht. »Nein, ich habe keine Angst vor dir, Tris. Du machst mich aber nervös. Es ist lange her, dass wir zusammen in einem Bett gelegen haben, und doch ist nicht genug Zeit vergangen, um nichts dabei zu fühlen. Weißt du, was ich meine?« Sie öffnete ihre Augen. Die Schatten des Heizstrahlers tanzten über ihr Gesicht, ließen ihre Pupillen größer und die Dunkelheit darin tiefer wirken.

    »Warum bist du mir am College aus dem Weg gegangen?«, fragte ich mit rauer Stimme, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

    Zögerlich hob sie eine Hand und ich hielt die Luft an, als sie mir eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Erinnerungen kamen in mir hoch. Wie sie unter mir lag. Die Lippen voll und geschwollen, nass von unseren Küssen, wie sie mir mit genau derselben Geste das Haar zurückstrich. Ich spürte, wie in mir ein Schmerz nachließ, der dort schon so lange war, dass ich ihn bewusst gar nicht mehr gefühlt hatte. Ihre nächsten Worte rieben jedoch so heftig Salz in die Wunde, dass ich sogar kurz vergaß zu atmen.

    »Weil ich dir nicht verzeihen kann. Ich komme nicht darüber hinweg, Tristan, und es tut immer noch weh, in deiner Nähe zu sein.« Sam hielt inne, als wäre sie vor sich selbst erschrocken. Sie presste die Lippen zusammen, ehe sie mir ein schmales Lächeln zuwarf, das jedoch nicht ihre Augen erreichte. »Aber das ist nicht wichtig. Wir sind keine Kinder mehr und irgendwann wird es in deiner Gegenwart auch nicht mehr wehtun.«

    Sie wandte sich ab, schlug das Buch auf und begann erneut zu lesen. Ich sah das Polaroid. Sie benutzte es als Lesezeichen. Es war verwackelt und zeigte, wie ich panisch in die Kamera glotzte, während Santa breit grinste. Das Bild war bescheuert. Sams Finger strichen darüber, während sie las. Ich beobachtete sie, unsicher, wie ich reagieren sollte – oder wollte. Dabei verfolgte ich den feinen Schwung ihrer Nase, die in der weichen Mulde über ihren Lippen mündete, und wünschte mir … Um ehrlich zu sein, wusste ich es nicht. Es war ohnehin müßig, sich zu überlegen, was wäre, wenn …

    Was ich jedoch wusste, war, dass ich es jetzt besser machen konnte. Zumindest ein wenig. Die nächsten Tage würden wir zusammen verbringen, und wenn ich meinen Widerstand etwas nach unten schraubte, tat es vielleicht uns beiden nicht so weh, dem anderen nah sein zu müssen.

    Daher beugte ich mich vor und nahm ihr sanft, aber bestimmt das Buch aus den Fingern.

    »Hey, was …«

    »Psst, komm mit«, sagte ich leise und zog an ihrer Hand, doch Sam blieb stur sitzen. Natürlich tat sie das.

    »Nein, gib mir das Buch zurück, Tris.« Auffordernd hielt sie mir ihre offene Hand hin.

    Ich hielt das Buch außerhalb ihrer Reichweite. »Hör auf, so stur zu sein. Es ist kalt. Geh ins Bett.«

    »Da liegst du schon.«

    »Ich beiße nicht, versprochen«, erwiderte ich, schnappte eine der LED-Kerzen vom Tisch und ging zu unserem Nachtlager. Dort legte ich das Buch und die Kerze auf das Stroh und hob einladend die Decke.

    Sam runzelte die Stirn, ehe sie langsam aufstand und näher trat. Das blonde Haar fiel ihr in Locken auf die Brust.

    Schließlich seufzte sie und ließ sich auf die Matratze fallen.

    »Das ist doch dämlich«, stellte sie fest.

    »Was genau?«

    »Was … wir … Keine Ahnung.« Sie stieß genervt die Luft aus. »Es sollte doch möglich sein, dass wir alle heute etwas Schlaf bekommen.«

    »Wir könnten Nick aus dem Bett werfen«, schlug ich vor.

    Mein Bruder schnarchte prompt noch lauter. Keine Chance. Den weckte nicht mal eine Rentierherde auf.

    Sie funkelte mich an, legte sich auf die Matratze im Stroh, schnappte sich das Buch und klopfte neben sich. »Leg dich hin, Tris. Aber halt die Klappe! Und wehe, ich fühle deine Hand noch mal an meinem Po.«

    »Das war mein Fuß!«

    »Den auch nicht«, sagte sie trocken, doch ich sah am Zucken ihrer Mundwinkel, dass sie nur schäkerte.

    »Sicher?«, vergewisserte ich mich.

    »Nein. Ja. Mach einfach!«

    »Eine Frau, die weiß, was sie will«, murmelte ich anerkennend. Ich rutschte neben sie, doch der Platz war so beengt, dass es quasi unmöglich war, sie nicht zu berühren. Angespannt lagen wir nebeneinander. Sam las weiter. Das Rascheln der Buchseiten, das Knacken der Holzbohlen, das Wispern des Heus, ihre leisen Atemzüge und Nicks Schnarchen wechselten sich ab. Ich merkte, wie ich mich automatisch näher zu ihr lehnte und mitlas.

    Als sie umblättern wollte, griff ich nach ihren Fingern. »Warte! Ich bin noch nicht so weit.«

    »Liest du etwa mit?«

    »Gibt ja sonst nicht viel zu tun.«

    »Schlafen vielleicht?«

    »Okay, jetzt kannst du umblättern.«

    Sam verdrehte die Augen, blätterte aber weiter und ich lachte leise.

    »Was ist so witzig?«

    »Nichts. Ich mag Scrooge.«

    »Du magst ihn?«

    »Ja, er hasst wirklich alles, oder? Ich fühl den Kerl.«

    »Du bist unmöglich, Tristan.« Sam lachte, wobei sie sich endlich etwas entspannte, während einer ihrer Füße frech aus der Decke schlüpfte. Ihre Zehen wackelten amüsiert.

    »Du bist wahrscheinlich auch der einzige Mensch auf Erden, der Joffrey aus Game of Thrones mag.«

    »Woher weißt du das?«

    »Nick hat mir erzählt, wie du bei seinem Tod geflennt hast.«

    »Er war ein hart unterschätzter Charakter«, gab ich nur zurück und sie grinste breiter. »Joffrey macht die Serie doch erst spannend«, brummte ich.

    Nun hallte Sams Lachen über mich hinweg. Wir entspannten uns, schmökerten friedlich nebeneinander weiter. Scrooge bekam Besuch von seinem Geisterfreund, während mir nach einer Weile der Nacken wehtat. Unruhig rutschte ich herum und knetete mir mit den Fingern die Muskeln.

    Sam seufzte. »Okay, so geht das nicht. Halt das mal.«

    Verdutzt guckte ich auf das Buch, das sie mir in die Hand drückte, während sie meinen Oberarm als Kopfkissen nutzte und meinen Arm als Buchstütze missbrauchte. Nun hatten wir beide einen guten Blick hinein.

    Zufrieden nickte sie. »Ja, so ist es besser. Soll ich weiterblättern?«

    »Klar«, sagte ich mit rauer Stimme, obwohl ich mir gerade nicht sicher war, ob ich die Seite bereits fertig gelesen hatte.

    Ich blinzelte auf ihren Scheitel hinab. Ihr Duft war so intensiv, dass ich einen Schauder unterdrücken musste. Sollte ich jetzt etwas sagen? Gerade war es noch zu schmerzhaft für sie gewesen, überhaupt in meiner Nähe zu sein, und jetzt lag sie in meinen Armen? Gab es da eine verwirrende weibliche Logik, die ich nicht durchschaute? Sam sah jedoch nicht so aus, als hätte sie Redebedarf. Ich unterdrückte ein Lächeln und las einfach weiter. Abwechselnd blätterten wir um. Einmal sie, einmal ich. Sam wurde dabei immer schwerer in meinen Armen, mein eigener Kopf sank irgendwann auf ihren warmen Scheitel und schließlich hörte ich, wie Sams Atem langsamer wurde. Jetzt blätterte nur noch ich um. Kurz darauf begann Sam, leise Schnarchlaute von sich zu geben.

    In meiner Brust zog sich wieder etwas zusammen und ich ertappte mich selbst dabei, wie ich ihr zärtlich das wirre Haar von der Wange strich. Sie war tatsächlich eingeschlafen und für einen Moment gestattete ich es mir, sie zu betrachten. Ihre Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangenknochen. Und da war auch noch das kleine Muttermal an ihrem Ohrläppchen. Seufzend nahm ich sie in den Arm, legte das Buch zur Seite und lauschte ihren Atemzügen. Das Polaroidbild steckte ich mir in die Jeanstasche.

    »Es tut mir leid, Sam. Alles«, flüsterte ich mit rauer Stimme und spürte, wie mich der Schlaf ebenfalls endlich nach unten zog.
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Samantha

    Die Sonne kitzelte mir in der Nase, doch ich traute mich noch nicht, dem gleißenden Licht hinter meinen Lidern zu begegnen. Mir war elendig heiß und meine Decke war viel zu schwer, ich lag halb auf der Seite und konnte nicht einmal meine Arme befreien, um die Helligkeit abzuschirmen. Warum hatte ich die Vorhänge nicht geschlossen?

    Ich versuchte, die Decke zu lockern, doch sie schlang sich noch fester um mich – als wäre sie lebendig. Klar, Sam. Mein Hirn schälte sich nur langsam aus dem Halbschlaf. Dann murmelte die Decke leise meinen Namen.

    »Sam.«

    Sofort war ich hellwach und riss die Augen auf, der Schmerz der blendenden Sonnenstrahlen versengte meine Netzhaut. Ich stöhnte auf, drehte das Gesicht weg – und fand mich Nase an Nase mit Tristan Sterling wieder.

    Tristan, der seinen Arm um mich geschlungen hatte und mit seinem dummen, langen, muskulösen Bein verhinderte, dass ich mich auch nur einen Zentimeter bewegen konnte.

    »Sam«, hauchte er erneut.

    Wollte er mich verarschen? Ich bog meinen Kopf so weit nach hinten, wie es mir möglich war, und wartete ab.

    Seine Lider bewegten sich nicht, die langen dichten Wimpern lagen reglos da. Sein Gesicht war entspannt, wirkte viel jünger als tagsüber. Er glich in diesem Moment so sehr dem Tristan, in den ich mich verliebt hatte, dass sich meine Brust zusammenschnürte. Ich strampelte mit den Beinen, versuchte, aus der mumienmäßig geschnürten Decke heraus sein Bein wegzustoßen, was nur zur Folge hatte, dass Tristan nachrückte und das Gewicht seines Beines um gefühlte Tonnen zunahm.

    Nick! Nick war direkt neben uns eingeschlafen und musste nun hinter mir liegen. Meine Halswirbel knackten, als ich den Kopf so weit drehte, dass ich zumindest halbwegs über meine Schulter sehen konnte. Doch wenn Nick über Nacht nicht wie ein alter Luftballon zusammengeschrumpft und nun flach wie ein Brett war, lag er nicht mehr hinter mir. Verdammt!

    »Tristan! Wach auf!«

    Ich strampelte weiter und robbte mit einer Kombination aus Bein- und Hüftarbeit von Tristan weg. Seine Reaktion auf diese Bewegung ließ mich erstarren.

    Er gab ein Geräusch von sich, das in meinem Körper widerhallte, alte – verdrängte – Erinnerungen weckte und meinen Unterleib kribbeln ließ. Erst als ich mich auf diese Körperregion konzentrierte, wurde mir klar, dass es nicht Tristans Hüfte war, die sich hart an mich presste. Heilige Zuckerstange!

    »Tristan, verdammt, wach auf!« Ich stieß ihn ein weiteres Mal an. Das raue Stöhnen, das nun mein Gesicht streifte, sorgte dafür, das mein Puls beschleunigte. Ich schloss die Augen, nahm mehrere kontrollierte Atemzüge, um die Reaktion meines Körpers auf seine Nähe zu unterbinden. Vergeblich. Dieser Verräter flutete mich mit Hormonen, jede Faser sehnte sich nach Tristans Nähe, wollte wieder in den rosaroten Traum zurück, der sich zu einem Albtraum entwickelt hatte. Einem Albtraum, für den sich Tristan nie entschuldigt hatte. Es tat so furchtbar weh.

    »Es tut mir leid, Sam.« Die Worte streiften mein Ohr, meinen Nacken. Ich sah zu Tristan, sein Gesicht war noch immer entspannt und von der Sonne geküsst. Er konnte sich gar nicht schlafend stellen, von der Helligkeit müsste er die Augen zusammenkneifen. Und wie sollte er auf meine Gedanken antworten?

    »Ich liebe …«, hauchte er dann, presste sein Gesicht in meine Halsbeuge und ich hörte auf zu atmen. Er musste aufwachen. Er musste aufwachen, bevor er mich noch einmal komplett zerstörte.

    »Tristan!«, wollte ich brüllen, doch über meine Lippen kam nicht mehr als ein leises Stöhnen seines Namens, das nach einer Einladung klang, die er sofort annahm. Seine Lippen glitten über meinen Hals, heiße, schnelle Atemstöße ließen mich erschaudern, begleiteten etliche kleine Küsse, mit denen Tristan einem unsichtbaren Weg zu meinem Mundwinkel folgte. Meine Augen waren geschlossen, ich hatte ihm instinktiv das Gesicht zugewandt.

    Seine Lippen streiften meine Lippen, seine Zunge bat um Einlass – und ich öffnete mich ihm. Der Kuss war alles andere als unschuldig. Es war ein Kampf von Vernunft und Begehren. Die Vernunft verlor. Ich wollte Tristan. Hatte ihn immer gewollt. Seine Hände waren überall, rissen die Decke weg und erkundeten jeden Zentimeter meines Körpers.

    Endlich waren meine Arme wieder frei. Doch anstatt mich von ihm zu lösen, presste ich ihn noch enger an mich, fuhr die Konturen der Muskeln an seinem Rücken nach, wölbte ihm meinen Körper entgegen und ließ mich von der Hitze mittragen. Unser Atem ging immer lauter, schneller – bis sich ein störendes Geräusch in unser Keuchen mischte.

    Ein … Klopfen?

    »Sam, da kommt jemand!«

    Etwas rüttelte an meiner Schulter und ich öffnete erschreckt die Augen. Der Schreck wurde größer, als ich mich Nase an Nase mit Tristan wiederfand wie eben in meinem Traum. Mit dem Unterschied, dass er vor sich hin schnarchte, während ich sowohl einen Arm als auch ein Bein um seinen Körper geschlungen hatte wie eine Schlingpflanze. Schnell löste ich mich von ihm, als jemand erneut an meiner Schulter rüttelte. Benommen drehte ich mich auf den Rücken, die Hitze, die ich soeben noch überall in meinem Körper gespürt hatte, zog sich in meine Wangen zurück.

    Hatte ich gerade ernsthaft einen Sextraum von Tristan gehabt? Was zur Hölle hatte sich mein schlafendes Hirn dabei gedacht? Nichts, wurde mir sehr schnell klar. Absolut nichts. In Tristans Gegenwart dachte ich offenbar gar nicht. Ein Fehler, aus dem ich inzwischen gelernt haben sollte. Ich rieb mir träge über das Gesicht und wischte damit auch die eingebildeten Berührungen von Tristan weg.

    Nick ragte über mir auf, die im Vergleich zu seinem Zwilling etwas längeren Haare umrahmten sein Gesicht wie ein Heiligenschein. Bilder aus dem Leichenkeller in meinem Kopf drohten mein Hirn zu fluten. Ich sah ihm an, dass er an dasselbe dachte. Seine Finger bohrten sich noch in meine Schulter, rüttelten aber nicht mehr daran. Sein Mund war halb geöffnet, da sickerte endlich seine Aussage in mein überfordertes Bewusstsein.

    »Sam, da kommt jemand.«

    Ich setzte mich blitzschnell auf, knallte gegen Nicks Nase, hoffte, dass das Knacken nur Einbildung war – was der Schmerzensschrei direkt widerlegte –, und suchte nach der Person, die Nick gehört hatte. Doch da war niemand.

    Von Nicks Schrei geweckt, fuhr nun auch Tristan hoch und blinzelte benommen gegen die Sonne. Er sah zuerst zu mir, dann zu Nick, der seine Hand vor das Gesicht hielt. Blut rann ihm aus der Nase.

    »Ups, sorry, Nick. Tut es sehr weh?«, fragte ich.

    »Mhpfft!«, stöhnte er.

    Das war wohl ein Ja.

    »Was ist passiert?«, wollte Tristan wissen. Er rieb sich den Rest des Schlafes aus den Augen und funkelte seinen Zwilling teils spöttisch, teils zerknautscht an.

    »Hat Nicki dich im Schlaf angegrapscht?«, fragte er mich, ließ Nick dabei aber nicht aus den Augen.

    Wenn er wüsste, wer hier wen im Schlaf angegrapscht hatte! Noch mehr Hitze stieg mir in die Wangen und sorgte dafür, dass Tristan grimmig die Augen zusammenkniff und seinen Bruder – oder dessen Nähe zu mir – abschätzte. Reste des Traums flackerten noch am Rand meines Bewusstseins: heiße Atemstöße an meinem Hals, die mich zum Erschaudern brachten, neckende Küsse, die mich quälten. Schnell senkte ich den Blick auf die Decke über meinen Beinen, damit Tris mir nicht ansehen konnte, wie unglaublich peinlich das alles war.

    Doch es wurde noch peinlicher. Ein grollendes Schnauben rollte über den Heuboden und eine männliche Stimme donnerte: »Was haben Sie hier zu suchen? Das ist Privatbesitz!«

    Über den Strohballen ragte ein kugelrundes Gesicht mit mehr Bart als Haaren auf dem Kopf auf und so stark gerötet, dass ich mir Sorgen um den Blutdruck des Mannes machte.

    »Ahh!«, kreischte ich erschrocken auf, zuckte zurück und knallte gegen Tristan.

    »Waah!« Nick sprang zurück.

    »Aua!«, ächzte Tristan.

    Der fremde Typ warf uns einen weiteren bitterbösen Blick zu, sein Schnurrbart zuckte nervös, bevor er etwas freundlicher nach unten rief: »Ich habe euch doch gesagt, dass hier jemand ist.« Mehr zu sich selbst fügte er hinzu: »Und Mary hält mich für paranoid. Zum Glück habe ich nicht auf sie gehört und die Polizei gerufen. Welchen Eindruck macht das auf die Gäste?«

    Ohne seine vermutlich noch immer schmerzende Nase wäre Nick sicher längst von der Matratze gesprungen und hätte mit seiner souveränen Art den Schlamassel behoben. Er war ein Meister darin. Da er aber noch immer still vor sich hin litt und die Decke auf die Nase presste, während Tristan ebenso leidend rücklings auf dem Heubett lag, musste ich das wohl übernehmen.

    Bevor die lichten Haare des Mannes hinter der Absturzsicherung verschwanden, war ich aufgesprungen und aus der Heukoje gekrochen. Ich zupfte kurz Nicks T-Shirt zurecht, auch wenn die Falten vermutlich sogar gegen Moms Monsterdampfbügeleisen immun wären. Den Versuch, die Haare glatt zu streichen, gab ich ebenfalls schnell auf, weil meine Finger sich darin verhakten. Also tackerte ich mir einfach ein strahlendes Lächeln auf die Lippen und trat zur Leiter.

    »Wir entschuldigen uns für den … Einbruch«, setzte ich an und senkte die Stimme. »Wir sind in der vergangenen Nacht im Schnee stecken geblieben und im Dunkeln umhergeirrt, weil unsere Handys keinen Empfang hatten.«

    Der Mann blickte zu mir hoch. Unter ihm sah ich eine Polizistin und ihren Kollegen stehen, die ebenfalls zu mir hinaufschauten. Der Polizist, der hellhäutigste Mensch, den ich je gesehen hatte – Vampirfilme nicht mitgezählt –, runzelte die Stirn, die Frau hatte die Lippen fest zusammengepresst. Auf die Entfernung konnte ich leider nicht einschätzen, ob sie sich ein Lachen verkniff oder sauer war.

    »Bitte, Mister …« Ich gab alles, klimperte mit den Wimpern und hoffte so sehr, dass sich manche Vorurteile doch bewahrheiteten und zumindest der Typ ein Einsehen hatte.

    »Scrooge«, brummte er und ich blinzelte irritiert. Das war mehr als ein Wink des Schicksals mit dem Zaunpfahl, sondern eher ein Schlag gegen den Kopf.

    »Wie in Dickens Weihnachtsgeschichte?«, sprudelte es schneller aus meinem Mund, als ich ihn schließen konnte.

    Der Mann grinste, wobei seine Augen fast hinter den dicken Wangen verschwanden. »Mary legt hier oben immer die Bücher aus, nur um mich zu ärgern, weil ich nie auf den Heuboden komme«, brummte er. Doch es war ein freundliches Brummen und seine Augen blitzten vergnügt.

    »Wir haben gestern noch darin gelesen«, nutzte ich den Stimmungsumschwung. »Als wir uns aufgewärmt haben. Ihre Scheune war unsere Rettung.«

    »Wer ist dieses wir? Wie viele sind denn da oben?«, fragte Mr Scrooge.

    »Nur ich und meine …«, ich biss mir auf die Unterlippe, zögerte, »… zwei Freunde. Es tut uns wirklich sehr leid. Wir gehen sofort, wenn Sie das wollen.«

    »Nicht schießen!«, rief im selben Augenblick Tristan und ich warf ihm einen panischen Blick zu. Auf seiner Stirn war ein roter Abdruck zu sehen. Nicht hilfreich.

    »Warum sollten wir schießen?«, kam die verwirrte Frage von unten.

    »Hab mal gehört, in Texas erschießen die Farmer Fremde, die ihr Gelände betreten«, erklärte Tristan.

    »Wir sind keine Farmer«, erwiderte Scrooge irritiert.

    »Und wir sind nicht in Texas«, zischte ich.

    »Gott sei Dank«, murmelte Tristan.

    Nick stöhnte.

    Von unten erklang ein schnaubendes Lachen. Ich beugte mich etwas nach vorn. Die Polizistin hielt sich die Hand vor den Mund, während ihr Kollege ihr einen vorwurfsvollen Blick zuwarf.

    »Und das hier ist auch keine Scheune«, stieß Mr Scrooge hervor. »Mary und ich betreiben ein Erlebnishotel für alle, die schon immer einmal auf einem Heuboden übernachten wollten.«

    »Oh …«, hauchte ich. Das erklärte so einiges.

    »Hier oben liegt Stroh, unten stehen Traktoren. Es ist eine Scheune«, murrte Tristan, der anscheinend eine verquere Todessehnsucht hegte. Konnte er nicht einfach die Klappe halten und jegliche Provokation mit seiner besserwisserischen Art unterlassen? Ich stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen und er jaulte auf.

    Nick stöhnte weiter vor sich hin.

    Mr Scrooge sah kurz zu den Polizisten. »Ihr könnt gehen, ich kläre die Sache selbst.«

    »Bist du dir sicher, Ian?«, fragte die Polizistin.

    Mr Scrooge nickte. »Danke, dass ihr so schnell gekommen seid.«

    »Das ist unser Job. Schließlich ist hier nicht sonderlich viel los.«

    Ich zog mich schnell vom Aufgang zurück, schlüpfte in meine inzwischen zwar trockene, aber steinharte Jeans und zog schnell Socken und Schuhe an. Nicks T-Shirt musste warten.

    Nachdem sie sich verabschiedet hatten, machte Mr Scrooge Anstalten, die Stufen der Leiter wieder hinaufzuklettern. Er hievte sich gerade auf den Zwischenboden, als ich fertig angezogen war. Ich hielt mich bereit, ihn festzuhalten, falls er es nicht schaffte, denn so wie er schnaufte, war das nicht ganz abwegig. Deshalb bemerkte ich erst spät, dass inzwischen auch Nick neben mir stand.

    Es folgte noch mehr Schnaufen und Ächzen von Mr Scrooge, kein Wunder, dass er nicht oft hier hochkam. Dennoch warf er uns einen skeptischen Blick zu. Erst mir, dann den Jungs. Und ich hatte so eine Ahnung, was er dachte. Meine Wangen wurden heiß, während ich mir etwas Stroh aus dem Haar zog.

    »Es ist nicht das, wonach es aussieht«, stammelte ich, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie Tris gähnte, sich streckte und dabei … na ja, genauso aussah, wie er eben aussah.

    »Das stimmt, dieses Bett ist nur halb so bequem, wie es aussieht«, murmelte er und sah völlig fertig aus.

    Mr Scrooge zog beide Augenbrauen hoch, als er zu Nick blickte, der immer noch die Decke vollblutete, die er hinter sich herzog. Langsam machte ich mir ernsthaft Sorgen.

    »Geht es ihm gut?«, fragte Mr Scrooge.

    »Ja«, sagte Tristan.

    »Nein«, wandte ich ein.

    »Gnahh«, stöhnte Nick, der vorsichtig den Kopf hob und seinen Nasenrücken abtastete. »Ist sie noch dran?«, jammerte er.

    »Ja«, versicherte ich ihm, während Tristan fast gleichzeitig mit einem »Nein« stichelte.

    Mr Scrooge fuhr sich verwirrt durch den Bart.

    »Ich führe dieses Hotel jetzt schon seit zwanzig Jahren und habe schon so einiges erlebt, aber so etwas …«, sagte er brüsk und schüttelte den Kopf. Das war definitiv nicht als Kompliment gemeint.

    »Es tut uns wirklich leid, wir wollten hier nicht einbrechen und bezahlen natürlich für die Übernachtung.« In meinem Bestreben, die Wogen zu glätten, verhaspelte ich mich beinahe und hatte das Gefühl, längst von Bord gegangen zu sein.

    Mr Scrooge warf mir jedoch einen gutmütigen Blick zu. »Schon gut, Mädchen, setzen wir uns kurz. Meine alten Beine sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren.« Er ächzte und ging zum Tisch, wo er sich auf einen Stuhl fallen ließ, der ein bedenkliches Knirschen von sich gab. Wir folgten Mr Scrooge, der sich mit einem Taschentuch über die Stirn wischte.

    »Ihre Küche ist wirklich außerordentlich«, füllte Nick die Stille, die nur von Mr Scrooges keuchenden Atemzügen durchzogen war, und ich hielt Tris mit einem gezielten Hieb in die Seite von einem Kommentar über die Schleimspur ab, die Nicks Stimme definitiv hinterließ. Weil ich an Nicks aktuellem Zustand schuld war, stieg ich in seine Schwärmerei über das Essen ein.

    Lachfältchen legten sich um Scrooges Augen, während er sich durch den Bart fuhr. »Das wird meine Frau freuen. Sie ist die Köchin. Benutzt ausschließlich Bioprodukte und treibt mich zum Teil zur Weißglut, weil sie darauf besteht, nur lokale Produkte zu verwenden, und ich deshalb andauernd die Speisekarte ändern muss. Wenigstens hat Mary das Essen gestern nicht umsonst zubereitet«, schloss er und sah zum Handaufzug, in dem sich das Geschirr unseres Fressgelages türmte. »Die erwarteten Gäste sind im Schnee stecken geblieben und wurden von Joe abgeschleppt. Allerdings nicht zu uns, sondern zu Quentins Bed & Breakfast, wohin er alle Gestrandeten bringt, weil er dort eine Provision bekommt.« Die dicken Finger krallten sich um seinen Bart.

    »Wir werden selbstverständlich auch die Kosten für das Essen tragen«, sagte ich. »Ihre Unterkunft ist unser Weihnachtswunder, Mr Scrooge, und wir sind wirklich froh, hierhergefunden zu haben.«

    Das Gesicht des Mannes erhellte sich sofort wieder. »Sie sollten unbedingt noch eine Nacht dranhängen. Heute ist unten im Dorf ein bayerischer Weihnachtsmarkt. Gäste aus aller Welt reisen dafür an.«

    »Und Sie haben noch ein Zimmer frei?«, fragte Nick interessiert.

    Tristan guckte wenig begeistert und pflückte sich etwas Stroh aus der Hose.

    Mr Scrooge nickte gutmütig. »Durch den Schnee sind einige Gäste nicht angekommen, deshalb steht Stadel Nummer vier hier leer. Ich kann Ihnen auch weitere Decken und Kissen für die Schlafkoje bringen lassen.«

    Ich wollte nicht noch eine Nacht mit den Zwillingen in einem Bett verbringen und schüttelte den Kopf.

    »Das ist ein sehr nettes Angebot, a…«

    »… das wir sehr gern annehmen, nicht wahr, Nicki?«, beendete Tristan plötzlich meinen Satz. Er schlug Nick so fest auf den Rücken, dass dieser aus dem Gleichgewicht kam, einen Schritt nach vorn machte und über die Decke stolperte. Nun verteilte sich sein Blut auf dem Stroh.

    »Wer kann zu einem bayerischen Weihnachtsmarkt schon Nein sagen?«

    Ich hätte schwören können, in seinen Augen tief ausgeschnittene Dirndl zu sehen, und mein Magen krampfte sich zusammen. Zu meiner Überraschung murmelte er jedoch irgendwas von einem »genaueren Blick auf den Trend Erlebnishotel und die lokale Gastronomie«, ehe er sich an Mr Scrooge wandte. »Wir müssten draußen auch noch nach meinem Baby schauen.«

    Mr Scrooge wich sofort jegliche Farbe aus dem Gesicht. »Sie haben Ihr Baby dort draußen gelassen?«

    Ich war mir sicher, dass er sich bekreuzigte. Schnell beruhigte ich ihn. »Diese empathische Niete hier nennt sein Auto Baby. Es ist ein schwarzer Impala.«

    »Wie in dieser Serie?«, hakte Mr Scrooge nach.

    Nun begann Tris zu strahlen. »Genau. Und Sam hier«, er pikte mich mit dem Finger und betonte dabei meinen Spitznamen, den Namen der zweiten Hauptfigur der Serie, »weiß einfach nicht, wie man sein Auto wertschätzt.«

    »Mary zwingt mich ständig dazu, Supernatural mit ihr zu gucken«, grummelte Mr Scrooge und rieb sich die Schläfe. »Dann sollten wir Joe anrufen. Er kann das Auto abschleppen und in die Werkstatt bringen, um es durchzuchecken. Der Schneesturm war schon übel.«

    »Wie lange wird das dauern?«, fragte ich hoffnungsvoll.

    »Bei dem Wetter ist Joe ein gefragter Mann. Und weil er zwischendurch ständig bei Quentin abhängt, wird das eine Weile dauern. Sie können also in Ruhe den bayerischen Weihnachtsmarkt genießen.«

    Mein Lächeln wurde immer verkrampfter und sah inzwischen vermutlich aus wie ein Zähnefletschen, während Tristan zufrieden vor sich hin grinste.
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Tristan

    »Mach’s gut, Baby, und sei brav, ja? Du musst keine Angst haben, ich komme schneller zurück, als du mich vermissen kannst.« Ich warf noch ein verliebtes Seufzen hinterher und war mir sicher, dass mein Impala es wertschätzte.

    »Was stimmt nur nicht mit ihm?«, hörte ich Sam murren.

    »Ich würde ihn ja gern verteidigen, doch mir fehlt jede Argumentation«, erwiderte mein Bruder.

    Ich ignorierte die beiden und streichelte über die glänzende Haube meines Autos, während ich meine Wange fest gegen die Karosserie schmiegte. »Ich werde dir das beste Öl besorgen, das ich finden kann«, gurrte ich.

    »Wenn du mich fragst, kompensiert er damit die fehlende Liebe unserer Großmutter«, sagte Nick.

    »Hör nicht auf sie, die beiden sind nur eifersüchtig«, flüsterte ich und drückte einen Kuss auf den Lack.

    »Hat er gerade das Auto geküsst?«, krächzte Sam.

    Ich deutete nach oben. »Da hängt ein Mistelzweig! Wer bin ich, mich gegen Traditionen zu stellen?«

    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Sam und Nick gleichzeitig die Köpfe hoben und zur Decke der Autowerkstatt starrten. Auf den verfluchten Mistelzweig über ihnen. Mir wurde mein Fehler bewusst, als Sam und Nick sehr zweideutig grinsten und sich ansahen.

    Mist! Wieso konnte ich nicht die Klappe halten?

    Ich hielt die Luft an, als die beiden sich einander zuwandten und ein stummer Austausch stattzufinden schien.

    »Du hast recht, wie konnte mir das nur entgehen?«, säuselte mein Bruder.

    Sam klimperte mit den Augen, während Nick gurrte: »Sam, willst du mein Baby sein?«

    »Oh, Nicholas ich dachte schon, du fragst mich nie«, zwitscherte sie.

    »Hört auf damit«, sagte ich, doch die beiden schienen schwer motiviert zu sein, mir auf die Nerven zu gehen. Schon spitzte Sam die Lippen.

    Tu etwas!, drängte alles in mir, doch ich war wie festgefroren, dazu verdammt zu verfolgen, wie Sam und Nick einander anlächelten, sich der Abstand ihrer Gesichter verringerte, begleitet von einem schmerzhaften Ziehen in meiner Brust und …

    Mit dieser süßen kleinen Falte zwischen den Brauen wandte Sam sich mir zu, sodass Nicks Kuss zu einem Wangenschmatzer wurde, wie ihn Tante Agnes nicht besser hinbekommen hätte. Gott sei Dank.

    Ich seufzte meine Erleichterung in mich hinein, bis sich bei dem kurzen Blick auf Sams Lippen mein Magen zusammenballte. Mein Traum letzte Nacht …

    Sams Augen verengten sich, während sie mich mit schräg gelegtem Kopf musterte, mich durchleuchtete wie die Bodyscanner am Flughafen.

    Warum hatte sie sich zu mir gedreht?

    »Wir haben Tristan offenbar ziemlich entsetzt, wenn er so seltsame Laute ausstößt«, feixte Nick, was meine Frage beantwortete.

    Ich redete mir ein, dass er nur Mist erzählte, schüttelte den Kopf und streichelte seufzend über mein Auto. »Was soll ich nur machen, Baby? Sie verdreht mir den Kopf«, murmelte ich leise vor mich hin.

    »Hey, habt ihr etwas vergessen, oder wollt ihr noch was wissen?«, unterbrach uns eine Stimme mit einem krassen Akzent, als würde ein betrunkener Grizzly reden. Eine blaue Latzhose und eine Halbglatze tauchten in der Spiegelung des Wagens auf.

    »Ignorieren Sie ihn einfach, Sir. Mein Bruder tut sich schwer damit, Dinge loszulassen, die er liebt«, antwortete Nick nonchalant.

    Der Mechaniker wirkte irritiert. »Keine Sorge. Heute Abend haben wir alles, was wir brauchen. Morgen könnt ihr wieder los. Gab noch nie ein Problem bei Schraub & Fest. Unser Familienunternehmen existiert seit fünf Generationen. Wir haben schon Autos repariert, da sind die meisten noch mit Kutschen rumgefahren.«

    »Wirklich? Interessant«, erwiderte Sam liebenswürdig wie immer. »Wir lassen Sie jetzt auch arbeiten. Komm endlich, Tris.« Ein harter Griff packte mich am Kragen meines Mantels und zerrte mich vom Impala weg.

    »Nein!« Verzweifelt streckte ich die Arme aus und rief: »Denken Sie daran, dass sie es warm mag. Und spielen Sie ihr Songs von AC/DC vor, das beruhigt sie.«

    »Entschuldigung, ignorieren Sie ihn einfach«, fuhr Sam dazwischen und hielt mir ihre Hand vor den Mund.

    Ich brachte nur noch ein Nuscheln heraus, bis sie mich mit Nicks Hilfe aus der Werkstatt hinaus in die klirrende Kälte geschleift hatten.

    »Das war so peinlich«, sagte Sam, als wir kniehoch im Schnee standen.

    »Das ist mein Leben«, gab Nick zurück, während ich mich mit blitzenden Augen umdrehte.

    »Ach ja?« Ich ließ meine Fingerknöchel knacken. »Ich glaube, da braucht jemand eine kleine Erinnerung, warum sein Leben wirklich schrecklich ist.«

    Nick runzelte die Stirn. »O nein, du wirst nicht …«

    »Tris …«, sagte Sam warnend, als ich mich auch schon auf meinen Bruder stürzte und ihn in den Boden drückte.

    Schnee stieb auf, während Nick verzweifelt versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien.

    »Nein! Hört auf! Tristan, du bist kindisch!«

    Niemand beachtete die arme Sam.

    »Friss Schnee, Bruderherz!«, keuchte ich, rollte mich auf ihn, schnappte mir seinen Kopf, eine Handvoll Schnee und begann, ihn gründlich damit abzuschrubben, bis sein Haar in alle Richtungen abstand.

    »Hilfe!«, japste mein Bruder und ruderte verzweifelt mit den Armen.

    »Lass los, Tristan!«, drohte mir eine süße, weiche Stimme. Im nächsten Augenblick krachte ein schweres Gewicht auf meinen Rücken. Sam klammerte sich an mir fest wie Bella an Edward – dieser Vergleich wurde eindeutig von Sams Nähe provoziert – und zerrte an meinem Schal wie an einem Zügel. Ruckartig schnürte es mir die Luft ab.

    Ich würgte und warf mich zurück.

    Sam quietschte auf, als wir zusammen in den Schnee kugelten. Ihr Griff lockerte sich.

    »Will da auch jemand eine Portion Tristan Spezial?«, knurrte ich schelmisch und legte mich mit vollem Körpereinsatz auf sie, was offenbar nicht nur meine Gedanken schnell von der Schneeschlacht abdriften ließ.

    Sams Wangen liefen knallrot an. »Ist das ein Angebot?«, fragte sie zu meiner Überraschung.

    Völlig perplex öffnete ich den Mund, was sie schamlos ausnutze, indem sie ihn blitzschnell mit einem Schneeball verschloss. Verdutzt spuckte ich aus und wurde in der nächsten Sekunde von meinem Bruder kopfüber in den Schnee gedrückt.

    Kalt!

    Arschkalt!

    Ich ächzte, während Sam und Nick mir Schnee in den Kragen stopften und dabei wie Drittklässler kicherten.

    Die kalte Masse traf auf meine überhitzte Haut und rann mir als Soße den Rücken hinab.

    »Napf pafrwat, bipf iff euchch in die Pfinger pfige!«, brüllte ich in den Schnee, hörte die beiden aber nur noch lauter lachen. Das Gewicht verschwand und als ich prustend aufblickte, flitzten sie die Straße hinab.

    »Das wird noch ein bitteres Nachspiel haben«, rief ich ihnen nach, sprang auf und spurtete los. Schnee spritzte dabei in alle Richtung. Mein Puls pochte im Takt mit meinen kalten Wangen und ein Lachen polterte aus mir heraus.

    Ich hatte ehrlich keine Ahnung, wie das Kaff hieß, in dem wir gestrandet waren, aber es erinnerte mich an diese typischen Kleinstädte, in denen jeder jeden kannte. Ein kleiner Park bildete das Zentrum, wir liefen an bunt geschmückten Cafés, Buch- und Blumengeschäften und einem Strickladen vorbei.

    Verwunderte Passanten drehten die Köpfe nach uns um. Nick schlitterte um eine Ecke, rutschte aus und donnerte in ein paar aufgeblasene Weihnachtsmänner hinein. Sam blieb erschrocken stehen, doch ich hatte so viel Schwung, dass ich nicht mehr bremsen konnte und in sie hineinknallte. Sam quiekte. Im Affekt schlang ich die Arme um ihren Körper und drückte ihren Kopf an meine Brust, als wir zusammen zu Boden gingen.

    Der Aufprall im Schnee war nicht hart, dennoch entwich mir kurz die Luft, genau wie den Weihnachtsmännern.

    »Nick? Alles okay?«, fragte Sam keuchend.

    »Pffffftttttttt«, stieß zischend einer der Weihnachtsmannhintern aus, während sich Nick aus dem Plastik wühlte.

    »Ich stecke fest, wo ich ehrlich nie hinwollte«, rief Nick uns zu.

    Sam brach in meinen Armen in prustendes Gelächter aus.

    Schmunzelnd blickte ich auf sie hinab und strich ihr etwas Schnee von der Nase. »Geht’s dir gut?«

    Sie sah zu mir auf und ihre Augen weiteten sich ein wenig, doch das Lächeln blieb.

    »Ja, danke. Aber ich glaube, wir sollten weitergehen, sonst werden wir noch wegen Randale verhaftet.« Sie deutete mit dem Kinn zur Seite, wo immer mehr Menschen stehen geblieben waren und uns misstrauisch beäugten.

    »Entschuldigung! Rutschig hier«, rief Nick, der sich endlich aus den geplätteten Santas herausgeschält hatte, dabei jedoch auf einen Mini-Rudolph trat, der furzend in sich zusammensackte. »Ach je …«

    »Hey, ihr. Was tut ihr da?«, rief uns eine verärgerte Stimme zu.

    Nick wirbelte herum, verhedderte sich prompt in einer Zipfelmütze und ging fluchend wieder zu Boden.

    Sam und ich zuckten zusammen. Der Laden neben uns hatte den Namen O’Connells KrimsKramsKiste. Ein Kerl, vielleicht Mitte fünfzig, mit zu viel Pomade im Haar und blinkender Fliege um den Hals, hatte den Kopf aus der Ladentür gestreckt und sah uns finster an.

    »Das ist Sachbeschädigung«, wies er uns zurecht.

    »Nicht absichtlich!«, verteidigte sich Nick und kämpfte sich erneut tapfer aus dem Plastikhaufen heraus.

    Sam entzog sich mir und trat einen Schritt zurück. Sofort war mir kalt.

    »Wir helfen beim Aufpumpen, Sir, Mr … O’Connell«, bot ich an.

    Der Kerl setzte sich pikiert eine runde Brille auf die Nase. »Ihr seid nicht von hier, was?«

    »Entschuldigen Sie das Durcheinander, Sir. Wir bezahlen den Schaden natürlich. Wir wollten eigentlich zum Bayerischen Weihnachtsmarkt«, keuchte Nick, noch immer atemlos vom Kampf gegen die Weihnachtsmänner.

    Der Verkäufer rümpfte die Nase. »Touristen. Ich wusste, wir hätten diesen dummen Markt nicht wieder eröffnen sollen. Nächstes Jahr lasse ich mich nicht mehr von Betsy Taylor überstimmen«, brummte er.

    »Sollen wir …«, setzte Sam an.

    »Als Entschädigung könnt ihr einen Packen Flyer unter die Leute bringen. Mein Neffe ist krank und ich habe keine Zeit, fünfhundert Zettel an betrunkene Touristen auszuteilen«, blaffte er uns an.

    »Ähm … okay«, wandte Sam ein, während der Kerl brummend in seinem Laden verschwand.

    Unauffällig trat ich zu meinem Bruder und raunte ihm zu: »Wir sollten uns verdrücken, bevor er zurück ist.«

    Doch da öffnete sich die Tür bereits wieder und O’Connell trat mit blinkender Fliege und braunem Pullunder zu uns nach draußen.

    »Hier!« Er drückte mir die Flyer in die Hand.

    »Teilt die aus. Und wehe, ihr werft sie einfach in den Müll. Dann rufe ich den Chief, verstanden?«

    Ich öffnete den Mund, doch Sam knallte mir den Ellenbogen in die Seite und lächelte. »Natürlich. Das machen wir sehr gern.«

    Ich murrte und der Pullunderkerl schnaufte uns an: »Ab mit euch, bevor ich meine Meinung ändere.«

    »Danke und frohe Weihnachten«, sagte Sam, packte mich an der Jacke und dirigierte mich die Straße hinab.

    »Das war knapp«, murmelte Nick.

    »Warum musstest du auch die Weihnachtsmänner platt machen?«, fragte ich vorwurfsvoll.

    »Wofür sind eigentlich die Flyer?«, wollte Sam wissen und schnappte sich einen. Ihre Mundwinkel zuckten. »Wie es aussieht, bekommt man in der KrimsKamsKiste für einen Einkauf ab fünfzig Dollar eine Little-Dotty-Sammelfigur gratis dazu.«

    »Eine was?«, fragte ich.

    »Little Dotty. Das sind diese superkitschigen Porzellanfiguren«, antwortete mein Bruder.

    »Warum sollte man so was haben wollen?«, fragte ich.

    Nick lachte. »Weil die mit der Zeit an Wert gewinnen können.«

    »Ernsthaft?« Ich zweifelte am Verstand meines Bruders – und dem der Menschheit.

    »Bei einer Versteigerung hat so eine Figur mal schlappe zwanzigtausend Dollar gebracht.«

    Irritiert starrte ich meinen Bruder an. »Woher weißt du das?«

    Er zuckte die Schultern. »Ich war doch letztes Jahr auf dieser Auktion in New York. Da kam eine ganze Sammlung davon unter den Hammer.«

    Ehrlich beeindruckt blickte ich auf den Zettel, doch bevor ich einwerfen konnte, dass wir uns vielleicht eine Little Dotty zulegen sollten, blieb Sam ruckartig stehen.

    »Ich glaube, wir sind da. Hört ihr das? Was war das?«

    »Da hat gerade jemand gejodelt«, sagte ich.

    Sams Augen wurden groß, während wir weitergingen und auf ein hölzernes Tor stießen, über dem ein geschnitztes Herz in krakeliger Schrift »Grüß Gott« verkündete. Attrappen von Häusern taten sich vor uns auf, urige Stände und Buden. Ein großer Weihnachtsbaum ragte in der Mitte auf. Es gab einen kleinen Eislaufplatz und von irgendwoher dudelte deutsche Volksmusik.

    »So sehen deutsche Häuser aus?«, fragte Sam staunend.

    »Ich glaube, man nennt sie Fachwerkhäuser«, warf Nick, der bekennende Klugscheißer, ein.

    »Seht euch die gigantischen Brezeln an«, sagte ich beeindruckt.

    Ein Mädchen in einem so schlecht nachgemachten Dirndl, dass es niemals aus Deutschland kommen konnte, ging an uns vorbei.

    Sam kniff die Augen zusammen. »Ist Brezel das neue Codewort für Brüste?«

    Nick hüstelte. »Das hat sie jetzt gesagt.«

    »Tja, und ich meinte die echten Brezeln, von denen ich mir jetzt eine hole. Mit einem Bier!«

    »Um diese Zeit?«, keuchten meine Anhängsel.

    »Das wird in Deutschland so gemacht. Da bin ich mir ziemlich sicher«, behauptete ich und steuerte auf den Stand zu.

    Der Markt war gut besucht und die Standbesitzer gaben sich eindeutig Mühe, einen deutschen Eindruck zu erwecken, wobei mir klar war, dass Holzschuhe holländisch waren und noch weitere europäische Länder wild durcheinandergewürfelt worden waren. Was mich nicht störte, solange das Bier aus Deutschland kam.

    Am Stand lächelte ich einem Mädel mit drallem Mieder zu.

    »Servus, was kann ich dir bringen?«, fragte sie mich mit einem so schlechten deutschen Akzent, dass es mir in den Zähnen wehtat.

    »Ein Helles vom Fass und drei Brezeln bitte«, antwortete ich hingegen fließend Deutsch.

    Sie starrte mich sichtlich überfordert an. »Ähm … was?«, fragte sie. Ihr war die Panik, mit echtem Deutsch angesprochen worden zu sein, deutlich anzusehen. Wobei ich mit Sicherheit nicht annähernd deutsch klang. Ich lachte in mich hinein.

    »Er will ein Bier und drei Brezeln«, übersetzte mein Bruder.

    Das Mädchen atmete erleichtert aus und begann, ein Bier zu zapfen.

    »Woher kannst du so gut Deutsch?«, fragte mich Sam, die verzückt auf die Lebkuchenherzdekoration der Holzhütte blickte.

    »Wir hatten doch eine Zeit lang dieses deutsche Au-pair-Mädchen«, erwiderte ich.

    Nick seufzte selig. »Die gute Josefine. Ihre Schnitzel waren die besten.«

    »Und ich war einen Sommer als Praktikant in München«, fügte ich hinzu.

    Sam runzelte die Stirn. »Stimmt, das Au-pair … Aber von dem Praktikum wusste ich nichts.«

    »Tja, wir hatten in den letzten Jahren einfach wenig Kontakt«, sagte ich leise, konnte mein Bedauern aber nicht ganz aus meiner Stimme heraushalten. Um das zu überspielen, biss ich in die warme Brezel, die außen viel zu weich, aber trotzdem lecker war.

    »Bitte schön, das Bier.« Die Bedienung reichte mir eine Maß Bier über den Tresen und ihre Wangen röteten sich.

    »Danke, meine Hübsche«, erwiderte ich auf Deutsch und das Rot verdunkelte sich, obwohl sie mit Sicherheit nicht wusste, was ich zu ihr gesagt hatte.

    »Würde es dir etwas ausmachen, ein paar von den Blättern hier zu verteilen?«, fragte ich auf Englisch und schob ihr einen Packen Flyer zu.

    Etwas verdutzt blinzelte sie darauf und wollte schon ablehnen, doch ich beugte mich noch etwas näher und raunte: »Bitte?«

    »Na schön«, lenkte sie ein und schnappte sich die Zettel.

    »Ach, Tris«, hörte ich Nick murmeln.

    »Er schafft es wirklich jedes Mal«, murmelte Sam.

    Ich ignorierte die beiden, zwinkerte der Bedienung zu, schnappte mir Brezeln, Bier und den Rest der Flyer und trottete zu einem der Stehtische.

    Ein Stück neben uns hatte sich eine Blasmusikkapelle aufgestellt und spielte O Tannenbaum.

    »Musste das sein?«, fragte mich Sam, während ich mir ein Stück warme Brezel in den Mund schob.

    »Was genau?«

    »Wir sollten die Zettel verteilen.«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Ist doch egal, wie wir die Dinger loswerden. Hey, Nicki, gib mal welche beim Krapfenstand ab«, nuschelte ich.

    »Was sind Krapfen?«, fragte Sam und blickte sich wild um, als hätte sie Angst, es könnte etwas sein, das sie von hinten anfiel.

    »Wie Donuts, nur deutsch«, erklärte ich ihr.

    Nick verdrehte die Augen, nahm jedoch ein paar Zettel und trottete davon.

    »Bring uns Krapfen mit!«, rief ich ihm nach. Zufrieden nahm ich einen Schluck von meinem Bier. Es schmeckte leicht herb und weckte Erinnerungen. Gute Erinnerungen.

    »Du mochtest Deutschland«, stellte Sam fest, sie fragte nicht.

    Ich schmunzelte sie an. »Ja, es war ein gutes Praktikum«, stimmte ich zu.

    Sam lächelte zurück. Traurig und gleichzeitig zärtlich streckte sie ihre Hand aus und strich mir über die Oberlippe. »Du hast da einen Bierbart«, zog sie mich auf.

    Ihr Daumen fühlte sich weich auf meiner Lippe an. Hauchzart, kaum zu fühlen, und doch hallte die Berührung wie ein Gongschlag durch meinen Körper. Mir stockte der Atem. Eine dunkle Haarsträhne fiel mir ins Gesicht, während ich Sam anstarrte. Ohne zu blinzeln, aus einer plötzlich surrealen Angst heraus, sie könnte zurückschrecken, wenn ich mich zu schnell bewegte.

    Sam musterte mich beinahe schon gedankenverloren. Ich war mir nicht sicher, ob ihr in diesem Augenblick bewusst war, dass sie mich noch immer berührte. Wie nah wir uns waren.

    »Davon habe ich schon immer geträumt«, sagte sie unvermittelt.

    »Wovon?«, fragte ich zurück. Ein dummer Teil von mir hoffte, dass sie unsere Berührung meinte, ein Uns.

    »Zu Reisen. Nach Deutschland, England oder durch ganz Europa.« Ihr Blick war vollkommen entrückt, als sähe sie gerade all die Länder vor sich, und ich wollte in dem Moment nichts mehr, als ihr diesen Wunsch zu erfüllen.

    »Wir könnten das hier wieder tun«, schlug ich daher vor und sie runzelte die Stirn. »Ich meine, dieser Ausflug ist verrückt, aber irgendwie auch … schön«, sagte ich, weil ich ihr schlecht ins Gesicht sagen konnte, dass sie mich erneut verzaubert hatte – nein, eigentlich hatte sie nie aufgehört, mich zu verzaubern.

    »Ich würde gern die Welt sehen und dabei ein Dirndl tragen.« Ihre Wimpern senkten sich, warfen lange Schatten auf ihre Wangenknochen und ein unvermittelt heftiges Gefühl an Zärtlichkeit überflutete mich. Langsam nahm ich ihre Hand und drückte sie gegen meine Wange.

    »Ich würde dir so gern die Welt zeigen. Und in einem Dirndl sehe ich hammermäßig gut aus«, erwiderte ich.

    Ihre Wimpern hoben sich. Ihr Blick begegnete meinem, hakte sich fest. Und da war es wieder, dieses Etwas zwischen uns. So deutlich, als würde es mir die Faust ins Gesicht rammen. Obwohl ich so lange versucht hatte, mich davon fernzuhalten.

    Früher gab es ein Wort dafür. Damals hatte ich es ausgesprochen, den Widerhall in ihren Augen gesehen und ich spürte, wie es mir wieder auf der Zunge lag. Federleicht und doch so schwer. Genau wie ihre Hand an meiner Wange.

    Behutsam beugte ich mich zu ihr und flüsterte leise: »Ich habe dich vermisst, Sam.«

    Ihr Gesichtsausdruck wurde weich. Ihr Daumen strich über meine Haut. »Ich dich auch, Tris.«

    Das Wort von damals lag zwischen uns. Und langsam fragte ich mich, ob es überhaupt jemals verschwunden war. Ich wollte es sagen. Es prickelte auf meiner Zunge.

    »Sam …«, begann ich zögernd.

    »So. Hier sind die Krapfen. Ich hatte keine Ahnung, welche Sorte du wolltest, deshalb habe ich einmal von allem genommen«, unterbrach uns eine vergnügte Stimme.

    Sam und ich fuhren auseinander.

    Nick stand neben uns, eine große Schachtel Krapfen auf dem Tisch, und inspizierte das Gebäck eingehend. Betont eingehend.

    »Was willst du, Tris? Also, außer Sam«, fragte er mich herausfordernd.

    Ich biss die Zähne zusammen.

    Sam atmetet scharf ein.

    »Sehr witzig«, brachte ich hervor.

    »Mhm«, schnurrte Nick und sah mich beinahe schon feindselig an. »Ist es das?« Er hob eine Augenbraue und schüttelte kaum sichtbar den Kopf. Die Geste vertrieb den Nebel in meinem Hirn.

    Ich biss mir auf die Zunge, schluckte die Worte hinunter und sah, wie Sams Schultern enttäuscht herabsanken.

    Scheiße noch mal, was hatte ich da beinahe getan?

    Oder gesagt?

    »Ich nehme den mit Marillen«, sagte ich knapp, schnappte mir das Gebäck und klemmte mir den Stapel Flyer unter den Arm.

    »Entschuldigt mich, ich teile die mal aus.« Hastig verließ ich den Tisch, wobei ich darauf achtete, dass es nicht wie weglaufen wirkte.
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Samantha

    Wir sahen Tris nach, bis er sich in dem Pulk aus Menschen verlor. Ein wissendes Schmunzeln lag um Nicks Lippen, als freute es ihn, dass er es geschafft hatte, den großen Tristan Sterling davonzujagen. Ich schüttelte den Kopf und wandte mich ihm zu.

    »Was war das da gerade zwischen euch?«, fragte Nick und biss in einen Krapfen.

    »Was meinst du?«, nuschelte ich und biss in meinen eigenen Krapfen. Sofort explodierte die Süße auf meiner Zunge.

    Nick grinste nur, während ich Tristans dunklen Haarschopf zu entdecken versuchte. Vielleicht war es besser, dass er auf Distanz ging. Ich hatte seit unserem Aufbruch in San Francisco unerwartet viel Spaß. Spaß und eine glückliche Zeit, was ich mit Sicherheit bereuen würde. Alles, was mit Tristan Sterling zusammenhing, hatte seinen Preis.

    Aber umringt von den urigen Ständen, dem Gebäck in den seltsamsten Variationen, dem süßen Duft in der Luft und den deutschen Weihnachtsliedern im Hintergrund war es so unglaublich, einfach zu vergessen, was damals vorgefallen war.

    »Hör auf, dir selbst wehzutun«, murmelte Nick und schob mir einen weiteren Krapfen über den Tisch zu. Er war nicht nur mit Puderzucker bestäubt, sondern von einer dicken Glasur überzogen.

    Ich wollte erst wieder so tun, als wüsste ich nicht, was er meinte, aber dafür kannte mich Nick zu gut.

    Ich öffnete den Mund, wusste aber auf einmal nicht mehr, was ich sagen sollte. All die unausgesprochenen und verdrängten Dinge schoben sich nach draußen, verkanteten sich in meiner Kehle und legten sich auf meine Stimmbänder, während ich fieberhaft überlegte, warum alles so verdammt kompliziert sein musste. Was zur Hölle wollte ich wirklich von Tristan? Mit ihm nach Europa reisen? Ernsthaft? Hatte mein Verstand vollkommen ausgesetzt?

    Der Moment dauerte furchtbar lange, doch Nick wartete geduldig, bis ich meine Gefühle einigermaßen sortiert hatte und in den Krapfen biss. Er war trotz Zuckerkruste fluffig und mit einer leckeren Marmelade gefüllt. Gestärkt von der explosiven Süße im Mund, wollte ich mich Nick gerade öffnen, da tauchte Tristan so plötzlich wieder auf, dass ich mich beinahe an dem Happen in meinem Mund verschluckte und leise vor mich hin röchelte.

    »Schon fertig?«, hustete ich.

    »Das ging schnell«, stellte Nick fest.

    Ich war mir nicht ganz sicher, ob er das Austragen der Flyer oder die Flucht meinte, die Tristan vorher hingelegt hatte.

    »Ich bin immer wieder von mir selbst begeistert. Und ich habe Punsch mitgebracht«, sagte er übertrieben fröhlich und drückte Nick einen der drei Becher in die Hand, die er vorsichtig vor seiner Brust balancierte. »Fragt nicht, wie viel Alkohol da drin ist«, fügte er hinzu und sah mich schief an. »Alles okay, Sam? Blinzle zweimal, wenn ich dich wiederbeleben soll.«

    Ich schluckte, hustete und als ich irgendwann endlich den Mund öffnete, platzte ich mit dem einzig ungefährlichen Gedanken heraus: »Gib zu, dass du auch Spaß hast.«

    Meine Stimme klang nach verkaterter Krähe. Was aber weitaus weniger schlimm war als das, was Tristans sanfter Blick mit mir anstellte. Der darauf folgende Augenaufschlag engte mir die Brust ein. Viel zu viele Erinnerungen tauchten auf, schnürten mir die Kehle zu. Tristan ging es offenbar nicht anders.

    »Mit dir hatte ich immer Spaß.«

    Die Worte hätten sarkastisch klingen können, nach einem Scherz, einer Stichelei oder einfach nach einer höflichen Antwort. Aber die raue Stimme und sein gebrochener Blick sagten etwas anderes.

    Schnell schob ich mich von ihm weg und steckte meine Hand zurück in die Jackentasche. Zumindest wollte ich das, denn mein Ellenbogen stieß gegen Nick, der daraufhin herzhaft fluchte und damit glücklicherweise die seltsame Stimmung zwischen Tristan und mir verscheuchte.

    »Ich fürchte um deine Tugend«, sagte ich zu Nick, der Tristan blitzschnell den Punschbecher zurückgegeben hatte und sich nun mit einem Tuch die klebrigen – und dem Schimpfen nach verbrannten – Hände abtupfte.

    »Lasst uns weitergehen.« Ich trat vom Stehtisch weg.

    »Was? Wieso Tugend?« Nick sah mich entgeistert an.

    »Das Fluchen! Das kenne ich gar nicht von dir«, erklärte ich, während ich ihn neben mir herzog. Ich beobachtete Nick genau und hätte schwören können, dass diese Ausbrüche eine ganz andere Ursache hatten. Wie gern würde ich nachhaken, aber Tristan dackelte uns langsam hinterher und ich wollte Nick nicht vor seinem bösen Zwilling bloßstellen. Also zerrte ich Nick weiter und suchte dabei auf dem Boden nach sauberem Schnee. Etwas abseits zwischen zwei niedlichen Holzhütten wurde ich fündig. Schnell bückte ich mich und griff beherzt zu. Am liebsten hätte ich aufgejault vor Kälte, als sich der Schnee in meiner schon unterkühlten Hand verbiss, aber hilfsbereit, wie ich war, blieb ich tapfer und rieb Nicks Handrücken ein.

    Um ihn dabei etwas abzulenken, gab ich meine Gedanken weiter. »Sobald wir mal allein sind, will ich wissen, was los ist«, raunte ich ihm zu.

    Er verzog noch schmerzhafter das Gesicht als nach der Verbrennung. Also hatte ich ins Schwarze getroffen. Für unseren Lauscher, der direkt hinter mir stand, fügte ich lauter und neckend hinzu: »Dir tut die Zeit mit Tristan offenbar nicht gut. Er hat wie immer einen sehr schlechten Einfluss.«

    Nick lachte überrascht auf, was meine Seele wärmte und mich die Kälte kurz vergessen ließ. »Außerdem scheint sein Gemütszustand auf dich abzufärben. Mit deiner Gedankenverlorenheit machst du ihm langsam Konkurrenz.«

    »Nicki soll mir Konkurrenz machen?«, mischte sich Tristan ein und drängte sich zwischen uns, sodass ich Nicks Hand fallen lassen musste. Fühlen konnte ich jedoch gar nichts mehr. Meine Finger waren ganz taub vor Kälte.

    »Hier, damit kannst du dich aufwärmen. Nachdem du meinen kleinen Bruder so ehrenvoll gerettet hast.« Tristan presste mir einen der Punschbecher in die Hand.

    »Da ist ja fast nichts mehr drin«, sagte ich empört, während ich mir den Inhalt ansah. Die Wärme reichte nicht mal mehr für eine Fingerkuppe.

    »Ich musste etwas abtrinken, sonst wäre es mir so gegangen wie Nick«, verteidigte sich Tristan mit einem Schulterzucken, ehe er mir den Inhalt der anderen Becher präsentierte. Auch dort schwappte die rote Flüssigkeit nur noch etwa zwei Finger breit umher.

    Nick und ich starrten Tristan so lange an, bis er den Inhalt beider Becher in meinen kippte und kopfschüttelnd vor sich hin schimpfte: »Ich hole ja schon neuen!«

    Er drehte sich um, ging mit schnellen Schritten zum Punschhäuschen und warf unterwegs die leeren Becher in die mit Eiszapfen bemalte Tonne.

    »Willst du mir erzählen, was los ist?«, wandte ich mich an Nick, der sich gerade eine weitere Ladung Schnee auf den Handrücken rieb. »Wieso bist du so gereizt?«

    Wir hatten uns in den letzten Monaten oft getroffen und ich spürte, dass ihn etwas belastete, was die Nähe zu Tristan irgendwie schlimmer machte.

    »Es ist alles …«

    »Sag jetzt nicht, dass alles okay ist. Ich bin weder blind noch eine empathische Niete«, unterbrach ich ihn.

    »Wie Tristan?« Er sah von seinen Händen auf und hinüber zu der Stelle, an der sein Zwilling in der Menge verschwunden war. Nichts Neckendes schwang in seiner Stimme mit und sein Gesicht war todernst, als er sich wieder mir zuwandte. »Du solltest wirklich auf dich aufpassen«, warnte er mich.

    Ich seufzte leise. »Ich weiß.«

    »Gut.« Nach einem tiefen Atemzug fügte er mit einem spitzbübischen Grinsen, das Tristan so sehr ähnelte, hinzu: »Ich kann dich nicht immer aus einem emotionalen Desaster retten.«

    Nachdenklich strich ich mir das Haar zurück. »Ich will gar kein Desaster. Schon gar kein emotionales.«

    »Dann solltest du das beenden, was auch immer ihr da gerade tut«, stellte Nick klar.

    »Was soll das denn sein? Da ist nichts«, sagte ich und hörte selbst, wie verunsichert ich klang. »Oder? Ich meine Tristan will mich nicht. Er hat es damals gesagt und auch jetzt sind seine Signale sehr widersprüchlich.«

    Nicks Augenbraue schnellte nach oben. »Wann war Tris je nicht widersprüchlich?«, fragte er herausfordernd, dann wurde seine Stimme weich. »Die Frage ist eher, was willst du?«

    Ich biss mir frustriert auf die Innenseite meiner Wange. »Ich weiß es nicht.«

    Nick schürzte die Lippen, eine Furche entstand zwischen seinen dunklen Brauen. Dabei sah er sich um, als suchte er nach etwas.

    »Dann sollten wir es vielleicht herausfinden.«

    Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. »Und wie?«

    »Meiner Meinung nach hast du zwei Möglichkeiten. Nummer eins: Du fragst ihn und ihr redet offen miteinander.«

    Gott, wie erwachsen das klang. Ich wand mich unruhig. Und feige, wie ich war, erwiderte ich prompt: »Und Option zwei?«

    Nicks Mundwinkel zuckten. Ein teuflisches Funkeln trat in seine Augen, das ich noch nie an ihm gesehen hatte: »Wir bauen Mist und schauen, was passiert.«

    »Etwas mehr Details bitte«, verlangte ich, aber Nick schüttelte nur dämonisch grinsend den Kopf.

    »Ähm … kann ich darüber nachdenken?«, fragte ich daher zögernd. Ich hatte keine Ahnung, was Nick vorhatte, und dass er es mir nicht verraten wollte, verhieß nichts Gutes.

    Seine Mundwinkel zuckten. »Er kommt zurück. Entscheide dich schnell. Was willst du tun, Sam?«

    »Ich kann unter Druck nicht denken«, jammerte ich, während Nick über meine Schulter blickte.

    »Er kommt in fünf, vier, drei …«

    »Okay, lass uns etwas Dummes tun!«, stieß ich hervor und bereute es bereits beim Aussprechen.

    Pure Entschlossenheit stand Nick ins Gesicht geschrieben. »Okay.« Er griff nach mir und zog mich an sich. Meine beiden Handflächen klatschten an seine Brust.

    Ich wollte mich gerade entschuldigen, da legten sich seine warmen Lippen sanft auf meine. Ich hätte schwören können, dass sämtliches Weihnachtsgedudel um uns herum aussetzte und die Welt für einen winzigen Moment stillstand, um sich ebenso wie ich zu fragen: Was bei allen Weihnachtselfen …?

    »Was zur Hölle tut ihr da?«, rief Tristan.

    Nick löste sich von mir und murmelte: »So. Jetzt dürften wir gleich erfahren, was Tristan wirklich will. Bist du bereit?«
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Tristan

    Da waren Lippen, wo keine Lippen sein sollten.

    Um genau zu sein, waren da die Lippen meines Bruders auf den Lippen meiner … auf Sams. Da waren Nickis Lippen auf Sams Lippen und die gehörten da absolut nicht hin.

    Wann waren sie da hingekommen?

    Und warum?

    Ich konnte höchstens fünf Minuten weg gewesen sein.

    Fünf Minuten schmollen und dann das!

    »Was zur Hölle tut ihr da?«, platzte es aus mir heraus.

    Sam und Nick wichen auseinander. Aber nicht so schnell, als hätte ich sie gerade bei etwas absolut Unpassendem erwischt. Nein, die zwei wichen langsam und gemächlich auseinander und dann lächelte mein Bruder Sam auch noch verträumt an und raunte ihr etwas zu.

    »Bitte sagt mir, dass ihr Flaschendrehen gespielt habt«, sagte ich bemüht ruhig, drückte dabei jedoch den Krapfen in meiner Hand so fest zusammen, dass die Füllung herausquoll und über meine Finger lief. Ups.

    Sam blickte auf und biss sich auf die Unterlippe. Ihr Blick flackerte und sie trat einen kurzen schnellen Schritt zurück. »Da … war ein Mistelzweig.« Sie deutete nach oben.

    Ich hob abrupt den Kopf. Da hing das verräterische Ding und ich begann, eine ernsthafte Abneigung gegen das parasitäre Gewächs zu entwickeln.

    »Was macht er da?«, fragte ich.

    »Hängen?«, schlug Nick vor.

    »Warum steht ihr darunter?«, präzisierte ich.

    »Zufall?«, sagte Nick.

    Konnte ich überhaupt noch richtig atmen? Es fühlte sich nicht so an. Woher zum Teufel bekam ich mehr Luft? Und eine Mordwaffe, mit der ich Nick und diesen Mistelzweig in kleine Stücke hacken konnte?

    Sam blinzelte. »Wir haben nur …«, sie stockte, als überlegte sie sich ihre nächsten Worte sehr genau, »Spaß gehabt, nachdem in der Werkstatt …«

    »Spaß?«, unterbrach ich sie und wollte gar nicht daran denken, dass sich die beiden schon in Gegenwart von Baby beinahe geküsst hätten.

    Sam nickte eifrig und schielte zu Nick hoch. »Oder hattest du etwa keinen Spaß?«

    Der Verräter grinste nur und zog Sam an sich. »Ganz im Gegenteil. Du bist eine grandiose Mistelzweigküsserin. Das sollten wir öfter tun.«

    Sam errötete und lächelte Nick schüchtern an.

    Und ich? Ich ging in die Luft, explodierte wie der Krapfen in meiner Hand. Ich bekam nur noch mit, wie ich die klebrigen Reste fallen ließ, eine riesige Deko-Plastikbrezel aus dem Schnee riss und meinem Bruder damit eins überzog. Er war so überrascht, dass er zu spät auswich, sodass ihn die Brezel mit voller Breitseite erwischte. Das Ding gab nach, konnte ihn also nicht ernsthaft verletzt haben, aber ein klitzekleines Hämatom sollte bleiben.

    Luft wich hörbar aus Nicks Lunge, als er theatralisch in den Schnee knallte. Nicht aufgrund der Härte des Schlags, sondern weil er beim verspäteten Ausweichen gestolpert war.

    »Tristan!«, rief Sam, während ich mich drohend über meinem Bruder aufbaute.

    »Mach. Das. Nie. Wieder!«, fuhr ich ihn an.

    Nick sah Schnee spuckend auf und rieb sich immer noch fassungslos den Schädel. »Hast du mich gerade mit einer gigantischen Brezel geschlagen?«

    »Nein«, knurrte ich, holte aus und schlug ihm noch mal gegen den Arm. »Ich hab dich zweimal mit einer Brezel geschlagen!«

    »Tristan! Hör auf!«, bellte Sam mich an.

    Nick biss die Zähne zusammen und funkelte mich herausfordernd an. »Und warum hast du das getan? Weil ich Sam geküsst habe? Stört dich das etwa?«, bohrte er mit einem diabolischen Blick nach.

    Wusch! Wieder schlug ich zu, aber diesmal wich mein Bruder aus. Er rappelte sich hoch, schnappte sich ein großes Plastiklebkuchenherz und hielt es vor sich wie einen Schild.

    »Schlag mich noch einmal und ich werde …«, warnte er mich.

    »Gar nichts wirst du, wenn du Sam oder irgendeinem Mistelzweig auf den nächsten hundert Meilen zu nahe kommst«, fuhr ich ihn an.

    Nick schnaubte. »Es war doch nur ein kleiner Schmatzer. Bei dem Kuss in der Werkstatt hast du dich nicht so benommen, was ist denn los mit dir?«

    »Alles! Und das wird doch nur eine kleine Beule!« Erneut holte ich mit der Brezel aus, doch Nick parierte, sodass Plastik auf Plastik traf.

    Ich konnte Sam wie einen Rohrspatz schimpfen hören, während ich meinen Bruder verbrezelte. Das war dumm und absolut sinnlos, aber ich hatte nie behauptet, schlau und durchdacht zu handeln, wenn es um meine Gefühle ging.

    »Wir sind Brüder! Sam ist tabu und das weißt du auch«, fuhr ich ihn an.

    »Ach ja? Du willst doch nichts von ihr. Das hast du selbst gesagt. Mehrfach«, gab Nick zurück und sein Lebkuchenherz traf auf meine Brezel. Klong! Der Schlag vibrierte in meinem Unterarm.

    »Seit wann hörst du auf das, was ich sage?«, fuhr ich ihn an.

    Klong! Ich schlug eine Delle in sein Lebkuchenschild. Plastikzuckerguss flog uns um die Ohren.

    Nick bedachte mich mit einem harten Blick, den ich nicht von ihm kannte. »In der Liebe und im Spiel ist alles erlaubt, Bruderherz. Du weißt nur nicht, wann es Zeit ist, mit dem Spielen aufzuhören und endlich zu lieben.«

    »Was weißt du schon von Liebe? Du bist genauso unfähig dazu wie ich!«, presste ich hervor, selbst ein wenig fassungslos über das, was wir hier taten.

    Ganz im Ernst, was taten wir hier gerade? Wann hatte das begonnen?

    Verdammt, ich hatte das begonnen.

    Nein, Nick, als er Sam geküsst hatte.

    Er hatte sie geküsst! Zweimal, das war einmal zu viel. Ich holte aus und brezelte ihm noch eins über, so schnell, dass er seinen Schild vergaß.

    »Aua!« Nick rieb sich den Kopf. Jetzt hatte er neben einer platten Nase auch einen eingebeulten Kopf. Ha! Er knurrte: »Es gibt niemanden, der weniger Ahnung von Liebe hat als du, Tris! Dir ist nicht mal klar, wie bescheuert es ist, so zu tun, als könnte man nicht lieben. Du bist selbst schuld an deinem Unglück!«

    In mir riss etwas. Ein Nerv, der überspannt war, seit wir diese verfluchte Reise angetreten hatten. Der Grund, weshalb ich vom ersten Augenblick an nervös gewesen war, als Sam in meinen Impala geklettert war. Der Grund, warum ich nachts wach lag, mich einsam fühlte und mir Dinge wünschte, die ich selbst weggeworfen hatte.

    Weil Nick recht hatte.

    Ich war schuld an meinem Unglück und in diesem Augenblick hätte ich meinem Bruder am liebsten den Hals umgedreht, weil ich mir so große Mühe gegeben hatte, all die Jahre nicht hinzusehen.

    Finster fixierten wir uns. Unser Atem vermischte sich in kleinen Dampfwolken.

    »Du hast recht. Ich bin ein Arschloch und ich habe es verdient, irgendwann allein mit zehn Katzen zu sterben. Auf meiner Beerdigung darfst du gern eine Rede zum Thema Ich hab’s dir ja gesagt halten. Aber bis dahin lässt du deine Finger von Sam!«, fuhr ich ihn an und stieß Nick die Brezel in die Brust, sodass er mit dem Rücken gegen eine der Buden krachte.

    »Warum sollte ich?«, fuhr er mich an und warf seinen Herzschild nach mir. Er traf mich am Knie.

    Klong!

    Autsch!

    »Darum!«

    »Warum, Tris? Du musst mir schon einen triftigen Grund geben.«

    »Weil … weil …«

    »Warum?«

    »Weil sie mir gehört«, brüllte ich. »Das hat sie von Anfang an und du weißt es, ich weiß es. Sie weiß es. Du tust das hier nur, um mir wehzutun und mich zu bestrafen!« Ich wurde immer lauter und wagte es nicht, Sam auch nur anzusehen.

    »Wofür sollte ich dich denn bestrafen?«, knurrte Nick mich an.

    Und dann platzte es aus mir heraus und ich zeigte auf Sam. »Ihr kannst du vielleicht einreden, dass du alles nur aus selbstlosen Gründen tust, damit ich meinen Fehler endlich einsehe. Aber weißt du was? Das habe ich längst. Ich wusste schon an dem Tag, als es passiert ist, dass es ein Fehler war. Aber das hier ist kein Märchen, in dem sich alle Probleme in Luft auflösen oder ich meine Meinung zu Beziehungen einfach ändern kann. Sam mag dir glauben, aber ich kenne dich besser. Du bestrafst mich, weil ich deiner Beziehung zu Akira im Weg stehe!«

    Sam war entschieden zwischen uns getreten und wollte mir bestimmt gerade vorwerfen, dass ich ihr Worte in den Mund lege oder sie mansplaine. Doch mit der Erwähnung von Akira schlossen sich ihre Lippen wieder und sie sah zu Nick anstatt zu mir.

    Nick war mit erhobenen Fäusten erstarrt, als überlegte er, wie er sie mir am besten auf die Nase donnern konnte. Sein Atem ging schnell und abgehackt. »Ich … du … was?«

    Ich schnaubte. »Glaubst du wirklich, ich weiß es nicht? Dass du etwas mit dem Kerl hast, der mir seit dem ersten Semester jeden Job streitig macht, mich vor den Dozenten schlecht dastehen lässt und jede Gelegenheit nutzt, mir das Leben zu erschweren?«

    Nick starrte mich wie vom Donner gerührt an. Sein Mund klappte auf, dann wieder zu, dann wieder auf. »Woher …«, sagte er nur.

    Genervt fuchtelte ich mit der Brezel in der Hand herum. »Ich habe euch gesehen!«

    »Wann?«

    »Spielt das eine Rolle? Du bist nicht halb so schlau und ich nicht halb so dumm, wie du gern behauptest. Ich weiß von dir und Akira und ich weiß, dass ihr wegen mir nicht zusammen seid. Doch das ist nur eine Ausrede von dir. Wir beide wissen, dass du nur ein großer Schisser bist und Angst vor einer Beziehung hast. Deshalb ist es äußerst bequem, mich als Grund vorzuschieben, nicht mit Akira zusammen zu sein. Du brauchst jemanden, dem du die Schuld für deine Beziehungsangst geben kannst. Also bitte! Tu das! Aber lass dabei deine Finger von Sam.«

    Nick blinzelte und im nächsten Augenblick traf mich etwas Hartes an der Seite. Ein dumpfer Schmerz breitete sich aus. Erschrocken taumelte ich zurück und sah mich um. Sam stand dort, drohend eine Plastikzuckerstange erhoben, und trieb uns auseinander.

    »Hört auf, alle beide! Was ist nur los mit euch?« Wütend fuchtelte sie mit der Zuckerstange vor meinem Gesicht herum, während ich mein eigenes Blut viel zu schnell in den Ohren pumpen hörte. Ein dumpfes Geräusch ertönte, als die Brezel aus meinen Fingern fiel. Sam wich kopfschüttelnd zurück. »Wisst ihr was? Vergesst es einfach. Ich brauche frische Luft.«

    »Wir sind draußen«, wies ich sie auf das Übermaß an Frischluft hin.

    »Ich hasse dich«, fuhr sie mich an, knallte mir ein letztes Mal die Zuckerstange gegen die Brust und stapfte davon.

    Nick und ich sahen ihr verdutzt nach.
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    Ich konnte nicht mit ansehen, wie die zwei sich stritten.

    Nick litt darunter.

    Ich wusste, dass er es tat, ich sah es ihm an.

    Aber das Irritierendste war, dass es Tristan offensichtlich genauso ging. Was Tristan da gesagt hatte …

    Hatte er das tatsächlich so gemeint? All die Dinge, die immer zwischen uns gestanden hatten, waren gerade in einem wirren Schwall herausgebrochen, sodass ich mich fragte, ob ich das wirklich richtig verstanden hatte.

    Dazu kam die Sache mit Nick und Akira.

    Ich erinnerte mich daran, wie ich Nick und Akira einmal vor dem Tutorengebäude gesehen hatte und beide keine Gelegenheit ausgelassen hatten, sich beiläufig zu berühren. Natürlich hatte ich Nick später geschrieben, damit er mir ausführlich Bericht erstattete. Doch er hatte nur ein schlechtes Gewissen offenbart.

    »Sam!«

    Die vertraute Stimme ließ mich innehalten.

    Nick kam auf mich zugelaufen, die Wangen noch rot von der Auseinandersetzung, das Haar zerwühlt.

    »Wo ist Tris?«, fragte ich grimmig.

    »Versucht, noch so zu tun, als hätte er keine Panikattacke. Lass uns etwas vorgehen. Er braucht ein wenig Freiraum«, schlug Nick vor.

    Der sanft fallende Schnee kühlte mich ab. Vielleicht lag es auch an der frostigen Stimmung. Die vergangene Nacht, Tristans Umarmung, das gemeinsame Lesen … all das kam mir auf einmal wie ein ferner Traum vor. Immerhin würde heute jeder von uns eine eigene Decke haben und niemand musste erfrieren.

    Still trotteten wir über den Weihnachtsmarkt. Zurück zum Stadel, der nach Heu roch und warm war, was sich irgendwie tröstlich anfühlte. Ich erwartete, dass Tristan länger nicht auftauchen würde, wie er es immer tat, wenn er mit seinen Emotionen nicht klarkam, doch stattdessen kletterte er nur wenige Minuten nach uns die Leiter zum Heuboden hinauf, setzte sich mit ausgestreckten Beinen in eine Ecke und las die Weihnachtsgeschichte von Dickens weiter. Er blickte stur in das Buch und ignorierte Nick und mich. Das dunkle Haar fiel ihm in das attraktive Gesicht, seine breiten Schultern spannten sich jedes Mal, wenn er eine Seite umblätterte.

    Er sah so gut aus.

    Ich musste wegsehen.

    Irgendwann legte ich mich ins Bett. Nick folgte etwas später, schließlich kroch auch Tristan in die Bettnische. Niemand sagte etwas. Die Worte waberten in diesem unangenehmen Stadium zwischen ausgesprochen, aber nicht geklärt um uns herum.

    Ich lag wie ein Burrito zwischen den Zwillingen, die mir beide den Rücken zudrehten. Ich wusste einfach nicht, wie ich die Wogen zwischen uns wieder glätten konnte. Aber sie waren Zwillinge, verdammt! Sie sollten sich eigentlich näher sein als irgendjemand sonst! Da gab es doch dieses Zwillinsgverbindungsding zwischen ihnen. Tristan hatte früher immer gewusst, wenn Nick besonders aufgeregt oder glücklich war, weil wir Kekse aus der Backstube der Konditorei meiner Eltern stibitzt oder der Chefköchin des Hotels seiner Familie einen extra Nachtisch abgequatscht hatten. Tristan hatte uns immer aufgespürt. Immer! Ich senkte schnell meine Mundwinkel, als ich bemerkte, dass sich dort ein kleines, wenn auch wehmütiges Lächeln eingeschlichen hatte.

    Jedes Mal wenn ich nun die Augen schloss, sah ich Tristans entsetzten Ausdruck im Gesicht, nachdem er Zeuge davon geworden war, wie Nick mich geküsst hatte. Es störte ihn. Und das störte mich. Denn er hatte keinerlei Recht, sich darüber aufzuregen. Ich gehörte ihm nicht. Das sollten wir klären. Dringend. Aber ich nahm an, er wusste das. Er war schließlich nicht dumm. Und trotzdem war er ernsthaft sauer? Dabei war er doch derjenige, der … uff. Nicks Arm klatschte mir ins Gesicht. Seit ein paar Minuten wälzte er sich unruhig hin und her. Aber immerhin konnte er schlafen. Ich war mir sicher, dass Tristan auf meiner anderen Seite wach war. Genau wie ich.

    »Bei mir zu Hause gab es eine Regel«, flüsterte ich leise zu den Dachbalken des Stadels hinauf und spürte, wie Tristan sich anspannte. Die zuvor bemüht – zu bemüht – gleichmäßigen Atemzüge blieben aus. Er sagte jedoch nichts, daher fuhr ich fort: »Egal, was tagsüber zwischen Josie und mir vorgefallen war, wir mussten uns aussprechen, bevor wir schlafen gingen.« Ich atmete die Erinnerungen an unzählige Geschwisterstreitigkeiten aus und lächelte unwillkürlich. »Damit die negativen Energien nicht für Albträume sorgten.«

    Es dauerte sicher zehn Herzschläge lang, bis Tristan reagierte. »Soll ich ihm verzeihen, dass er mit meinem Konkurrenten vögelt? Oder dich geküsst hat? Eines von beiden krieg ich vielleicht hin, aber nicht beides.« Der sarkastische Ton konnte die Enttäuschung, die in jeder Silbe mitschwang, nicht verbergen.

    Leises Rascheln begleitete Tristans Bewegung. Zumindest drehte er sich schon mal auf den Rücken. »Er schnarcht vor sich hin, als hätte er mich nicht verraten.«

    »Ach bitte, er hat dich doch nicht verraten! Er hat sich verliebt.«

    »In dich?«

    »Nein, du Idiot! In Akira. Dafür kann er nichts.«

    Tristan starrte verbissen an die Decke und schüttelte dabei den Kopf. »Ich weiß.«

    »Eigentlich stört es dich gar nicht, dass er etwas mit Akira hat. Du bist nur sauer, weil er dir nichts davon gesagt hat«, stellte ich fest.

    »Ich wünschte, er würde mir vertrauen«, murmelte Tristan und rieb sich mit der rechten Hand übers Gesicht. Seine Stimme brach am Ende leicht. Seine Hand streifte meine, als er sie wieder auf die Matratze fallen ließ. Die Stelle prickelte wie nach einem Stromschlag. Ich hatte Mühe, meine Finger zurückzuhalten, die sich seiner Haut, seiner Wärme entgegenstreckten. Verflucht sei dieser Körper, der offenbar keine Ahnung hatte, dass es nicht wie früher war. Nicht annähernd.

    »Ich weiß«, flüsterte ich, ehe ich hinzufügte: »Du hättest ihn nicht verprügeln sollen.«

    Tris stieß ein Schnauben aus, das beinahe wie ein Lachen klang. »Ich habe ihn höchstens verbrezelt.«

    Meine Mundwinkel zuckten. Nicht lachen, jetzt bloß nicht lachen.

    »Du musst trotzdem aufhören, wütend um dich zu schlagen, wenn du nicht weißt, wie du mit deinen Gefühlen umgehen sollst.«

    Daraufhin sagte er nichts. Er drehte mir nur erneut den Rücken zu, zog seine Decke enger um sich und ließ mir keine Gelegenheit, die Sache mit uns anzusprechen.

    Sturer Mistkerl!

    Keine Ahnung, wie ich es letztendlich doch geschafft hatte einzuschlafen, aber ich musste irgendwann weggedämmert sein, denn gefühlt fünf Sekunden später jaulte Tristans Handy los. Selbst die Tatsache, dass es die Melodie von Jingle Bells war, die Nick und ich eingestellt hatten, um ihn zu ärgern, entlockte weder Nick ein Schmunzeln, noch trieb es Tristan zu der provozierten Reaktion, auf die wir vorgestern gehofft hatten. Kein Augenverdrehen, kein entnervtes Stöhnen. Absolut nichts.

    Tristan nahm den Anruf entgegen und sprang aus dem Bett. Ein paar »Ja« und »Okay« später beendete er das Telefonat und sah uns nicht einmal an, als er sagte: »Wir können los. Der Wagen ist fertig.«

    Ohne ein weiteres Wort stieg er in seine Schuhe, zog die Jacke über und kletterte die Leiter hinab.

    Nick und ich hatten Mühe, ihm durch den knöchelhohen Schnee zu folgen. Glücklicherweise hatte er tiefe Fußstapfen hinterlassen.

    Wir holten ihn erst ein, als er von Joe, dem Mechaniker, den Fahrzeugschlüssel in die Hand gedrückt bekam. Selbst das kleine Büro neben der Werkstatt mit den zwei Toren und den zwei Hebebühnen war weihnachtlich dekoriert. Etliche Zweige hingen an den Wänden, verziert mit roten Schleifen, funkelndem Lametta … und dazwischen goldenen Brezeln? Ich musste zweimal hinschauen und unwillkürlich lächeln. Hier wurden bayerische Weihnachten offenbar wirklich gelebt.

    »Das Schätzchen ist so weit fahrtüchtig«, sagte Joe und wandte sich um. »Das hier war im Kofferraum.« Er bückte sich hinter einen Rollcontainer mit Schubladen voller Werkzeug und Weihnachtsbrezeln, während er weiterredete. »Wir mussten die Kiste rausnehmen, als wir den Ersatzreifen gecheckt haben, und ich habe sie hier in Sicherheit gebracht, damit der Wind nichts wegweht, sobald das Werkstatttor offen steht.« Er erhob sich schwerfällig wieder und hielt Tristan grinsend meine vollgestopfte Weihnachtsdekokiste entgegen.

    Tristan hob die Hände. »Nicht mein Kram.«

    Ich seufzte und nahm dem Mechaniker die Sachen ab.

    Joe grinste weiterhin wie ein Teletubbie. »Weihnachtsfans sind uns immer willkommen.« Zwinkernd legte er eine goldene Dekobrezel mit roter Aufhängeschlaufe auf den Berg aus Lametta, der aus meiner Kiste ragte. »Eine besondere Weihnachtsaktion bei uns«, erklärte er in verschwörerischem Flüstern. »Für jede Reparatur gibt es eine selbst gebastelte Weihnachtsbrezel meiner Frau dazu.«

    Ich blinzelte ihn an. »Kann man damit auch jemanden verprügeln?«

    »Wie bitte?«

    »Nicht so wichtig. Danke«, murmelte ich und folgte den Jungs zum Impala.

    Nur mit einer Umarmung meiner Glitzerware konnte ich den Wind daran hindern, mir meine dringend benötigte Deko aus der Kiste zu reißen. Schließlich brauchte ich alles davon für das weihnachtlichste Weihnachtsfest ever, das Mom und Dad jegliche Weihnachtsallergie aus den Adern fegen sollte.

    Offenbar kam ich keine Sekunde zu früh am Wagen an. Die Anspannung zwischen Tristan und Nick hing wie penetranter Gestank in der Luft. Sie diskutierten gerade über die beste Route zur Weiterfahrt. Nein, sie schienen eher zu kämpfen, denn jede gebellte Aussage glich einem Schlag über die geöffnete Fahrertür hinweg, während umherwirbelnde Schneeflocken ins Auto huschten. Weil sie viel zu abgelenkt waren, um auf die Idee zu kommen, mir den Kofferraum zu öffnen, stellte ich meine Kiste einfach obendrauf und stapfte auf die Streithähne zu.

    Doch in ihrer stummen Zwillingskommunikation beachteten sie mich nicht. Irgendwann schüttelte Nick den Kopf und wandte sich von seinem Bruder ab.

    Ich sah zu Tristan. Seine Nasenflügel blähten sich, dann ließ er sich wortlos ins Auto fallen, rammte den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor aufjaulen. Nick umrundete den Wagen schneller als ein Weihnachtself auf Speed und ich beeilte mich, auf den Rücksitz zu klettern. Mit dieser Laune würde ich Tristan glatt zutrauen, dass er uns einfach vor der Werkstatt stehen ließ. Ich hatte mich noch nicht einmal angeschnallt, da knirschte bereits der Schnee unter den Rädern. Baby rumpelte über die matschige Hauptstraße und weiter über die schneeverwehte Zufahrtsstraße zum Highway. Wir konnten nicht sehr schnell fahren, weil die Straße nur notdürftig geräumt war, aber immerhin fuhren wir unserem Ziel entgegen.

    Die Stimmung im Wagen kletterte auf meiner Liste an unangenehmen Momenten immer weiter nach oben, vorbei an der peinlichsten Biologiestunde meines Lebens bis in die Top drei. Irgendwann kurbelte ich das Fenster herunter und eine Windböe fegte Schneeflocken herein, die bis zu den beiden Eisprinzen nach vorn wirbelten.

    »Mach das Fenster zu, mir friert gleich was ab«, grummelte Tristan.

    »Warum hast du das Fenster aufgemacht?«, wollte Nick wissen. Er drehte sich zu mir um und heftete seinen fragenden Blick auf mich.

    »Draußen ist es wärmer als hier drin mit euch. Bei allen Weihnachtselfen, vertragt euch endlich wieder!«

    Die Zwillinge schnaubten unisono. Wenigstens in diesem Punkt waren sie sich einig. Und ich hatte Nick ein winzig kleines Zucken seines Mundwinkels entlockt. Tristans Kiefer hingegen wirkte noch kantiger, denn er presste die Zähne so fest zusammen, dass die Muskulatur deutlich hervortrat.

    Ich kurbelte gerade das Fenster wieder hoch, als ein lautes, tiefes Hupen ertönte. Mein Herz machte – ungelogen – einen Satz. Auch Tristan erschrak, verriss kurz das Lenkrad und wir schlingerten über die Straße, ehe er den Fuß vom Gas nahm. Ein Lkw überholte uns. Nicht irgendein Lkw, sondern der knallrote mit Lichtern übersäte Coca-Cola-Truck. Hupend rollte er an uns vorbei, nahm das Tempo zurück und passte sich unserer neuen Geschwindigkeit an. Dann öffnete sich das Beifahrerfenster und … der Weihnachtsmann beugte sich wild gestikulierend heraus.

    Josie und ich hatten Mom und Dad Jahr für Jahr angefleht, zu einem der Tourstops des Trucks zu fahren, doch in der Vorweihnachtszeit waren unsere Eltern immer zu beschäftigt gewesen. Dass sich mein Weihnachtswunsch irgendwann erfüllen würde, indem mich besagter Wunsch anhupte, hätte ich nicht erwartet.

    Tristan kurbelte das Fenster herunter und brüllte dem Weihnachtsmann Beschimpfungen entgegen.

    Der gestikulierte weiter über uns hinweg und rief: »Ihr schmückt den ganzen Highway!«

    Tristan erwiderte geistreich »Häh?«, während Nick sich nach hinten umdrehte. Ich ahnte bereits das Schlimmste, als sich Nicks Augen weiteten. Mit gesenkten Lidern wandte ich mich in meinem Gurt um und betete, dass meine Weihnachtsdekoration wie von Geisterhand in den Kofferraum gelangt war. Aber alles Flehen an das Universum und sämtliche Weihnachtswichtel brachten nichts. Als ich nach hinten sah, stand auf dem Kofferraum meine Kiste, die wahrscheinlich nur wegen der schweren Plätzchendosen noch nicht abgehoben hatte. Letzte Lamettafäden winkten mir zu, ehe sie sich ihren Freunden auf dem Highway hinter uns anschlossen.

    Ich wusste, es war nur Weihnachtsdeko. Nicht weiter tragisch, alles war ersetzbar. Aber in diesem Moment – durch die miese Stimmung im Wagen bereits halb in einem melancholischen Loch versunken – war ich so verzweifelt, dass mir Tränen in die Augen stiegen und ich losheulte. Ich hatte doch Weihnachten retten wollen! Hatte extra all meine Weihnachtshabseligkeiten in diese Kiste gepackt, um das vertraute Familienweihnachten zu feiern, das ich kannte und das in diesem Jahr in Gefahr war.

    »Tröstet euren Weihnachtsengel!«, brüllte der Coca-Cola-Weihnachtsmann. »Wir fahren gerade zu unserem letzten Tourstop vor den Feiertagen – dem Christmas Megastore. Ihr müsst nur an der nächsten Ausfahrt raus. Ho, ho, ho!«

    Der Fahrer schaltete die Lautsprecher an und die ersten rhythmischen Zeilen von Holidays Are Coming schwebten zu uns. Doch selbst dieses Lied konnte mich nicht aufmuntern. Mit einem dröhnenden Hupen beschleunigte der Lkw, der aufgrund seines Gewichts offenbar schneller fahren konnte als wir.

    Nein, Tristan gab kein Gas mehr, sondern manövrierte uns auf den Standstreifen. Unsere Blicke trafen sich im Rückspiegel und was er dort sah, schien sein Eisprinzenherz aufzutauen.

    »Nicht weinen«, sagte er sanft.

    »Weißt du was? Lass mich einfach in Ruhe, Tristan! Ich hab die Nase voll«, stieß ich hervor und fummelte erfolglos an meinem Gurt herum, weil ich unbedingt aussteigen wollte. Es war alles zu viel. Diese ganze Fahrt, das ständige Gezanke.

    Tristan seufzte, murmelte etwas und stieg aus. Sofort hatte ich das Gefühl, wieder atmen zu können, und ließ meinen Gurt in Ruhe. Stattdessen beobachtete ich, wie Tristan das Auto umrundete und ein paar klägliche Brocken Lametta von der Straße klaubte, bevor er die Kiste samt Plätzchendosen im Kofferraum verstaute. Es rumste, als er den Deckel schloss.

    Nachdem er sich wieder auf den Fahrersitz geschoben hatte, drehte er sich zu mir um und streckte mir seine geschlossene Hand entgegen.

    »Was ist das?«, schniefte ich, noch immer sauer auf ihn, weil er so verdammt stur war.

    Tristan sah mich mit seinen grauen Augen an und öffnete langsam seine Finger. Auf seiner Handfläche lag eine funkelnde goldene Brezel mit roter Aufhängeschlaufe.

    »Immerhin etwas.« Er schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln und hielt sie mir weiter hin.

    Mit einem Kloß im Hals griff ich danach und betrachtete das kleine Ding, mit dem ich Weihnachten retten sollte. Dabei versprach es nicht mal einen Funken Weihnachten, selbst wenn ein Neonschild mit Merry X-Mas darauf zeigen würde. Meine Lippen bebten, meine Nase lief und nachdem Nick mir ein Taschentuch gereicht hatte, schnäuzte ich mich lautstark.

    »Vielleicht sollten wir …«, begann Nick.

    Tristan verzog das Gesicht. »Sag es nicht!«

    »Aber sieh dir Sam an. Sie ist traurig, ein Besuch im Christmas Megastore würde sie sicher aufheitern.«

    Tristan startete nur den Motor wieder und wir krochen weiter die Straße entlang. Die Jungs warfen sich Blicke zu und schienen sich zusammenzureißen, nicht offen zu streiten. Ich rutschte im Sitz zurück und starrte Tristans Hinterkopf an. So konnte das nicht weitergehen. Was auch immer hier passierte, wir mussten das klären. Ich musste das klären. In mir mischte sich ein seltsamer Mix aus jahrelang unterdrückter Wut und Gereiztheit. Ich packte die Brezel fester.

    »Tristan, wir müssen reden …«, setzte ich an, doch er unterbrach mich, indem er leicht abbremste und mir einen Blick im Rückspiegel zuwarf.

    »Wir sind fast da.«

    »Was?«

    Mir fehlten die Worte, als sich seitlich des Highways ein quadratisches Gebäude erhob. Ein überdimensional breites goldenes Band zierte die Außenfassade und eine gigantische Schleife schmückte das Dach.

    »Wow!«, stieß ich vollkommen entzückt aus, während das Riesengeschenk beim Näherkommen immer größer wurde und erste Details erkennbar waren. Auf dem Parkplatz waren Weihnachtsmützen über jeden Baum gestülpt und der leuchtende Coca-Cola-Truck hatte bereits zahlreiche Menschen angelockt.

    Tristan schlug aufs Lenkrad, tätschelte es dann kurz, als hätte es aufgeschrien, und murmelte leise: »Ich gebe euch zehn Minuten, dann schleife ich euch an den Haaren zurück, egal, was ihr in den Händen habt.«

    Er setzte den Blinker und nahm die Ausfahrt mit dem absolut unnötigen Schild Christmas Megastore.
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Tristan

    Ich musste mit Sam reden, ohne Nick auf dem Beifahrersitz. Da ich ihn leider nicht aus dem Fenster werfen konnte, ohne für den Rest meines Lebens ein schlechtes Gewissen zu haben, musste ich eben aus dem Auto raus. Mit Sam. Und weil ich mir im Augenblick nicht sicher war, wie ich Sam dazu bringen sollte, sich nur mit mir in einem geschlossenen Raum aufzuhalten, musste eben dieser Weihnachtsladen herhalten.

    Aber heilige Scheiße, ich bereute meinen Plan schon in dem Moment, als ich auf den Parkplatz fuhr und das Ungetüm vor uns aufragen sah. Wenn es für mich eine Hölle gab, dann war sie hier. Das ganze Geschäft sah aus wie ein riesiges Geschenk mit einer gigantischen Schleife. Fünf Stockwerke, vierundzwanzig Stunden am Tag und zwölf Monate im Jahr geöffnet, sogar an Feiertagen. Sam und Nick kletterten schneller aus dem Auto, als ich den Motor abstellen konnte. Für einen kurzen panischen Atemzug klammerte ich mich am Lenkrad fest. Vielleicht sollte ich doch nicht mit Sam reden. Einsam mit Katzen zu sterben, war auch eine Option. Ich könnte …

    »Komm schon. Du schaffst das«, sagte eine belustigte Stimme. Sam riss die Tür weiter auf. Ihre Tränen waren Gott sei Dank getrocknet, denn ich war innerlich kurz davor gewesen, mir mein Shirt vom Leib zu reißen und alles aufzuwischen, was an Flüssigkeit aus ihr heraussprudelte.

    Warte, das klang falsch …

    Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, zerrte sie mich aus dem Auto.

    »Aber ich will …«, würgte ich hervor, doch für ihr elfenhaftes Aussehen hatte sie erstaunlich viel Kraft. Sie zog mich aus dem Auto und schleifte mich hinter sich her über den Parkplatz.

    »Sam«, setzte ich an, aber sie warf mir einen strengen Blick zu.

    »Nein«, sagte sie knapp.

    »Was, nein?«, fragte ich vollkommen aus dem Konzept gebracht.

    »Nein im Sinne von nein. Tu uns allen den Gefallen und sag nichts, tu nichts und hör auf, mich mit deinem Tristan-Blick anzusehen.«

    »Meinem … Tristan-Blick?«

    Sie blieb ruckartig stehen. Ihr Finger schnellte nach vorn und deutete auf mich. Verdutzt schielte ich darauf.

    »Genau diesen Blick meine ich. Den hattest du schon, als du ein kleiner Junge warst, und hast damit den Wunsch in mir geweckt, dir fest gegen das Schienbein zu treten.«

    »Du hast mir als Kind oft gegen das Schienbein getreten«, erinnerte ich sie.

    »Ganz genau. Und glaub nicht, ich würde das nicht mehr machen, weil ich jetzt dreißig Kilo schwerer und einen Meter größer bin.«

    Ich verengte die Augen und musterte sie. Eine Haarsträhne verirrte sich in ihr Gesicht. Die Farbe von Weizen. Ihre Augen blitzten auf und ihre Nase war noch ein wenig rot vom Weinen. Sie sah einfach hinreißend aus. Mein Herz zog sich so heftig zusammen, dass es mir in der Brust wehtat. Mist. Mist. Mist. Mist. Seit wann fühlte ich mich wieder so, wenn ich sie nur ansah?

    »Was?«, zischte sie.

    Weil mein Hirn ein Idiot auf Steroiden war, sagte ich: »Du hast seit damals eindeutig mehr als nur dreißig Kilo zugenommen.«

    Ich Idiot.

    »Du Idiot«, bestätigte mir auch Nick.

    Sam kochte innerlich und zischte: »Geh da jetzt einfach rein.«

    Ich war so perplex über ihren Tonfall, dass ich erst bemerkte, wie Nick sich einen gigantischen Einkaufswagen schnappte, als wir uns bereits in den Laden schoben. Heiße Luft pustete uns entgegen und als ich den Blick hob, blieb mir für einen Augenblick die Spucke weg.

    »Wow, wie krass«, fasste Sam unsere Gedanken zusammen, während wir alle den Kopf hoben. Vor uns breitete sich ein Meer aus künstlichen Weihnachtsbäumen aus. Geschmückte, blinkende, hellgrüne, dunkelgrüne, weiße, pinke und rote. (Wer stellte sich einen roten künstlichen Baum ins Haus?)

    Es gab auch Bäume, die eher aussahen wie derangierte Kunst, als hätten sie zu lange am Kaminfeuer gestanden und jemand hätte dann verzweifelt versucht, sie wieder in Form zu bringen.

    Durch diesen Kunstbaumwald mussten wir uns kämpfen, bevor wir den Rest des Ladens betreten konnten.

    »Wow! Der rote Weihnachtsbaum ist großartig«, sagte Sam.

    Moment, was?

    »Sehr schick«, stimmte mein Bruder zu.

    »Bist du neuerdings farbenblind? Ist das noch so eine Sache, die du vor mir verheimlichst?«, fragte ich ihn.

    Er ignorierte mich und bestaunte mit Sam gefühlt jeden Baum, während sie überlegten, ob sie einen davon auf das Autodach schnallen konnten.

    »Könnt ihr nicht«, sagte ich, doch es war, als würde ich mit Luft reden.

    Die beiden gingen weiter und ich trottete hinterher. Schließlich türmte sich Regal um Regal vor uns auf und in jedem stapelten sich Hunderte verschiedene Arten von Christbaumkugeln. Ich ließ den Blick wandern und fragte mich, ob ich in meinem Leben jemals so viel Glitzer auf einem Haufen gesehen hatte.

    Nick und Sam schwebten beinahe vor Glückseligkeit durch die Gänge und schnappten sich jede Kugel, die nicht zur festgeklebten Deko gehörte.

    »O mein Gott, diese Christbaumkugel sieht aus wie eine Essiggurke«, stellte Sam fest – nicht annähernd so schockiert, wie ich mich bei dem Anblick fühlte. Im Gegenteil.

    »Genial! Ich habe hier einen Burrito!«, sagte Nick.

    Die beiden quietschten vergnügt und ich zuckte zusammen, als ich mein gehetztes Spiegelbild in einer gigantischen roten Kugel sah, die größer war als mein Kopf.

    »Hallo, willkommen im Christmas Megastore. Ich bin Lizzy. Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine hohe Stimme.

    Ich fuhr mit dem Kopf herum. Vor mir stand eine hübsche Brünette mit Klemmbrett unter dem Arm und in einem roten Anzug, der sie wie eine sehr kompetente, bartlose Mrs Santa wirken ließ.

    »Arbeiten Sie hier?«, fragte ich.

    Ihr Lächeln wurde breiter. »Das tue ich.«

    »Gut, wenn ich dreimal blinzle, gehen Sie bitte und alarmieren die Polizei, dass ich entführt wurde und gerettet werden muss.«

    Sie runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

    »Ignorieren Sie ihn, er ist nur überfordert von dem riesigen Angebot«, warf Sam ein.

    Sie zog mich zu sich und ich sah, dass der Einkaufswagen bereits zur Hälfte gefüllt war. Wie schnell waren die beiden? Und wie viele Essiggurken-Christbaumanhänger wollten sie kaufen?

    »Ich verstehe«, sagte Lizzy und zwinkerte Sam verschwörerisch zu. »Haben wir hier etwa einen Grinch?«

    Sam grinste und es sah irgendwie böse aus. »In der Tat.«

    Ich blinzelte hektisch dreimal. Leider passierte nichts. Lizzy ging nicht davon und rief schon gar nicht die Polizei, um mich zu retten. Stattdessen schnalzte sie mit der Zunge, kramte in ihrer Tasche und sagte: »Bei uns ist kein Platz für Grinchs, nur für Weihnachtszauber. Wir haben es uns auf die Fahnen geschrieben, auch den letzten Skeptiker zu bekehren.«

    »Ja, bekehren Sie ihn!«, rief Nick mit den Händen voller … glitzernder Dinger.

    »Rufen Sie die Polizei«, flehte ich und blinzelte sie erneut hektisch an.

    Lizzy lächelte nur und im nächsten Augenblick hatte ich einen gigantischen Button auf der Brust kleben.

    »Was ist das denn?«, fragte ich und hob den grünen tellergroßen Button an.

    Sam kicherte.

    »Das ist unser Grinch-Alarm-Button«, frohlockte Lizzy. »Alle Angestellten, die Sie nun sehen, werden Sie mit einem Weihnachtswunder beglücken.«

    »O Gott, bitte nicht«, sagte ich entsetzt.

    »Heute gibt es übrigens dreißig Prozent Rabatt auf alle tanzenden und singenden Weihnachtsmänner. Das singende Santa-Quartett ist besonders zu empfehlen, der Ton ist beinahe lebensecht.«

    »Wie … was?«, fragte ich verwirrt.

    »Im dritten Stock.« Sie zückte einen Coupon und reichte ihn Sam.

    Sam und Nick strahlten mit den Leuchtgirlanden hinter ihnen um die Wette.

    »Danke schön!«

    »Wie geht dieser Button ab?«, wollte ich wissen und zerrte an meinem Hemd. Wie hatte sie den festgemacht? Mit Sekundenkleber? Beim Versuch, das Ding abzukriegen, drückte ich offenbar einen Knopf und ein fast ohrenbetäubendes »Ho, ho, ho! Ich liebe Weihnachten!« donnerte aus dem Button, sodass sich sämtliche Umstehende zu uns umdrehten.

    Lizzy lächelte mich weiter an und da wusste ich, dass sie in Wahrheit ein Dämon war.

    »Viel Spaß und frohe Weihnachten«, säuselte sie, drückte blitzschnell den Button und nach einem weiteren »Ho, ho, ho! Ich liebe Weihnachten!« war ich von einer Horde Weihnachtsfans umringt, die alle den Grinch-Button drücken wollten, um mich zu bekehren.

    Sam rettete mich vor der glitzernden Meute und zog mich mit sich.

    »Nick?«, rief sie dann und drehte sich um die eigene Achse, wobei sie mich leider mit im Kreis zog.

    »Ich bin hier!«, antwortete mein Bruder aus dem Nirwana aus Lametta und Kugeln.

    »Wo ist hier?«, brüllte Sam.

    »Hinter den Hawaii-Weihnachtsenten!«

    »Wo sind die Hawaii-Weihnachtsenten?«

    »Neben dem indisch aussehenden Jesus.«

    Sam schaute sich verwirrt um, ehe sie rief: »Wir gehen kurz in den dritten Stock und suchen die singenden Weihnachtsmänner.«

    »Ist gut!«, rief mein Bruder gedämpft zurück.

    Ich fühlte mich so erschlagen, dass ich nicht einmal wirklich protestieren konnte, als Sam mich eine breite Treppe hinauf in den zweiten Stock zerrte. Vor uns tat sich eine Sektion voller Minihäuser auf, die scheinbar jede Art von Weihnachtsbeleuchtung präsentierten.

    »Das ist ja schlimmer als auf dem Weihnachtsmarkt«, sagte ich beinahe schon beeindruckt.

    Sams Griff um meinen Arm verstärkte sich und meine Worte taten mir fast schon wieder leid. Ich atmete tief durch.

    »Sam?«, setzte ich erneut an und griff nach ihrer anderen Hand. Die Berührung von Haut auf Haut ließ mich schaudern.

    Sam hielt inne und sah mich an. Im Schein der zuckenden Lichter erwiderte sie meinen Blick und mein Mund fühlte sich plötzlich rau und viel zu trocken an. Wie ging das noch mal mit dem Schlucken?

    »Sam, ich würde gern mit dir red…«

    »Na, so was!«, wurde ich abrupt von der viel zu gut gelaunten Stimme eines Mitarbeiters unterbrochen. »Haben wir hier etwa einen Grinch? Das können wir unter keinen Umständen zulassen.«

    Panisch hob ich die Hände vor die Brust. »Bitte nicht«, brachte ich mit letzter Kraft hervor.

    Im nächsten Augenblick landete eine Handvoll Glitzer in meinem Gesicht und einen Schlag gegen meine Brust später hallte es über die gesamte Etage: »Ho, ho, ho! Ich liebe Weihachten!«

    In diesem Moment wusste ich, dass dieser Höllentrip Karma war. Ich hatte gesündigt, viele Male, und das hier war meine Strafe.

    Ich bemerkte Sams Blick. Sie sah mich an wie eine Bombe, die jederzeit hochgehen könnte, während ich mir den Glitzer aus den Haaren wischte.

    »Frohe Weihnachten!«, sagte der Verkäufer.

    »Danke«, erwiderte ich schlicht und nahm Sams Hand. Diesmal zog ich sie mit mir und sie stolperte überrascht hinter mir her.

    »Was war das denn?«, fragte sie.

    »Was meinst du?«

    »Warum hast du ihm nicht den Kopf abgerissen?«

    Ich warf ihr einen betont überheblichen Blick zu. »Auch wenn deine Meinung über meinen Charakter bodenlos sein muss, weiß ich durchaus, wie man sich in der Öffentlichkeit benimmt.«

    Sam schürzte die Lippen. »Und wo zerrst du mich jetzt hin?«

    »Wir müssen reden. Ohne Glitzer und ho, ho, ho«, sagte ich und schob uns in eines der kleinen Holzhäuschen.

    Es war eng, mein Kopf streifte die Decke und der Geruch nach Staub hing in der Luft, doch es wurde schlagartig ruhiger. Nur das zuckende bunte Licht, das wie Glühwürmchen um uns herumschwirrte, erhellte das Innere. Ich ließ Sam los, fuhr mir durch die Haare, aus denen weiterhin Glitzer rieselte, und suchte nach einem Gesprächseinstieg, der sie nicht sofort in die Flucht schlagen würde.

    »Egal, was ich jetzt sage, bitte verschwinde nicht gleich.« Das war doch schon mal ein guter Anfang.

    Sam kniff die Augen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Na, dann schieß mal los, Sterling.«

    »Ich …«, begann ich, doch jeglicher Speichel in meinem Mund schien sich in Sand verwandelt zu haben. Meine Brust war so eng, dass mir beinahe das Atmen wehtat. Ich versuchte das, was ich fühlte, all die Reue, die Scham und meine Sehnsucht nach ihrer Nähe und ihrem Lächeln, in Worte zu packen.

    »Sam, ich …«, setzte ich noch einmal an, wurde aber von ihr unterbrochen.

    »Nur um eines klarzustellen. Ich gehöre dir nicht, Tristan Sterling.«

    »Was?« Ich schaute auf.

    Sie war viel kleiner als ich und dennoch bohrte sich ihr Blick in mich, als wollte sie jeden noch so verborgenen Teil von mir an die Oberfläche zerren. Ich wusste nicht, ob es mir gefiel, in ihrer Gegenwart schutzlos zu sein. Mir rann ein Schweißtropfen über den Rücken.

    »Als du Nick angebrüllt hast, sagtest du, er dürfte mich nicht anfassen, weil ich ›dir gehöre‹. Damit wir das ein für alle Mal geklärt haben, Tristan: Ich gehöre dir nicht. Mit dir zusammen zu sein, war schon immer eine Entscheidung, meine Entscheidung. Ich kannte die Gefahren, die damit einhergehen, mich auf dich einzulassen. Ich bin das Risiko bewusst eingegangen.« Sie kam näher und ihr Zeigefinger bohrte sich neben dem Button in meine Brust. »Du magst meine erste Beziehung gewesen sein, aber du warst bei Weitem nicht mein einziger fester Freund.«

    »Sam …«, versuchte ich, sie zu stoppen, doch die Worte flogen aus ihrem Mund, als wäre ein Knoten geplatzt. Erst jetzt merkte ich, wie sehr sie sich zusammengerissen hatte. Ihre Augen blitzten und ihr nächster Stoß tat beinahe weh.

    »Ich habe meine Unschuld an dich verloren, aber das bedeutet nicht, dass du Besitzansprüche an mich stellen kannst. Ich hatte in den letzten Jahren Sex mit anderen Männern, guten Sex, und im Gegensatz zu dir sogar Beziehungen. Und falls ich mit deinem Bruder eine Beziehung eingehen möchte, dann kann ich das. Weil es meine Entscheidung ist, was ich tue und mit wem. Haben wir uns verstanden?«

    Ich sah auf ihre Hand hinab, auf den Finger, der sich immer noch in meine Brust bohrte, und blickte wieder auf.

    »Ich weiß, du hast recht«, sagte ich schlicht.

    »Du kannst nicht …«, brauste sie auf, bevor ihr aufzugehen schien, was ich gesagt hatte. »Moment, was?«

    »Du hast recht«, wiederholte ich, nahm ihre Hand und trat etwas näher.

    Sams Augen weiteten sich unmerklich.

    »Und es tut mir leid. Nicht nur mein Wutausbruch wegen Nick. Sondern alles. Wie unsere Beziehung in die Brüche gegangen ist, die Funkstille danach, meine schlechte Laune auf der Autofahrt. Alles.«

    Sams Mund klappte auf und sie sah mich prompt misstrauisch an. »Ist das ein Trick?«

    Meine Mundwinkel zuckten. »Nein. Nur eine ehrliche Entschuldigung. Wie gesagt, eigentlich weiß ich, wie man sich gut benimmt. Aber in deiner Nähe zu sein, verwirrt mich, sodass ich irgendwie zum Trottel mutiere. Es reißt alte Wunden auf, für die ich selbst verantwortlich bin, aber das macht sie nicht weniger schmerzhaft. Ich stoße dich zurück, weil ich Angst davor habe, was passieren könnte, wenn ich es nicht tue.«

    Sie versteifte sich, zog ihre Hand weg und funkelte mich an. »O nein! Das wird jetzt keine Ich-bereue-was-ich-getan-habe-und-will-dich-zurück-Nummer, Tristan Sterling. Du hattest deine Chance und du bist ein absolut mieser Freund gewesen.«

    »Ich habe nie etwas anderes behauptet«, stimmte ich zu und trat noch näher.

    Sam wich zurück, doch der wenige Platz hielt sie auf. Sie hatte die Wand im Rücken. Ich stützte beide Hände neben ihrem Kopf ab, kesselte sie ein und beugte mich zu ihr nach unten, sodass mir ein paar Haarsträhnen ins Gesicht fielen.

    »Ja, ich war ein mieser Freund. Du weißt das. Ich weiß das. Aber es wäre dumm, so zu tun, als wäre da nichts zwischen uns.«

    Meine mutige Sam wich nicht weiter aus. Sie hob den Kopf und erwiderte meinen Blick, während sich ihre Brust hastig hob und senkte. »Zwischen uns ist hauptsächlich Scheiße«, knurrte sie.

    »Stimmt. Und trotzdem will ich dich küssen, seit du in meinen Impala gestiegen bist und nach Keksen gerochen hast. Und ich glaube, du willst mich auch küssen.«

    »Ich … du … was?«

    »Du hast nach Keksen gerochen.«

    »Das meine ich nicht.«

    Meine Mundwinkel hoben sich, denn sie drückte mich nicht von sich. Ihr Blick hätte jedoch Atome spalten können.

    »Auf dem Weihnachtsmarkt musste ich auf Santas Schoß sitzen und sollte mir etwas wünschen. Weißt du, was ich wollte?«

    »W…was?«

    Ich griff in meine Jeanstasche, holte das bescheuerte Polaroid heraus und hielt es zwischen uns hoch. »Ich habe mir gewünscht, dich küssen zu dürfen. Nur noch ein letztes Mal.«

    Sie zitterte und ihr Blick bohrte sich in mich. »Das hast du nicht wirklich gesagt, oder?«

    Ich neigte langsam den Kopf. »Doch. Das habe ich.«

    »Du bist ein arroganter Arsch, Tristan Sterling!«

    »Ich weiß«, murmelte ich und neigte den Kopf immer weiter. Wenn sie mir jetzt die Nase brach, wäre das nur fair. Ich war bereit, das Risiko einzugehen. Für sie. Meine Muskeln waren angespannt, mein Herz wummerte und ich sah, wie sich ihre Pupillen weiteten. Das Bild rutschte mir aus den Fingern und flatterte zu Boden. Blieb zwischen uns liegen.

    »Neunzig Prozent des Tages hasse ich dich«, flüsterte sie.

    »Was für ein Zufall. Ich mich auch.«

    Ihr Puls flatterte sichtbar unter ihrer Haut. Ich war ihr so nahe, dass ich ihren stockenden Atem auf meinen Lippen fühlen konnte.

    »Ich hasse dein Grübchen, wenn du lächelst, deine arrogante Art zu reden, deinen abartig guten Geruch und vor allem, dass du wieder in mein Leben getreten bist.«

    »Um genau zu sein, bist du zu mir gekom…«

    »Für deine besserwisserische Art hasse ich dich auch«, unterbrach sie mich. »Ich habe dich abgehakt, aus meinem Leben gestrichen, jedes unserer Fotos zerrissen und ich lebe gut damit.«

    »Okay«, sagte ich nur, beugte mich hinab und legte meine Lippen auf ihre. Sie schmeckte süß. Nach Zucker. Als würde ihr Geschmack in nur einem Atemzug all meine Sinne fluten. Instinktiv hielt ich die Luft an und genoss ihre weichen, warmen Lippen auf meinen, versuchte herauszufinden, ob sie sich anders anfühlten als damals. Irgendwie ja und irgendwie auch nicht. Ich spürte ihren Griff an meinem Kopf. Sie packte meine Haare und ich rechnete damit, in der nächsten Sekunde eine blutige Nase zu haben. Stattdessen zog sie mich ruckartig näher an sich.

    Erstaunt öffnete ich die Augen und spürte, wie sie meinen Kuss erwiderte. Drängend, warm, vertraut. Ihre Zungenspitze strich über meine Unterlippe und als ich den Mund öffnete, spürte ich ihre Zunge. Ein überraschtes Stöhnen entfuhr mir. Mein ganzer Körper prickelte, pochte, wurde heiß und kalt zugleich, während Sam ihre Finger in meinen Haarsträhnen vergrub. Reste des Glitzers rieselten herab, ehe ich mich vollkommen in dem Kuss verlor. Unsere Zungen trafen sich und ich entlockte ihr ein leises, japsendes Geräusch. Gänsehaut breitete sich auf meinem Rücken aus, während ich die Augen schloss und sie küsste, als hinge mein Leben davon ab. Unser Atem vermischte sich. Ungeduldig und verlangend. Ich küsste sie, drängte sie gegen die Wand und hörte ein unbestimmtes Knacken. Ich ignorierte es, als ich spürte, wie Sam ihre Hände unter mein Hemd schob und ihre Fingerspitzen über meine Bauchmuskeln tanzten. Jede ihrer Berührungen jagte einen Schauer nach dem anderen über meinen Rücken und pumpte das Blut in meinen Unterleib, bis ich mir nichts mehr wünschte, als mit ihr an einem anderen Ort zu sein. Ihr Keuchen füllte meine Ohren, ihr Duft meine Nase, ihr Geschmack meine Zunge. Meine Lippen glitten über ihre. Ihre Zähne bissen in meine Unterlippe und ich konnte mich nicht mehr zurückhalten, vergaß all die Dinge, die ich ihr noch hatte sagen wollen. Meine Hormone übernahmen die Führung. Ich schlang meine Arme um ihren Körper, der sich an meinen schmiegte, doch nicht annähernd die Erleichterung brachte, nach der ich mich gerade sehnte. Ich fühlte ihren Hintern in meinen Händen und drückte sie fester gegen die Wand, die …

    Krach.

    Ich verlor den Halt, Sams überraschter Schrei hallte durch den Nebel in meinem Hirn, während wir mit der Rückwand des Häuschens zu Boden stürzten. Instinktiv hielt ich ihren Kopf, ehe wir hart auf dem Grund aufkamen und die Weihnachtsbeleuchtung um uns herumsegelte. Das leise Prasseln zahlreicher Plastikbirnchen ertönte, dann war alles still. Nur das Gedudel von Weihnachtsmusik war zu hören.

    »Was ist passiert?«, ächzte Sam. Ihre Augen waren groß, ihre Lippen feucht. Meine pochten noch immer von unserem Kuss.

    »Ähm … Ich glaube, ich habe die Statik des Häuschens überschätzt«, murmelte ich.

    »Was macht ihr zwei denn da? Ich habe euch überall gesucht!«, rief eine Stimme.

    Nick.

    Sam und ich blickten auf und sahen meinen Bruder zusammen mit zwei Angestellten und einem Dutzend Kundinnen und Kunden. Alle standen um das Chaos herum, das wir angerichtet hatten, während die defekte Lichterkette hektisch SOS blinkte.
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Samantha

    Ganz gleich, wie sehr ich meine Erinnerungen durchforstete: Bislang hatte es in meinem Leben keinen peinlicheren Moment gegeben als diesen. Ich lag auf dem Rücken, etwas drückte unangenehm in meine rechte Niere und Tristans gesamtes Gewicht lastete auf mir. Seine Brust gab aufgrund des Drucks ein konstantes »Ho, ho, ho! Ich liebe Weihnachten!« von sich. Zum perfekten Déjà-vu fehlte nur noch …

    »Was macht ihr zwei denn da?«, fragte Nick und sein Kopf tauchte über dem zerstörten Häuschen auf.

    Wenn man vom Teufel spricht.

    »Ich habe euch überall gesucht!«

    In unserer Kindheit war es immer andersherum gewesen. Nick und ich hatten uns davongeschlichen, waren der Nanny und dem besserwisserischen Tristan entwischt, er hatte uns aufgespürt und verpetzt. Das ging viele Jahre so, bis wir älter wurden, ich in meine rebellische Phase kam und Tris mich immer wieder auf ganz besondere Weise herausforderte.

    Zu der Zeit war Tristan endgültig über die Trauerphase hinweg und hatte es geliebt, für Chaos zu sorgen. Gemeinsam waren wir Armageddon. So hatte uns zumindest die Nanny der Zwillinge immer genannt, als sie versucht hatte, unsere Challenges in der Hotelanlage auf ein kundenunschädliches Maß einzudämmen. Sie war nie begeistert über unsere Truth-or-dare-Spielchen gewesen, die beispielsweise zu Salz in den kitschigen Zuckerdöschen geführt und später in gepanschten Alkohol gemündet hatten, nachdem wir die abgezweigten Drinks mit Wasser aufgefüllt hatten. Mit dem Politikskandal um die vermeintliche Vergiftung eines hochrangigen Politikers hatten wir aus Versehen noch eins draufgesetzt, weil in der Nussmischung, die wir nach einer Eichhörnchen-Fütter-Aktion in die des Hotels gemischt hatten, Erdnüsse enthalten waren. Worauf er hochgradig allergisch war. Der Typ verdankte Nick vermutlich sein Leben und wusste es nicht einmal. Tris und ich waren wochenlang sauer auf Nick gewesen, weil er uns den Hausarrest unseres Lebens eingebrockt hatte. Von da an gab es bis zum Sommer vor dem letzten Highschooljahr der beiden keine Herausforderungen mehr und ich hatte mich wieder mehr mit Nick getroffen. Bis zu jenem Tag, an dem ich in meinem Schuh ein kleines Zettelchen mit Tristans akkurater Handschrift fand, mit dem er mich dazu herausforderte, Nick einen Streich zu spielen. Eins kam zum anderen – ein von mir enttäuschter Nick inklusive – und wir trafen uns häufiger heimlich, wenn ich nicht mit Nick verabredet war, mit dem ich gemeinsam lernte, obwohl wir in unterschiedlichen Stufen waren. Nick hat uns jedes einzelne Mal mit dem typischen Zwillingsradar aufgespürt. Bis … ja bis Tristan und ich einmal nicht mehr nur geredet hatten.

    Nick hatte uns beim wilden Herumknutschen auf den Matratzen im verwaisten Kinderbetreuungsraum des Hotels ertappt. Laut eigenen Angaben hatte er uns stundenlang gesucht, etliche Male angerufen und sich große Sorgen gemacht. Sorgen, die ihm auch jetzt deutlich im Gesicht standen.

    »Um wen hast du dir denn mehr Sorgen gemacht?«, fragte ich und winkte sowohl ihm als auch den zwei Angestellten zu, die ich entschuldigend anlächelte. Dem hochroten Kopf nach zu urteilen, war einer der beiden kurz davor zu explodieren, weshalb ich noch breiter lächelte und versuchte, mich in eine angenehmere, aufrechte Lage zu bringen. Doch Tristan lag noch immer schwer auf mir und meine Bewegung sorgte für ein weiteres »Ho, ho, ho! Ich liebe Weihnachten!«. Die Batterie schien langsam nachzulassen, denn die Stimme klang inzwischen etwas leiernd, was die Situation noch absurder machte.

    Im Gegensatz zur Unterbrechung meines bis dahin heißesten Kusses war Nick nun unser strahlender Retter. Er legte je eine Hand auf die Schultern der beiden Store-Mitarbeiter und schob sie resolut von uns weg, indem er ihnen direkt sagte, dass er die Kosten für die »kleinen Umstände« selbstverständlich übernehmen würde.

    Ich wollte gerade erleichtert Luft holen, als ein Knirschen erklang und mein Atemzug in meiner Kehle stecken blieb. »Vorsicht, Tris …«, stieß ich stattdessen aus.

    Doch es war zu spät. Die drei noch stehenden Wände krachten unter der unausgeglichenen Last des Daches zusammen und ich konnte gerade noch so die Arme um Tristans Kopf legen und ihn an meine Brust pressen, um ihn vor einem Schädel-Hirn-Trauma zu bewahren. Eine fiese Kante traf meinen linken Unterarm und ich stöhnte mit geschlossenem Mund schmerzerfüllt auf, um nicht an irgendwelchen Kleinteilen oder Dekoschnee zu ersticken, die auf uns herabprasselten.

    Panische Schreie erklangen, dumpfe Schritte folgten, kamen näher. Ich hatte die Augen fest zusammengekniffen, weil sich der Staub der Rigipsplatten, aus denen das Dach bestand, nur langsam absetzte.

    Tristan murmelte irgendwas Unverständliches in meine Brüste und ein letztes »Ho, hooo, hooouuuu!« erklang so langsam, dass es gut in eine Weihnachtsfolge von American Horror Story gepasst hätte.

    Es dauerte ewig, bis wir aus unserer misslichen Lage befreit waren. Zumindest fühlte sich die Zeit, in der Tristans Gesicht zwischen meinen Brüsten lag, viel zu lange an. So lange, dass ich beinahe unseren Kuss vergessen hätte. Oder hatte ich mir den Kopf angeschlagen und mir das nur in einer kurzen Spontan-Bewusstlosigkeit eingebildet?

    Die Schwingungen zwischen Tristan und mir waren auf jeden Fall anders, nachdem ein paar kräftige Hände endlich das Zeug – Sterling-Zwilling inklusive – von mir gehievt und mir aufgeholfen hatten.

    Die Freundlichkeit des Personals hatten wir Nick zu verdanken, der ordentlich mit seiner schwarzen Kreditkarte gewunken hatte, worüber ich ausnahmsweise wirklich froh war. Nur so war sichergestellt, dass wir diesen peinlichsten aller peinlichen Weihnachtseinkäufe schnellstmöglich hinter uns bringen konnten, bevor Nicks neckende Spitznamen Samzilla und Tris Kong noch die Runde machten.
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Tristan

    »Kann mir bitte jemand sagen, wie wir den halben Megastore in mein Auto quetschen sollen?«, fragte ich.

    Ratlos starrten wir auf den offenen Kofferraum. Hinter uns standen die insgesamt drei gefüllten Einkaufswagen, über den Boden zog sich eine Spur Lametta, die wir hinterlassen hatten.

    »Es ist mehr geworden als gedacht«, stimmte Nick zu.

    Ich warf die Hände in die Luft. »Mit der Rechnung hätten wir eine Insel kaufen können.«

    »Der größte Rechnungsposten war ›Beschädigung von Markteigentum‹«, erwiderte Nick. »Daran trage ich keinerlei Schuld und Sam auch nicht.« Besitzergreifend zog er Sam neben sich, die prompt errötete.

    Ich hob eine Braue, sagte jedoch nichts.

    »Das ist alles nur eine Frage des Stapelns«, meinte Nick dann. »Wie Tetris und ich bin verdammt gut darin.«

    »Und ich bin gut in Pokemon Go, aber deswegen versuche ich nicht, Tiere mit Bällen abzuwerfen und sie dann da reinzuquetschen«, konterte ich.

    Mein Bruder winkte ab und begann, den ganzen Kram in den Kofferraum zu stopfen. Ich zuckte zusammen, als mindestens drei Dinge weihnachtlich zu dudeln begannen. Endlich schwieg der Grinch-Button und die beiden hatten nichts anderes zu tun, als noch mehr ohrenschmerzendes Zeug zu besorgen.

    Sam musterte mich, doch als ich ihren Blick erwiderte, sah sie schnell weg und half Nick mit übertriebenem Enthusiasmus. Obwohl sie das Haar nach vorn fallen ließ, sah ich die Röte in ihren Wangen. Was auch immer sie gerade dachte, ich hoffte, sie würde nicht so bald damit aufhören. Ich verkniff mir ein Lächeln. Das hier würde eindeutig noch ein Nachspiel haben.

    Prompt besser gelaunt, half ich Nick mit dem Kram. Am Ende bekamen wir den Kofferraum gerade so zu.

    Als mein Bruder Anstalten machte, auf den Beifahrersitz zu klettern, schnalzte ich mit der Zunge, packte ihn am Nacken und drückte ihn zur Seite.

    »Alter! Was soll das?«

    »Ab nach hinten mit dir. Sam sitzt vorne.«

    »Weiß Sam schon davon und will Sam das?«, äffte Sam neben uns.

    Nick hob nur die Augenbrauen.

    »Sam ist hier und kann euch hören«, warf Sam ein.

    Ich seufzte und sagte sanfter: »Allerliebste Samantha, es wäre mir eine Freude, wenn du eine Weile an meiner Seite sitzen würdest.«

    »Na, geht doch, Großer«, sagte sie und tätschelte mich.

    Nick und ich rissen gleichzeitig die Augen auf, während Sam sich kichernd auf den Beifahrersitz fallen ließ.

    »Hat sie dir gerade den Po getätschelt?«, fragte mein Bruder.

    »Wie bei einem Gaul«, bestätigte ich.

    »Ihr beide seid einfach so seltsam, weißt du das?«

    Ich achtete nicht weiter auf Nick, sondern stieg lächelnd ein, schlug die Tür zu, schnallte mich an und startete den Motor.

    Sam runzelte die Stirn. »Es wird bald dunkel, was ist denn heute unser Tagesziel?«

    »Nick und ich hatten einen Zwischenstopp in Salt Lake City eingeplant. Das müssten wir noch schaffen.« Ich wartete, bis die Scheibenwischer die dicke Schneeschicht abgeschrubbt hatten, und fuhr los.

    Sams Miene hellte sich auf. »Ich liebe Salt Lake City. Am Jordan River gibt es diese alten Hafenstege mit einem echten Freizeitpark. Da steht ein Karussell, das aus dem 19. Jahrhundert stammt, und auf einem der Karussellpferde …«

    »Hast du dich als Zwölfjährige übergeben, weil du zu viel Zuckerwatte gefuttert hattest«, beendete ich den Satz.

    Überrascht blickte sie mich an. »Ich … ja. Woher weißt du das?«

    Ich hob die Augenbraue und sah sie schief an. »Ich war dabei. Schon vergessen?«

    Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Nein, warst du nicht. Nick war dabei.«

    »Nein, das war ich.«

    »Daran würde ich mich erinnern.«

    »Tja, das tust du wohl nicht. Du hattest damals Nick eingeladen, doch der lag mit Magen-Darm flach. Stattdessen bin ich mitgefahren und habe den ganzen Tag so getan, als wäre ich Nick.«

    Sam starrte mich an. »Ist das dein Ernst?«

    »Absolut.« Ich lächelte schief und flüsterte leise: »Es war einer der schönsten Tage meiner Kindheit. Du warst den ganzen Tag nett zu mir und da war ich zum ersten Mal neidisch auf Nick. Die Leute waren immer netter zu ihm als zu mir.«

    Sam schüttelte den Kopf. »Das hast du mir nie erzählt.«

    »Was denkst du denn, warum ich mir danach die ganze Zeit neue Truth-or-dare-Spielchen ausgedacht habe? Nur dann warst du freiwillig mit mir zusammen.«

    Ihre Nase kräuselte sich. »Das ist nicht wahr!« Die Worte klangen aber nicht mehr so überzeugt. Gut so.

    »Tja …« Ich zuckte mit den Schultern. »Ist schon irgendwie peinlich zuzugeben, dass ich mich für meinen Zwillingsbruder ausgegeben habe, weil ich so sehr in deiner Nähe sein wollte.«

    »Du hättest auch einfach fragen können, Tris.«

    »Du hättest Nein gesagt.«

    »Das stimmt nicht.«

    »Doch, Sam.« Ich warf ihr einen Blick zu.

    »Ich weiß, dass du mich als Kind nicht ausstehen konntest, und das aus gutem Grund. Ich war furchtbar zu dir.«

    »Das bist du immer noch«, warf mein Bruder ein.

    »Aber auf eine sehr viel erwachsenere Art und Weise. Inzwischen strecke ich meine Zunge nicht mehr nur raus, sondern auch rein und setze sie dann auch gezielt ein«, gab ich zurück und funkelte ihn im Rückspiegel an.

    Sam schnaubte. »Du bist unverbesserlich, Tristan.«

    Dem konnte ich wenig entgegensetzen. Im Auto kehrte Stille ein, aber zum ersten Mal im Laufe des Trips war das Schweigen beinahe angenehm. Ich schaltete auch nicht das Radio ein. Nach etwa einer Stunde hörte ich tiefe Atemzüge. Sam war eingeschlafen, hatte den Kopf in den Nacken gelegt, den Mund geöffnet und ein wenig Sabber auf der Wange. Süß und ein wenig eklig. Ich drosselte die Geschwindigkeit, schlüpfte etwas umständlich aus einem Mantel und drapierte ihn notdürftig über Sam, die einen kleinen Schnarcher ausstieß, der nach Zuckerstange roch. Ihr Kopf kippte zur Seite, sodass ihre blonden Locken über ihre Schultern fielen.

    »Tris?«, sagte mein Bruder leise. Unsere Blicke trafen sich im Rückspiegel. Blau auf Blau.

    »Tu ihr nicht weh, ja? Nicht noch mal«, sagte er ernst.

    Ich seufzte. »Ich weiß nicht, ob ich das versprechen kann«, sagte ich genauso leise.

    »Musste diese Küsserei im Laden wirklich sein?«, fragte er.

    »Offensichtlich schon.«

    Nick brummte etwas.

    »Es tut mir leid, Nick«, hörte ich mich sagen und spürte seinen überraschten Blick auf mir. Mein verkrampfter Magen löste sich endlich. Scheiße, ich hätte das schon viel früher sagen sollen.

    »Es ist schwer, mit mir zu leben«, ließ ich Nick keine Chance, etwas einzuwerfen. »Ich weiß nicht, wie du es mit mir aushältst, und bin wirklich froh, dich an meiner Seite zu haben. Immer. Egal, was passiert. Du bist die Konstante in meinem Leben und ich sage dir viel zu selten, wie sehr ich das zu schätzen weiß. Ohne dich fühle ich mich nicht vollständig. Also danke und es tut mir leid.«

    Nick starrte mich an. Seine Augen bohrten sich förmlich in meinen Hinterkopf. Unruhig rutschte ich in meinem Sitz herum.

    »Hey, jetzt wäre der perfekte Augenblick, das Kompliment zu erwidern, damit wir uns ewige Bromance schwören können und ich aufhören kann, mich wie der größte Stinkstiefel der Welt zu fühlen, ja?«

    Nick atmete tief ein und etwas zuckte in seinem Gesicht.

    »Nick?«, fragte ich irritiert.

    »Ich werde nach Japan gehen«, sagte er ohne jede Vorwarnung.

    »Ähm … okay?« Ich runzelte die Stirn und sah im Rückspiegel, wie mein Bruder hektische rote Flecken im Gesicht bekam.

    »Klar, Japan ist nett. Sollen wir im Sommer hin? Oder im Frühling? Vielleicht nehmen wir Sam mit. Sie würde sich sicher freuen, die Kirschblütenzeit zu erleben …« Ich sah unseren gemeinsamen Trip schon vor dem inneren Auge. Wann war eigentlich meine Einstellung von Ich steche mir lieber die Augen mit einer Zuckerstange aus, als mit meinem Bruder und Sam in einem Auto zu sitzen zu Lass uns alle zusammen glücklich nach Japan reisen? gekippt?

    Das mussten die Hormone sein. Ich fand mich selbst schräg.

    »Nein, Tris«, unterbrach mein Bruder mich. »Ich wollte es dir schon länger sagen, wusste nur nicht, wie.« Er leckte sich über die Lippen und der Knoten in meinem Bauch wurde fester.

    »Was ist los?«, sagte ich und endlich gab er sich einen Ruck.

    »Ich werde nach Japan gehen. Ohne dich. Und nicht nur einen Sommer lang, sondern für zwei Jahre.«

    »Du … Was?«

    Vor Schreck trat ich auf die Bremse. Der Wagen ruckte und Sam wurde in den Gurt gedrückt. Sie brummte, schlief aber offenbar so tief, dass sie nicht aufwachte.

    Ich lenkte den Wagen auf den Standstreifen und drehte mich mit klopfendem Herzen zu meinem Bruder um. »Sag das noch mal. Denn für mich klang es gerade so, als würdest du für zwei Jahre nach Japan abhauen wollen.«

    Mein Bruder schürzte die Lippen. »Ich haue nicht ab. Ich werde dort studieren. Zusammen mit Akira. Es ist alles vorbereitet. Ab nächstem Semester gehe ich nach Tokio. Wir haben sogar schon eine Wohnung.«

    Mir klappte der Mund auf. »Waaaas?«

    »Wir gehen nach Tokio, um –«

    »Das hab ich schon verstanden«, unterbrach ich ihn. »Aber wann hast du geplant, mit dem größten Arschloch der Welt ans andere Ende der Welt zu ziehen, ohne mir etwas davon zu sagen?«

    Nick senkte den Kopf und eine dunkle Haarsträhne verdeckte seine Augen. »Ich wollte es dir nicht sagen, weil ich wusste, dass du wütend wirst.«

    »Natürlich werde ich wütend!«, blaffte ich und fuchtelte mit den Armen herum.

    »Wenn es nach dir ginge, wüsste ich ja nicht einmal, dass zwischen Akira und dir etwas läuft. Und dann planst du, mit ihm zusammenzuziehen? Wann hätte ich denn davon erfahren sollen? Wenn ihr weg seid?« Ich versuchte, meine Stimme ruhig zu halten, um Sam nicht zu wecken, obwohl mein Puls heftig in meinen Schläfen pochte.

    »Ich wusste einfach nicht, wie ich es dir sagen soll«, zischte mein Bruder zurück. »Mir war klar, dass du etwas dagegen hättest und versuchen würdest, es mir auszureden.«

    »Ich bin auch dagegen! Warum tust du das, Mann?«

    »Weil ich weg von dir will«, platzte es aus ihm heraus.

    Ich starrte ihn an. Das Pochen in meinen Schläfen breitete sich bis zu meiner Brust aus. Ein Rhythmus, von dem ich immer gedacht hatte, ich würde ihn mit meinem Zwilling teilen. Doch zum ersten Mal kam mir der Verdacht, dass vielleicht nur ich so fühlte. Dass wir schon lange nicht mehr synchron zueinander waren und ich es nur nicht hatte wahrhaben wollen. Die Erkenntnis rann mir kalt über den Rücken.

    »Du willst weg von mir?«, krächzte ich.

    Nick sah mich entschuldigend an. »Ich will mein eigenes Leben führen, Tris. Wir waren immer zusammen. Unsere Leben sind so eng verflochten, dass ich manchmal nicht weiß, wo meins anfängt und deins aufhört. Und der Rest meines Atems, der mir bleibt, wird von unserer Großmutter erstickt. Ich lebe für euch, für andere, aber nie für mich selbst und das muss ich ändern. Vielleicht nicht für immer, aber jetzt brauche ich das. Und ich weiß, du fühlst das anders. Ich weiß, ich bin egoistisch, wenn ich das tue, vor allem weil du Akira nicht magst, aber Tris: Ich liebe diesen Kerl und ich will atmen können, ich will lachen können, ich will lieben können. Du bist wütend, das verstehe ich, aber ich werde gehen. Es tut mir nur leid, dass ich nicht eher damit herausgerückt bin.«

    Einen Herzschlag lang blickte ich meinen Zwilling an, sah in seine Augen, die wie meine waren. Oder wollte ich das vielleicht auch nur? Das Beste an mir war Nick. Ich wusste es. Grandma wusste es. Sam wusste es. Alle wussten es. Der Einzige, der es möglicherweise nicht wusste, war Nick selbst. Und ohne ihn … Was war ich ohne meine bessere Hälfte? Ein Stich purer Angst durchfuhr mich.

    »Es ist dir ernst«, stellte ich fassungslos fest.

    »Das ist es«, bestätigte mein Bruder.

    »Was muss ich tun, damit du deine Meinung änderst?«, hörte ich mich sagen, meine Stimme klang wie ein Echo.

    Nick lächelte. Traurig. Er rutschte nach vorn und legte eine Hand auf meine Schulter. »Gar nichts. Du siehst es jetzt vielleicht noch nicht, aber du kannst auch ohne mich sein.«

    »Nein!«

    »Lass mich ausreden, Tris«, unterbrach er mich streng. »Du musst lernen, was es heißt, du selbst zu sein. Ohne mich. Wir zwei waren zu lange zusammen. Sind zu abhängig voneinander. Wenn ich weg bin, wirst du merken, dass du nicht so nutzlos bist, wie du dich immer fühlst oder wie Grandma dich darstellen will. Ich kann sehen, was in dir steckt, und ich glaube, Sam sieht das ebenfalls. Nur du musst es noch herausfinden.«

    Meine Hände krampften sich um das Lenkrad. »Das ist Psychologie-Bullshit, Nick.«

    »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Du brauchst mich nicht mehr.« Sein Blick schweifte zum Beifahrersitz und er lächelte. »Du hast Sam.«

    Ich sagte nichts. Ich wusste nicht, was. Also fuhr ich weiter.

    Während der restlichen Strecke schwiegen wir.

    Sam schlief die ganze Zeit und wachte erst auf, als ich den Blinker setzte.

    »Wo sind wir?«, murmelte sie und rieb sich die Augen. Ihre Mascara verschmierte, sodass sie wie ein verschlafener Waschbär aussah. Trotz der Anspannung musste ich lächeln.

    »Gleich da.«

    Sie gähnte wieder. »Hab ich was verpasst?«

    Nick sagte nichts, als wollte er mich herausfordern, ihn zu verpetzen.

    »Nicht wirklich«, antwortete ich schließlich und fügte mit einem schiefen Blick hinzu: »Du sabberst übrigens im Schlaf.«

    Empört blinzelte sie mich an. »Das tue ich nicht!«

    »Tust du doch.«

    »Nein!«

    »Doch und ich hab’s auf Video.«

    Sam blies die Backen auf und ich bemerkte, wie mein Bruder sich bei dem unverfänglichen Geplänkel entspannte. Ich gab mir alle Mühe, mir nichts von unserem Gespräch vorhin anmerken zu lassen, und auch Nick begann zu plaudern, als hätte er nicht unser beider Welt auf den Kopf gestellt.

    Ein irritierter Ausdruck erschien in Sams Gesicht. »Ist alles okay?«

    »Ja.«

    »Sicher?«

    »Ja!«

    »Warum siehst du …«, wollte sie nachbohren, wurde jedoch vom Klingeln ihres Handys unterbrochen. Erleichtert atmete ich auf, als sie es aus ihrer Tasche friemelte.

    »Hallo? Oh, hey, Josie. Nein, nein, alles okay. Ich bin unterwegs. Wir kommen morgen an, oder?« Sie schielte zu mir.

    Wenn alles gut lief, sollten wir morgen Abend da sein. Ich nickte nur und sie fuhr fort: »Morgen sind wir da und ich bringe alles mit, was wir brauchen. Ja, ich … Nein, ich bin mit den Sterling-Brüdern unterwegs. Ja, den Sterlings. Ja, dem Tristan. Nein, so was habe ich nie gesagt. Nein, das tue ich nicht. Weil es illegal ist, darum. Ich … Okay. Sag Mom und Dad alles Liebe. Mach ich. Ja, bis morgen.«

    Sie legte auf und ich fragte: »Was ist illegal?«

    »Kastration«, antwortete sie trocken.

    Mein Bruder prustete los.

    Zum Glück schien das Gespräch Sam so weit abgelenkt zu haben, dass sie in ihre eigenen Gedanken versank und wir es in einem Stück nach Salt Lake City schafften.

    »Tristan? Übernachten wir in einem Stripclub?«, erkundigte sich Sam, als ich ihr mein Handy in den Schoß warf, damit sie mich durch den Stadtverkehr zu unserem Ziel lotsen konnte.

    Ich lächelte sie an. »Warum? Möchtest du das denn?«

    »Nein, aber hier steht, wir müssen in die Copulation Street.«

    Ich lachte in mich hinein. »Keine Sorge. Wir übernachten in einem kleinen Hotel. Unsere Grandma überlegt, es zu übernehmen. Es schreibt schlechte Zahlen und muss bald Insolvenz anmelden. Wir könnten es günstig bekommen, restaurieren und in die Sterling Group aufnehmen. Grandma hat etwas von einem neuen Investor erzählt und der Zeitpunkt könnte nicht perfekter sein. Wir sollen dort übernachten und ihr unsere Einschätzung geben, ob sich das Hotel für uns rentiert.«

    Ich setzte den Blinker und spürte ihren überraschten Blick auf mir.

    »Was?«, hakte ich nach.

    »Nichts. Ich vergesse nur manchmal, dass ihr Sterlings mehr seid als nur die verzogenen Jungs aus Aspen.«

    »Wenn du meinst«, gab ich amüsiert zurück.

    »Hotelbesichtigungen für Übernahmen klingen für mich sehr erwachsen und geschäftig.«

    »Ja, kann schon sein«, stimmte ich zu. »Aber die Welt zu retten, indem man den Klimawandel aufhalten will, ist mindestens genauso erwachsen.«

    Das brachte sie zum Lächeln.

    »Also werdet ihr nach dem Studium in das Familienunternehmen einsteigen? Von Nick habe ich das erwartet, aber von dir? Ich dachte immer, du wirst alles hinschmeißen, dir einen Affen kaufen und am Ende bei einer Sekte landen.«

    »Einer Sekte?«

    »Einer Sex-Sekte«, spezifizierte sie.

    »Die Affen anbetet«, gab mein Bruder seinen Senf dazu.

    »Wenn ich diese Konversation weiterführen muss, überlege ich mir das noch mal«, brummte ich und hielt vor einem großen weißen Komplex an.

    Sam blickte nach draußen und blinzelte. »Was ist denn das?«

    »Das Hotel.«

    »Hattest du nicht etwas von einem kleinen Hotel gesagt? Das erinnert eher an das Weiße Haus«, krächzte Sam.

    »Das Imperial hat sechs Sterne«, sagte ich und stellte den Motor ab.

    Wir stiegen aus und während ich aus dem Weihnachtsdeko-Chaos unsere Reisetaschen zog, stand Sam vor dem Hotel und musterte die Einfahrt, den Eingang und den Portier, der ihr entgegenlächelte.

    »Guten Tag, Sir, kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte mich ein Typ in Livree, der aus dem Nichts angerannt kam.

    »Nein!«, stieß ich hervor und lieferte mir gleichzeitig einen Sparringkampf mit einer Kiste voller Christbaumkugeln, von denen Dutzende auf die Straße kullerten.

    Ich zerrte meine Tasche heraus und schlug blitzschnell den Kofferraum wieder zu. Etwas klirrte darin und ich schüttelte hektisch meinen Fuß, an den sich pinkes Lametta geheftet hatte.

    Der Typ vom Parkservice starrte mich mit großen Augen an.

    »Parken Sie bitte das Auto, aber egal was passiert, öffnen Sie nicht den Kofferraum«, sagte ich und warf ihm meine Schlüssel zu.

    »Ja, Sir«, sagte er eindeutig bemüht, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten.

    Ich fand Sam und Nick in der Lobby, die tatsächlich ein wenig Ähnlichkeit mit dem Weißen Haus hatte. Alles hier war eine Spur zu protzig. Angefangen vom Marmorboden bis hin zu den Gemälden an den Wänden und dem Geruch nach Snobismus und Geld, der in der Luft lag. Das ehemalige Privatanwesen war erst vor wenigen Jahren zu einem Luxushotel umgebaut worden und hatte vor Kurzem den seltenen sechsten Stern erhalten. Meiner Meinung nach war das der erste Fehler. Einen Sechs-Sterne-Standard zu erhalten, war horrend. Der meiste Schnickschnack war teuer, die Leute zahlten überhöhte Preise, der Service war übertrieben anspruchsvoll. Es bedeutete absolute Verschwiegenheit, ein eigenes Housekeeping, auf Wunsch ein persönlicher Concierge, goldene Armaturen, Frühstück aufs Zimmer, Vierundzwanzig-Stunden-Restaurant und so weiter. Der Concierge war möglicherweise ein Pluspunkt, aber in Salt Lake City gab es zu wenig entsprechendes Klientel, das bereit wäre, so viel Geld extra auszugeben. Ich würde dem Hotel als Erstes einen Stern wegnehmen, vielleicht sogar zwei. Vier Sterne waren für diese Lage ideal und man könnte einen Haufen Geld einsparen. Ich ließ den Blick schweifen. Obwohl es eigentlich so neu war, sah es … alt aus. Offenbar war die Innenausstattung dem Originalgebäude nachempfunden. Manche würden die Einrichtung vielleicht als stilvoll und klassisch bezeichnen, aber ich empfand das meiste eher als altbacken.

    Es wunderte mich auch nicht, warum sie hier miese Zahlen schrieben. Es war einfach zu teuer. Ein Hotel wie dieses hätte vielleicht in den Achtzigern gut funktioniert. Außerdem war die Altersklasse, die hier abstieg, eindeutig Fünfzig plus und hatte meistens bereits seit Jahren Lieblingshotels, die immer wieder gebucht wurden. Es war also zu klassisch, um neue, junge Gäste an Land zu ziehen, und zu neu für Gäste, die es als ansprechend empfinden würden. Der sechste Stern der Luxuskategorie wirkte nur wie ein auffälliges »Teuer«-Preisschild und der Kundenkreis, der sich hier eine Übernachtung leisten konnte, war ohnehin eher klein. Diesem Hotel brachten alle Sterne der Welt nichts, wenn die Preise dadurch so hoch waren, dass die Zimmer leer blieben. Ich würde als Erstes die Sterne auf fünf reduzieren und die Inneneinrichtung in die Tonne werfen.

    Und dennoch: Grandma würde es gefallen. Wenn sie es sah, würde sie es bestimmt kaufen wollen.

    »Hey, Tris. Wir haben die Schlüssel«, sagte Nick.

    »Gut«, brummte ich. »Wie ist dein Eindruck?«

    Nick seufzte. »Grandma wird es gefallen.«

    »Ja, das dachte ich auch gerade.«

    Sam schaute sich mit großen Augen um. »Werdet ihr das Hotel wirklich kaufen?« Sie rümpfte die Nase.

    Ich wusste, dass sie einen guten Geschmack hatte, und hob einen Mundwinkel. »Kommt darauf an. Gefällt es dir hier?«

    Sie zögerte. »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie diplomatisch. »Es ist ziemlich altbacken.«

    »Lass uns mal die Zimmer checken«, schlug Nick vor. »Ich habe gehört, sie sind alle weihnachtlich dekoriert, und wer etwas aufs Zimmer bestellt, bekommt ein Weihnachtsständchen vom Personal.«

    Sam quietschte.

    Ich verdrehte die Augen.
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Samantha

    Irgendwie hatte ein kleiner Teil von mir insgeheim gehofft, mit den Jungs in einer Suite zu wohnen. Doch stattdessen hatte ich ein Hotelzimmer für mich allein, in das locker eine achtköpfige Familie gepasst hätte. Immerhin war die Dekoration ganz nach meinem Geschmack. Im Wohnraum sah es aus wie bei Santa höchstpersönlich. Über dem Fake-Kamin hingen drei gigantische rot-weiße Socken – leider ohne Inhalt –, der Tisch war wegen eines überdimensionalen Weihnachtsgestecks voller Christbaumkugeln und Glitzer kaum zu benutzen. Überall hingen Schneeflocken und Mistelzweige von der Decke. An einem der Zweige baumelte ein Flyer für den Salt Lake City Christmas Market im Heritage Park. Ich schlug den Flyer auf und mit jedem Bild wurde mein Wunsch größer, die Jungs abzuholen und mit ihnen dorthin zu fahren.

    Sekunden später hatte ich Schuhe und Jacke an sowie die Weihnachtsmütze auf dem Kopf und klopfte an ihre Tür. Ich war mir sicher, dass sie mich nur ärgern wollten, denn es dauerte ewig, bis endlich jemand öffnete.

    »Wir brauchen ni…« Tristan brach mitten im Satz ab. Er stand nur mit einem klitzekleinen Handtuch bekleidet in der Tür.

    Mein freudig strahlender Aufruf zum Christmas Market rann an mir herab wie die Tropfen aus Tristans nassen Haaren, die sich ihren Weg über seine nackte Brust bahnten. Die Kälte des Flurs bescherte ihm eine Gänsehaut und sein Brustwarzenpiercing funkelte mir entgegen.

    »Wenn du genug gestarrt hast, komm rein. Hier ist es verflucht kalt.«

    »Das sehe ich.« Ich zwang mich, nicht weiter den Lauf des Rinnsals zu verfolgen, das eben über Tristans Bauchmuskeln glitt.

    Offenbar bemerkte er meinen Blick, denn mit einem Mal spannte sich jeder Muskel an. Ich schmunzelte, biss mir dann aber auf die Lippe, um es zu verbergen, während ich langsam an ihm vorbeitrat – oder eher vorbeitreten wollte, denn er versperrte mir mit seinem Arm an der Türzarge den Weg.

    »Ts, ts.« Sein Zeigefinger tippte an mein Kinn, damit ich zu ihm aufschaute und mir sein Augenverdrehen nicht entging. »Es macht mich ganz verrückt, wenn du das tust.«

    »Dich anstarren?« Ich blinzelte ihn an.

    Tristan stieß ein raues Lachen aus, ehe er sich so nah zu mir beugte, dass mich seine nassen Haare streiften. »Das auch. Aber ich meinte, wenn du diese Sache mit deinen Lippen machst.«

    Die Wirkung seiner samtig weichen Stimme auf meinen Körper war unbeschreiblich. Ich konnte den sengenden Blick spüren, der an meinen Lippen haftete und sie mit jeder Sekunde weiter austrocknete. Ich schluckte, dann räusperte ich mich und biss mir noch einmal auf die Lippe, was ihm ein genießerisches Seufzen entlockte. Dann pikte ich ihn in die Brust und schob ihn zur Seite, um endlich das Hotelzimmer betreten zu können – wo gerade der zweite Sterling-Zwilling komplett nackt durch eine Tür trat und sich beschwerte, warum es hier so zog.

    Tristans Hand legte sich blitzschnell über meine Augen. Er presste mich mit dem Rücken an seine Brust und schloss die Tür hinter uns, bevor er viel zu nah – und viel zu laut – in mein Ohr flüsterte, sodass auch Nick es hören konnte: »Nicht dass du noch Witze auf Kosten meines kleinen Bruders machst.«

    Das klein betonte er dermaßen zweideutig, dass sich Nick sofort beschwerte.

    »Wir können gern einen direkten Vergleich starten, wer der grö…«

    »Schluss damit!«, rief ich. »Nick, zieh dir sofort was an!«

    »Ist doch schon geschehen, ich hab mein Handtuch«, erwiderte er, während ich versuchte, mich aus Tristans Umklammerung zu lösen. Tristan nahm zwar die Hand von meinen Augen, die andere lag jedoch nach wie vor fest um meinen Bauch.

    »Vielleicht solltest du noch einen Moment hier stehen bleiben«, hauchte er in mein Ohr.

    Ich wollte schon etwas Bissiges erwidern, da presste er sich kurz an mich und fügte hinzu: »Sonst rennt Nicki wirklich noch heulend davon.«

    Ich spürte genau, was er meinte, schließlich trennte uns abgesehen von meiner Hose nur ein Handtuch. Würde mich das Ebenbild des Typen hinter mir nicht gerade genervt anstarren und den Kopf schütteln, wäre mir der Weihnachtsmarkt vermutlich so was von egal gewesen. Da Nick aber mein Freund war, wedelte ich mit dem Flyer, riss mich von Tristan los und schwärmte von all den Attraktionen, die uns dort erwarteten. Je mehr ich Nick mit meiner Begeisterung ansteckte, desto mehr grinchte Tristan vor sich hin und versuchte – vor allem mich –, mit dem Whirlpool in seinem Badezimmer davon abzulenken.

    Letztendlich ließ er sich jedoch überzeugen, Nick und mich zu begleiten. Nicht zuletzt, weil ich Nick angeboten hatte, mich dort ausgiebig mit ihm über Größenunterschiede zu unterhalten.

    ***

    »Bist du dir sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?« Ich hob ausnahmsweise den Kopf und sofort stachen mir Eiskristalle wie fiese kleine Geschosse ins Gesicht.

    »Es kann nicht mehr weit sein«, sagte Tristan bestimmt und navigierte uns weiter mit seinem Handy voran. »Aber wenn du dich beschweren willst, mach das bei ihm.« Er warf einen grimmigen Blick zu Nick, der direkt den Kopf einzog. Ihm – beziehungsweise seinem nicht vorhandenen Gesangstalent – hatten wir es zu verdanken, dass uns der Uberfahrer rund eine halbe Meile vor unserem Ziel absolut genervt aus dem Wagen geworfen hatte. Es war windig, bitterkalt und die Gegend hier wirkte total verlassen. Meine Weihnachtsvorfreude verpuffte mit jedem Eisgeschoss mehr, selbst die Glöckchen an meinen Handschuhen waren eingefroren und klimperten nicht mehr fröhlich bei jedem Schritt, als Nick aufhorchte.

    »Hört ihr das?«, fragte er.

    Ich hatte vermutlich Eis in den Ohren, denn ich hörte rein gar nichts. Tristan jedoch checkte sein Handy, warf einen Blick auf die einsame dunkle Straße vor uns und steckte es zurück in die Tasche seines Mantels. Ein paar Schritte weiter sagte er dann »Wir sind da« und deutete nach rechts.

    Wir bogen um die Ecke eines dunklen Gebäudes und die Welt veränderte sich schlagartig. Keine Ahnung, ob man an den Häuserwänden im Umkreis weder Dekoration anbringen noch Lichter anschalten durfte, aber der Effekt war gigantisch. Wir schritten aus den düsteren Schatten durch einen beleuchteten Torbogen und endlich drang die Musik durch meine Mütze und die Eispfropfen in meinen Ohren.

    Auf einer weitläufigen Fläche vor uns erstrahlten Millionen von Lichtern. Einfach alles leuchtete, jede Ecke, jeder Giebel, jedes Fenster der zahlreichen kleinen Buden, sogar jede Mülltonne und natürlich all die aufgestellten Figuren wie Santas Schlitten mit Rentieren, etliche Zuckerstangen, die größer waren als einige der geschmückten Bäume, blinkende Sterne und Weihnachtsmänner in allen erdenklichen Variationen. Der Stromverbrauch des Viertels musste um diese Jahreszeit enorm sein. Über alldem erhob sich ein beleuchtetes Riesenrad, an dessen baumelnden Gondeln Engel, Santas, Rentiere und Sterne um die Wette blinkten. Heizpilze und Feuertonnen säumten die schmalen Gassen und sorgten beim Vorbeigehen für etwas Wärme. Ich wollte eigentlich zuerst zum Christmas Ride, dem auf alt gemachten Karussell, auf dem man seine Runden auf Rentieren oder im Schlitten des Weihnachtsmannes drehen konnte, doch die leuchtenden Häuschen mit ihren verlockenden Auslagen lenkten mich von meinem Ziel ab.

    Ein Stand mit hübschen Dekoartikeln kleiner örtlicher Betriebe und Geschäfte hatte es mir besonders angetan. Die handgeblasenen Kugeln mit den aufwendigen Gravuren und die zahlreichen Holzarbeiten verzauberten mich sofort. Meine Liebe auf den ersten Blick galt dem Regal voller Sock Monkeys, gestrickten Äffchen in allen Größen und Weihnachtsoutfits, die ich niedlich fand, seit ich sie vor Jahren das erste Mal gesehen hatte. Einer der Affen blickte grimmig drein wie Grumpy Cat, was mich aus durchaus nachvollziehbaren Gründen an Tristan erinnerte. Dieses besondere Exemplar musste ich einfach haben! Doch die Ernüchterung kam sofort, als ich mitbekam, wie eine grauhaarige Frau neben mir mit der Verkäuferin um den Preis des besagten Äffchens feilschte. Ein Preis, bei dem ich mich fragte, ob das grimmige Ding mit Gold gefüllt war. Doch offenbar war Grumpy Monkey ein limitiertes Sonderstück und damit schlichtweg unbezahlbar für mich. Ich stupste ihm noch ein letztes Mal an die Maschenfalte zwischen den Augen, die Tristans Stirnrunzeln so sehr ähnelte, und verabschiedete mich seufzend von ihm, als Nick an mir zerrte und rief: »Weihnachtscorndogs!«

    Mein Magen reagierte auf die Aussage mit einem lauten Knurren, weshalb mich Tristan hastig in Richtung seines Bruders schob und meinte: »Ich kenne dich, wenn du hungrig bist. Und ich habe Angst davor.«

    Meinen finsteren Blick erwiderte er mit einem charmanten Lachen.

    Kurz darauf schlenderten wir mit Weihnachtscorndogs – das Weihnachtliche daran waren die gravierten Schneeflocken auf den Holzstäbchen – durch die Fressgasse des Marktes und aßen uns anschließend wie Raupe Nimmersatt von Stand zu Stand. Es folgten Churros, belgische Waffeln, Crêpes, kandierte Äpfel und zuletzt Zuckerwatte mit Zimtgeschmack. All das spülten wir am Ende des Gässchens mit Blick auf das alte Karussell mit Punsch hinunter und wärmten uns dabei an einer der Feuertonnen.

    Nick und ich erarbeiteten gerade einen Schlachtplan, wie wir noch vor den ganzen Kindern in Santas Schlitten steigen könnten, als Tristans innerer Grinch wieder durchbrach.

    »Ich werde mich nicht mit Kindern um einen Platz in diesem doofen Karussell streiten. Das könnt ihr ohne mich machen«, grummelte er und sah sich dabei immer wieder um, als würde er sich fremdschämen.

    »Ist es schon nach Mitternacht?«, fragte mich Nick mit unschuldigem Augenaufschlag und ich spuckte ihm beinahe meinen Punsch ins Gesicht.

    Tristan war anzusehen, wie gern er nachfragen wollte, was so lustig war, aber er beherrschte sich und setzte eine unnahbare Miene auf. Weil wir uns in unseren Lachflash hineinsteigerten – vielleicht war es doch etwas zu viel Zucker gewesen? –, gab Tristan irgendwann auf.

    »Weshalb?«, presste er hervor.

    »Weil man Gremlins nicht nach Mitternacht füttern darf«, japste Nick.

    Ich schüttelte mich weiter vor Lachen über den einfach nur schlechten Witz, den Tristan damals verpasst hatte, weil er sich für zu erwachsen hielt, um mit Nick und mir Gremlins zu gucken. Sein nun genervtes Stöhnen und der finstere Blick machten es nicht besser.

    »Fahrt mit eurem Karussell, vielleicht kriegt ihr euch dann wieder ein«, brummte er irgendwann, als wir uns halbwegs beruhigt hatten. Mein Bauch tat schon weh und uns stand noch der Kampf um Santas Schlitten bevor.

    »Machst du Fotos von uns?«, bat ich Tristan, während Nick mich zum taktisch besten Startpunkt für die Schlacht zog.

    Eine Antwort bekam ich nicht.

    Nick und ich kämpften uns durch die Horde Zwerge und ergatterten – sehr zum Unmut der Eltern der Kinder – den Platz in Santas Schlitten. Runde für Runde lächelten und posierten wir strahlend in die Richtung, in der wir Tristan zurückgelassen hatten, doch wir konnten ihn nicht entdecken. Wir fanden ihn auch nicht, nachdem wir uns dem Strom an Kindern entgegenstemmt hatten, die nach uns in den Schlitten wollten, und zu unserem vormaligen Platz zurückgekehrt waren.

    »Wo steckt er nur?«, fragte Nick, der uns neuen Punsch besorgt hatte und nun zu unserer Feuertonne kam, wobei er sich suchend umsah.

    In dem Moment rempelte ihn jemand an und Nick tränkte seine helle Jacke mit blutrotem Punsch. Der Rempler murmelte eine Entschuldigung und als er um Nick herumtrat, erkannte ich …

    »Tristan?«

    Wir hatten ihn vielleicht zehn Minuten allein gelassen und er sah aus, als hätte er eine durchzechte Nacht hinter sich. Seine Haare waren verstrubbelt, die Naht seines sauteuren Mantels war an der linken Schulter gerissen, sein Gesicht gerötet und … hatte er da etwa einen aufblühenden Bluterguss an der Schläfe?

    »Hast du dich etwa geprügelt?«, fragte ich entsetzt.
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Tristan

    Hätte mir vor einer Woche jemand erzählt, dass ich mich wegen eines Sock Monkey verprügeln lassen würde, hätte ich wohl wirklich überlegt, in eine Sekte einzutreten, die dem Zölibat frönte, denn offensichtlich brachten mir meine Hormone und vor allem mein Penis eine Menge Ärger ein. Es war einfach absurd und dezent furchterregend. Noch dazu, wenn dieser jemand eine alte Dame aus Connecticut war, die offensichtlich diese scheußlichen Dinger sammelte und fest entschlossen war, mir den Affen aus den Händen zu reißen. Sam und Nick jedenfalls starrten mich an, als hätte ich komplett den Verstand verloren, als ich den Stoffaffen hervorzog und Sam unter die Nase hielt.

    »Hier.«

    Verdutzt starrte sie darauf. »Was ist das?«

    »Der Rest meiner Würde«, gab ich würdevoll zurück.

    »Wie bitte?«

    »Du wolltest den doch haben, oder nicht?« Ich drückte ihr den Affen in die Hand und versuchte, nicht ganz so ramponiert auszusehen, wie ich mich fühlte.

    »Doch, aber … das ist ein verdammt teures Einzelstück und da war doch diese Frau, die mit der Verkäuferin gefeilscht hat …«

    »Ich habe ihn gekauft«, wich ich aus und spürte, wie mein Bruder mich skeptisch musterte.

    »Und dabei bist du einem Säbelzahntiger in die Quere gekommen?«

    »So in etwa.«

    »Was hat dich denn da an der Stirn getroffen? Das sieht übel aus.« Sam strich mir die Haare zurück. Ihre Berührung war besser als jedes Pflaster.

    »Ein Gehstock«, gab ich zu.

    »Ein Gehstock?«, echoten die beiden.

    »Hat mich aus dem Hinterhalt erwischt«, murmelte ich.

    »Der Gehstock?«, fragte Sam.

    »Die Oma.«

    »Welche Oma?«, fragte Nick.

    »Der Säbelzahntiger.«

    »Was?«

    Ich warf die Arme in die Luft. »Eine optisch niedliche Oma hat mich verhauen, als ich den Affen gekauft habe. Seid ihr jetzt zufrieden?«

    Sam und Nick sahen sich an und lachten lauthals los. Sam drückte dabei den Affen an sich und ihre blonden Locken fielen ihr über die Schultern, während ihr Lachen in mir widerhallte. Ich starrte sie an und für einen Augenblick schien die Welt stillzustehen. Sam war so unglaublich schön. Die Sehnsucht traf mich bis ins Mark.

    Ich wollte die Hand ausstrecken und ihr Gesicht berühren, ihre Hand nehmen, ihre Lippen küssen, meine Arme um sie legen, meine Nase an ihrem Nacken vergraben. Als hätte sie meinen Blick gespürt, schaute sie mich an. Sie lachte noch immer und ihre grauen Augen wurden dunkler, ihre Gesichtszüge weicher. Sie trat näher und kämmte mir mit den Fingern durchs Haar. Ganz sanft. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.

    »Danke«, wisperte sie und auf meinem Körper breitete sich eine Gänsehaut aus.

    »Immer«, gab ich zurück und wandte den Kopf.

    Wir waren uns so nah, dass sich unsere Lippen beinahe berührten. Ihr Atem schlug gegen meinen und ich sah leichte Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken. Der Geruch nach Zucker und Zimt ging von ihr aus.

    Mein Mund fühlte sich trocken an, als ich schluckte. »Ich denke, wir sollten unser Gespräch von vorhin fortsetzen«, sagte ich leise.

    Sie blinzelte mich an. »Welches Gespräch?«

    »Das wir führen wollten, bevor wir den halben Christmas Megastore demoliert haben«, sinnierte ich.

    Ihre Mundwinkel verzogen sich. »Wirklich viel gesprochen haben wir nicht«, sagte sie und ihr warmer Atem fühlte sich an wie eine Liebkosung.

    »Dann sollten wir das dringend noch einmal versuchen«, erwiderte ich mit rauer Stimme.

    »Mhm …«, machte sie nur und wich zurück. Einen Schritt, dann noch einen.

    Instinktiv griff ich nach ihrer Hand und hielt sie fest. Sam sah mich überrascht an, als ich sie nicht losließ und stattdessen meine Finger mit ihren verschränkte. Sie blickte auf unsere Hände hinab, ihre Wimpern zitterten.

    »Tja. Es ist schon spät. Ich schätze, wir sollten etwas Schlaf bekommen, wenn wir morgen noch in Aspen ankommen wollen«, unterbrach uns mein Bruder.

    »Okay«, stimmte Sam zu, obwohl sie aussah, als würde sie sich am liebsten wieder ins Getümmel werfen. Doch Nick hatte recht. Es war spät. Die meisten Buden schlossen bereits und das Lachen der Kinder wich dem angetrunkenen Grölen junger Menschen, die sich Weihnachtspunsch und Egg Nogg hinter die Binde kippten und den unverkennbaren Geruch nach Gras hinter sich herzogen. Jetzt war ich derjenige, der sehnsüchtig blickte.

    Allerdings konnte und wollte ich es nicht verantworten, stoned Auto zu fahren. In Utah war das Zeug noch immer illegal und ich wollte uns keinen Ärger einhandeln. Also verkniff ich es mir, jemandem die Fluppe aus der Tasche zu stehlen, und schob mich stattdessen mit Sam durch das Gewühl. Ich hielt noch immer ihre Hand, die sich leicht klebrig anfühlte.

    Unser Atem schwebte vor unserem Gesicht und die schneebedeckten Berge hoben sich am dunklen Himmel ab. Einige wenige Schneeflocken fielen herab und blieben auf unseren Köpfen liegen. Wenn man einmal davon absah, dass es kalt und nass war, war es beinahe … nett.

    »Also dann. Gute Nacht«, sagte mein Bruder zu Sam, als wir in der Eingangshalle des Hotels ankamen, und schenkte uns ein schiefes Grinsen. »Wir sehen uns beim Frühstück.«

    »Gute Nacht, ihr zwei«, murmelte Sam, doch ich ließ ihre Hand nicht los.

    »Ich würde dich gern bis zu deinem Zimmer begleiten«, sagte ich und warf nach kurzem Zögern nach: »Wenn ich darf.«

    Sam überlegte eine Sekunde, ehe sie nickte. »Du darfst.«

    Mein Bruder warf mir einen vielsagenden Blick zu und als Sam sich umdrehte, steckte er mir unauffällig etwas in die Hand. Was zum … War das ein Kondom? Wo hatte er das denn auf einmal her?

    Mein Bruder sah mich streng an und sagte: »Passt auf euch auf.«

    Schnell steckte ich das Kondom weg, während Nick davonging.

    »Möchtest du noch etwas an der Bar trinken?«, bot ich Sam an. »Ich müsste sie mir noch ansehen und morgen früh hat sie nicht geöffnet.«

    Sam zögerte und knabberte unschlüssig an ihrer Unterlippe, dann zuckte sie die Schultern. »Klar. Warum nicht.«

    Die Bar entpuppte sich als kleiner Saal, der mit dicken Teppichen und dunklem poliertem Holz ausgestattet war. Ein Kronleuchter, der aussah, als würden schimmernde Tränen auf uns herabregnen, hing über unseren Köpfen und ein Pianist spielte an einem schwarzen Flügel am Ende des Raums klassische Musik. Es waren nur wenige Gäste da und die Geräuschkulisse daher angenehm. Sam zog mich zu einem Separee mit einer breiten Ledercouch, die direkt vor einem der zahlreichen Kamine stand, in denen zwar kein echtes Feuer brannte, doch der Effekt war dennoch charmant.

    Kaum hatten wir uns gesetzt, stand auch schon ein Kellner vor uns und gab sowohl eine Weinempfehlung als auch die hoteleigenen Cocktailkreationen des preisgekrönten Bartenders zum Besten.

    »Danke, wir hätten gern die Karte«, erwiderte ich.

    Mit einem freundlichen Nicken zauberte der Kellner zwei hochwertige Karten hinter seinem Rücken hervor und reichte sie uns, bevor er sich mit einem Nicken und drei Rückwärtsschritten verabschiedete.

    Ich kam nicht umhin, das perfekte Verhalten des Personals lobend innerlich zu notieren, während Sam bereits die Karte durchblätterte.

    »Gibt es etwas, das du testen möchtest?«, fragte sie mich.

    »Den Scotch«, sagte ich, ohne mit der Wimper zu zucken.

    Stirnrunzelnd blickte sie auf. »Warum? Du kannst Whiskey nicht ausstehen, seit wir uns damals mit vierzehn betrunken haben und du alles wieder ausgespuckt hast. Um keinen Ärger dafür zu bekommen, haben wir die Flaschen wieder mit Wasser aufgefüllt, damit es niemand bemerkt.«

    Meine Mundwinkel zuckten, als ich daran dachte. Eine der zahlreichen Challenges, mit denen ich Sams Aufmerksamkeit von Nick auf mich gelenkt hatte. Ich schob die Erinnerung schnell von mir.

    »Meine Großmutter behauptet, dass man die Qualität einer Bar an der Qualität des Scotch erkennt, der dort angeboten wird. Die Auswahl ist ordentlich, aber Grandma wird mich nach den Empfehlungen fragen.«

    Sam starrte mich an. »Das ist das absolut Dümmste, was ich jemals gehört habe, und es klingt so eingestaubt wie das ganze Hotel hier.« Sie verdrehte die Augen, aber ich wurde neugierig.

    »Was würdest du denn ändern, wenn es dir gehören würde?«, fragte ich.

    »Abgesehen vom Entrümpeln meinst du?« Sam lachte und ich lächelte, weil sie meine Gedanken aussprach. Sie verengte ihre Augen und dachte so konzentriert nach, dass sich Falten auf ihrer Stirn zeigten. »Vielleicht würde ich es doch gar nicht so sehr entrümpeln«, korrigierte sie sich dann.

    Hätte ich schon ein Getränk, hätte ich mich daran verschluckt. So räusperte ich mich nur mehrmals, ehe ich fragte: »Häh?«

    »Es bräuchte eher einen Vintage-Stempel«, erklärte sie wenig erleuchtend. »Schau dich mal um.« Sie machte eine ausladende Geste mit der Rechten. »Es ist wie eine Zeitreise in die Goldenen Zwanziger, fehlt nur noch eine Sängerin in einem paillettenfunkelnden Flapperkleid hinter einem dieser Vintage-Standmikros und es wäre perfekt.«

    Ich sah mich erneut im Saal um, nun mit Sams Augen, und verdammt, sie hatte recht! Warum sollte man den ganzen vermutlich teuer in Auftrag gegebenen Vintagekram rauswerfen und noch viel teurer erneuern, wenn man ein Themenhotel draus machen konnte?

    »Dir gefällt meine Idee?« Sams Augen funkelten vor Freude. »Natürlich bedeutet Vintage, dass es nicht einfach alt ist, sondern auf alt gemacht, mit modernster, energiesparender Technik, die nicht Unmengen an Energie frisst«, legte sie nach.

    Womit jede Menge Kosten gespart werden könnten, wurde mir bewusst. »Ich behalte das auf jeden Fall im Hinterkopf«, sagte ich, weil ich wusste, dass Grandma von so etwas nichts hören wollte. »Nichtsdestotrotz müssen wir für Grandma die Scotch-Empfehlungen checken.«

    Sie winkte ab. »Vergiss den Scotch. Man bewertet doch keine Bar, indem man eine einzige Sache trinkt. Wir müssen zumindest einen Querschnitt probieren.«

    »So verlockend das auch klingt, ich muss morgen fahren«, erinnerte ich sie, konnte mir aber ein Grinsen nicht verkneifen.

    Ein entschlossener Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Nick kann fahren. Soweit ich mich erinnere, hatte er seinen Führerschein vor dir«, stichelte sie.

    »Nur weil der Fahrprüfer mich nicht leiden konnte.«

    Sie sah mich vorwurfsvoll an.

    »Trotzdem nein. Ich werde fahren.«

    »Dann trinke ich und wir bewerten gemeinsam.«

    »Du musst das nicht machen«, sagte ich, doch Sam winkte bereits den Kellner heran.

    Sie reichte ihm die Karte und orderte: »Bringen Sie uns bitte von jeder Seite die Empfehlungen des Hauses.«

    »Querbeet?«, versicherte er sich und verdiente sich erneut ein Extrasternchen, weil er weder schockiert die Augen aufriss noch sein Lächeln verrutschte. »Selbstverständlich, Ma’am. Was darf ich Ihnen noch bringen?«, wandte er sich an mich und ich bestellte eine Auswahl an alkoholfreien Empfehlungen.

    Nachdem er verschwunden war, zog ich Sam auf: »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du willst dich betrinken, um unserem Gespräch aus dem Weg zu gehen.«

    Sam setzte sich den Sock Monkey auf den Schoß und sah mich streng an. »Ganz im Gegenteil. Ich brauche den Alkohol, um dieses Gespräch führen zu können.«

    »Weil du unsere Knutscherei so sehr bereust?«, fragte ich und war selbst erstaunt, wie mir der Magen zusammensackte, aus Angst, es könnte wirklich so sein.

    Sie sah mich aus ernsten grauen Augen an. »Ob ich es bereue, wird sich noch herausstellen. Im Augenblick weiß ich nur nicht, ob wir damit weitermachen sollten oder nicht.«

    Mein Blick fiel auf ihre vollen Lippen und mich durchfuhr ein warmer Schauer. »Ich würde sehr gern weitermachen,« gab ich mit rauer Stimme zu.

    Sie schluckte. »Ich auch«, gestand sie. »Und das macht mir Sorgen, denn eigentlich habe ich geschworen, mir lieber Bambusspäne unter die Nägel zu rammen, als mich noch mal von dir einwickeln zu lassen.«

    »Das klingt schmerzhaft.«

    »Glaub mir, es tut mehr weh, wenn Tristan Sterling einem das Herz bricht. Da wird mir der halbe Campus der USF wahrscheinlich zustimmen.«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Die Hälfte ist etwas übertrieben, vielleicht ein Drittel.«

    Sam seufzte. »Was ist das nur mit dir, Tristan? Was hast du an dir, dass man sich mit dir einlässt, obwohl von Anfang an klar ist, was für eine miese Idee das ist.«

    »Das liegt an meinem Grübchen. Dem kann man nur schwer widerstehen«, sagte ich bemüht ernst.

    Sie lächelte und es sah beinahe traurig aus.

    »Das hat Nick auch«, konterte sie schließlich.

    Ich funkelte sie finster an. Jetzt war nicht der Moment für die Erwähnung meines Zwillings. Damit ging sofort ein Gedanke einher, der eine Lawine an weiteren Gedanken und Gefühlen auslöste, die ich im Moment nicht gebrauchen konnte.

    »Sam«, wandte ich leise ein. Ich nahm ihre Hand in meine, fuhr mit dem Daumen über ihren Handrücken und genoss das Gefühl ihrer glatten, weichen Haut.

    »Glaubst du mir, wenn ich mich für das, was zwischen uns vorgefallen ist, entschuldige? Und wenn ich dir sage, dass ich selten etwas so sehr bereut habe?«

    Sie schaute mir in die Augen und auch wenn das Kaminfeuer künstlich war, sah ich den Widerschein der Flammen in ihren Pupillen.

    »Ich glaube dir«, sagte sie nach einer Weile. »Dennoch ist es eine Sache, sich einmal das Herz brechen zu lassen, aber eine ganze andere, den gleichen Fehler erneut zu machen.«

    »Vielleicht wäre es diesmal kein Fehler«, warf ich ein.

    Ihre Mundwinkel zuckten. »Doch das wäre es und du musst mir keine Versprechungen machen, von denen wir beide wissen, dass du sie nicht halten kannst. Du bist du, Tristan, und es wäre dumm von mir, dich ändern zu wollen.«

    »Und wie bin ich deiner Meinung nach?« Ich wusste nicht, warum mir bei ihren Worten die Brust so schmerzte.

    Letztendlich hatte sie recht. Und dennoch wünschte ich mir, sie hätte es nicht. Ich wünschte mir, ein anderer Mensch zu sein. Jemand, dem sie vertrauen konnte. Ich wünschte, ich könnte mir selbst vertrauen. So wie Nick es sich für mich wünschte.

    Sam setzte zu einer Antwort an, als uns der Kellner unterbrach – beziehungsweise die Servicepersonalparade aus fünf Personen, die praktisch im Gleichschritt mit ihren funkelnden Tabletts näher traten und die Getränke im Takt der Musik auf dem kleinen Tisch vor uns arrangierten.

    »O Gott …« Sam verschluckte sich beim Blick auf den Tisch, dessen Oberfläche vor lauter Gläsern nicht mehr zu sehen war.

    »Die alkoholfreien Getränke sind mit einem Goldrand gekennzeichnet«, erklärte unser Kellner und deutete auf einige Cocktail- und Longdrinkgläser vor mir. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

    »Nein danke. Ich glaube, damit werden wir eine Weile beschäftigt sein«, versicherte ich ihm und drückte ihm Trinkgeld in die Hand. Anstatt eines Geldscheins landete jedoch … ein Kondom in seiner Hand.

    Verdutzt blickten wir alle auf die kleine Verpackung in seiner Hand.

    »Kleines Werbegeschenk. Wir sind von einer Firma für Verhütungsmittel«, platzte es aus mir heraus.

    »Oh. Vielen Dank, Sir«, sagte der Typ steif.

    Sam verkniff sich ein Lachen, während die Kellner abzogen. Zweifellos hatten wir für die nächsten Tage genug Tratsch geliefert. Wenn ich am Ende nicht wegen sexueller Belästigung Probleme bekam, war das eindeutig ein guter Tag.

    »Soll ich fragen?« Sam funkelte mich an.

    »Besser nicht.«

    Lachend nahm sich Sam einen Drink, der aussah wie ein Regenbogen. Sie nippte daran und leckte sich einen blauen Tropfen von der Unterlippe. Ich spannte mich an. Das hier war pure Folter.

    »Und?«, fragte ich mit rauer Stimme.

    »Keine Ahnung, was es ist, aber es schmeckt sehr gut«, befand sie und warf mir einen seltsamen Blick zu. »Muss ich es jetzt ausspucken?«

    »Warum willst du es ausspucken?«, fragte ich verwirrt.

    »Weil das reiche Leute in Filmen so tun. Sie spucken den Alkohol ganz nobel wieder aus und säuseln dann etwas von Noten und Abgängen.«

    Ich lachte. »Du kannst es schlucken.«

    »Das ist aber nicht sehr nobel, Mr Sterling«, zog sie mich auf.

    »Ich fand schon immer, dass es sich besser trinkt, wenn man weniger dabei spuckt.«

    »Der vierzehnjährige Tristan sah das offenbar anders«, stichelte sie weiter und ich stöhnte auf.

    Schmunzelnd stellte sie das Glas ab und beschnüffelte den nächsten Cocktail. Ich selbst suchte mir aus den Gläsern mit Goldrand ein Scotch-Glas aus und notierte bereits den Fauxpas auf meiner Merkliste, als ich daran roch.

    »Wolltest du nicht alkoholfrei?«, fragte auch Sam.

    Ich nickte und nippte anschließend an dem Getränk. »Das ist alkoholfrei«, sagte ich verwundert, als das typische leichte Prickeln des Alkohols ausblieb und nur Whisky-Aroma meinen Mund füllte.

    »Schmeckt es?«, fragte Sam.

    »Erstaunlich gut. Nach Single Malt. Man schmeckt Eichenholz und Lorbeeren.«

    Sam nahm einen Schluck aus einem Longdrinkglas. »Es schmeckt wie es aussieht: pink. Mit einem Abgang, der an Erdbeeren und Kokos erinnert. Ekelhaft«, stellte sie fest und brachte mich damit erneut zum Lachen.

    So kosteten wir uns durch das Sortiment. Irgendwann war unser Kellner der Einzige, der noch die Stellung hielt. Der Pianist hatte uns vor einer Ewigkeit gefragt, ob wir weiter unterhalten werden wollten, und auch das restliche Personal hatten wir in den verdienten Feierabend entlassen, weil in dieser Preiskategorie natürlich niemand wagte, die Gäste zum Gehen aufzufordern.

    Sams Augen waren inzwischen leicht glasig, aber weil sie nur an allem nippte, war sie nicht betrunken, nur angeheitert. Ihre Wangen waren gerötet und sie sah noch schöner aus als sonst, wie sie mir zugewandt auf der Couch saß.

    »Guck mich bitte nicht so an«, brachte sie erstickt hervor und stellte eins der Gläser zurück auf den Tisch.

    »Wie denn?«, fragte ich gespielt unschuldig.

    »Als ob du mich küssen wolltest.«

    »Aber ich will dich küssen.«

    Sie biss sich auf die Lippe, ihr Atem kam abgehackt. Ich hatte keine Lust mehr auf Spielchen, griff blitzschnell nach vorn, packte ihre Taille und zog sie zu mir auf den Schoß.

    »Und nicht nur das«, raunte ich und hauchte ihr einen ersten sanften Kuss auf den Mundwinkel. Ich ließ weitere Küsse folgen, bis ich an ihrem Ohr ankam, in das ich meine Pläne hauchte: »Ich will dir diese Bluse ausziehen und jeden Zentimeter mit Küssen bedecken.« Behutsam strich ich mit den Händen über die Außenseite ihrer Oberschenkel bis zu ihren Hüften. »Ich will deine Haut an meiner fühlen, will dein Stöhnen in meinem Nacken hören, ich will deine Lippen auf meiner Haut und ich will dich fühlen.« Ich presste sie fester in meinen Schoß und entlockte ihr damit ein lustvolles Wimmern. »Ich will alles davon, Sam, aber wenn du mir sagst, dass ich aufhören soll, gehe ich in mein Zimmer und wir reden nicht mehr darüber. Wenn du willst, dass ich mich von dir fernhalte, dann werde ich das tun, ganz gleich, wie schwer es mir fällt. Du musst mir nur sagen, was du willst.«

    Sie schmiegte sich fester an mich, schon die kleinste Bewegung ihrer Hüfte sandte ein schmerzhaftes Ziehen in meinen Unterleib.

    »Ich kann dir nicht versprechen, wie unsere Zukunft aussehen wird, aber wir könnten eine haben, wenn du es willst, Sam. Es liegt ganz an dir.«

    Ich stoppte meine Bewegungen und sah sie ernst an. Sam blickte auf mich herab und ich konnte nicht sagen, was sie dachte. Ihr Körper war angespannt, als könnte sie jederzeit von meinem Schoß springen oder mich näher zu sich ziehen.

    Nach einer quälenden Ewigkeit schob sie sich von mir herunter. Sie stand auf und richtete ihre Bluse.

    Ich versuchte, mir die Enttäuschung nicht allzu sehr anmerken zu lassen, und blinzelte irritiert, als sie mir plötzlich die Hand entgegenstreckte.

    »Komm, Tristan.«

    »Was? Wohin?«

    Sam lächelte verschmitzt. »Ich würde sagen, für meine Mithilfe hier schuldest du mir einen Song«, hauchte sie in mein Ohr und vor Gänsehaut schaudernd folgte ich ihrem Blick zum Flügel auf der gegenüberliegenden Seite des Raums.

    Auch wenn ich mir etwas anderes gewünscht hatte, stand ich zu meinem Wort und nickte. Ich packte ihre Hand und ließ mich von ihr hochziehen. Ich wollte mit ihr zu der gepolsterten kleinen Bank vor dem Flügel gehen, doch Sam hielt auf unseren Kellner zu und sprach kurz mit ihm, bis er nickte und sie zu mir zurückkehrte.

    Sie strahlte mich an, als hätte sie daran gezweifelt, dass es mir ernst damit war, ihr die Entscheidung zu überlassen, und ich ließ mich willenlos zum Piano führen.

    Denn ich wollte nichts mehr, als sie glücklich zu machen. Also setzte ich mich, dehnte kurz meine Finger und begann, für Sam zu spielen. Dank der Sterling-Tradition, zu Weihnachten in der Hotellobby Klavier zu spielen und gemeinsam zu singen, konnte ich sämtliche Weihnachtsklassiker auswendig – sogar Sams Favoriten, den Nummer-eins-Nervsong Last Christmas. Kaum hatte ich die ersten Akkorde angeschlagen, wurde mir plötzlich klar, dass der Refrain schmerzhaft gut zu unserer gemeinsamen Geschichte passte – auch wenn es nicht das vergangene Weihnachtsfest war, an dem ich ihr das Herz aus der Brust gerissen hatte.

    Keine Ahnung, ob ihr das bewusst war, als sie sich ganz eng neben mich setzte, obwohl hier locker drei hätten sitzen können. Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Sie war noch da. So nah. Sie war nicht davongerannt. Und das bedeutete mir einfach alles. Na ja, fast. Denn es folgte etwas, das diesen unglaublichen Abend sogar noch besser machte: ihre raue Stimme, die mir ins Ohr flüsterte: »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich unseren Kellner weggeschickt habe.«
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Samantha

    Tristans Reaktion auf meine gehauchten Worte war unbezahlbar. Sein gesamter Körper versteifte sich und er traf die nächsten Töne von Last Christmas nicht mehr. Die Dissonanz ließ mich zusammenzucken und meine Lippen, die noch immer ganz dicht an seinem Ohr schwebten, berührten seine Haut.

    Die nachfolgenden Akkorde klangen viel zu schleppend, weil Tristan zu mir sah und kurz davor war, die Hände von den Tasten zu nehmen.

    »Hör nicht auf zu spielen«, befahl ich.

    Sein Mundwinkel zuckte, aber er nahm die Herausforderung an und sah entschlossen nach vorn, auch wenn die Anspannung seines Körpers in jeder noch so kleinen Regung zu erkennen war. Genau wie ich konnte er keinem »Dare« widerstehen.

    Ich atmete leise in sein Ohr und genoss die Gänsehaut, die sich daraufhin von seinem Nacken ausgehend auf seinen Armen ausbreitete. Ich zog eine Spur aus Küssen seinen Hals entlang. Meine rechte Hand lockerte seine Schultern, während meine Linke umständlich daran arbeitete, seine Krawatte – leider Dresscode für alle männlichen Besucher – zu lösen und die verdammten Knöpfe zu öffnen, damit ich meinen Weg ungehindert fortsetzen konnte.

    Meine Finger strichen sanft über das weiche Hemd auf Tristans fester Brust. Ich spürte das schnelle Pochen seines Herzschlags, obwohl er ruhig weiteratmete, als wäre die Situation vollkommen normal. War sie das? Hatte das Gesagte nur aus leeren Worten bestanden? Ich kannte seinen Ruf an der USF, alle Studierenden kannten den Gossip über den Party-Zwilling und seine Frauengeschichten. Und trotz dieses Wissens glaubte ich daran, etwas Besonderes für ihn zu sein. Vielleicht lag es an unserer gemeinsamen Vergangenheit. Vielleicht war es auch Tristans Superheldenkraft, jeder Frau das Gefühl zu geben, als wäre sie der wichtigste Mensch der Welt … Aber selbst wenn es so war, wollte ich den Moment genießen. Diese letzte Nacht, bevor wir nach Aspen zurückkehrten. Zurück in unser normales Leben, wenn sich unsere Wege wieder unweigerlich trennen würden, weil ich zu meiner Familie in die Stadt gehen würde und Tristan hoch ins Skigebiet, zu dem größten Hotel der Gegend oben am Berg. Seinem Zuhause.

    Das Lied endete und Tristan wechselte ohne eine Pause zum Refrain von Wrecking Ball. Ich erstarrte mitten in der Bewegung, mit der ich Tristans Hemd aus der Hose ziehen wollte, Erinnerungen fluteten meinen Kopf. Die gehauchten Worte von damals und Teile der Lyrics, die Tristan für sich beansprucht hatte, überschnitten sich mit der Gegenwart. Als Tristan den Kopf nun doch zu mir drehte und flatternd seine halb gesenkten Lider öffnete, wusste ich, dass er das Lied nicht zufällig gewählt hatte. In seinen dunklen Augen stand nichts als brennende Sehnsucht und die gesamte Hitze meines Körpers sammelte sich in meinem Unterleib.

    Mit fahrigen Bewegungen öffnete ich die letzten Knöpfe seines Hemds, sodass ich endlich einen ungehinderten Blick auf Tristans perfekten Körper erhaschen konnte. Meine Fingernägel strichen über seine Brust, das leise Kratzen war in den Pausen zwischen den Tönen zu hören, genau wie Tristans gepresste Atemzüge. Seine Hände zitterten leicht, dennoch folgte er meiner stummen Aufforderung weiterzuspielen. Selbst unter den erschwerten Bedingungen blieb er im Takt, die Melodie schwoll an und wurde wieder leiser – wie Wellen, die heranrauschten und sich wieder zurückzogen. Ich passte meine Berührungen seinem Klavierspiel an, streichelte seine nackte Haut und küsste jede Körperstelle, bis nicht nur ich in Flammen stand.

    Tristan murmelte ein »Du bringst mich noch um«, als ich zum wiederholten Mal am Bund seiner Hose entlangstrich und deutlich sehen konnte, wie erregt er war. Er warf den Kopf in den Nacken und ich ließ meine Hände weiter in seinen Schoß wandern.

    »Fuck!«, stöhnte er zur Decke, ehe er seinen linken Arm um mich schlang und mich an sich zog. Die Finger seiner rechten Hand tanzten noch immer über die Tasten und spielten die einzelnen Töne des Leitmotivs.

    Meine Mundwinkel hoben sich und ich schüttelte den Kopf. Tristan Sterling würde niemals eine Challenge verlieren.

    »Wieso grinst du?«, fragte er mit rauer Stimme, die tief in meiner Mitte widerhallte.

    »Das ist so … du. Es ist erschreckend«, gab ich ehrlich zu und brachte ihn damit zum Schmunzeln.

    »Ich folge nur deinem Befehl, Sam, und spiele.« Er senkte seinen Kopf wie in einer ehrerbietenden Geste, ehe er sich demonstrativ wieder dem Flügel zuwandte. Idiot!

    »Funktioniert das mit allem, was ich dir befehle?« Meine Kehle wurde mit jeder Silbe trockener.

    »Kommt darauf an«, hauchte er, ohne mich anzusehen, und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe. »Was soll ich denn tun?«

    »Ich lasse mich gern überraschen.«

    Meine Worte schlugen ein wie eine Bombe. Die süße Melodie endete in einem scheußlichen Akkord, der noch über uns zur hohen Kassettendecke schwebte, als Tristan mich bereits auf seinen Schoß gezogen hatte und mir mit seinen Küssen den Atem raubte. Sein Mund liebkoste meine Lippen, meine Wange und meinen Hals, während seine Hände überall zugleich waren, als spielte er meinen Körper wie zuvor die Tasten am Klavier. Seine Finger gruben sich in den Stoff meiner Bluse in meinem Rücken, um mich festzuhalten. Im nächsten Moment spürte ich sie über die Innenseite meiner Oberschenkel wandern, um mich weiter in den Wahnsinn zu treiben. Letztendlich packte er mich an der Hüfte und ich begann, mich auf seinem Schoß zu bewegen, den Rhythmus zu bestimmen.

    Ich warf den Kopf in den Nacken, atmete keuchend, während er mich trotz mehrerer Schichten Stoff immer weiter reizte und dabei meinen Hals küsste, saugte, leckte, bis das einzige Geräusch in dem großen Saal unsere abgehackten Atemzüge waren.

    »Tris!«, stöhnte ich. Ich brauchte mehr, wollte mehr. Ich wollte ihn spüren. Näher, so viel näher.

    In einer einzigen Bewegung hob er mich hoch und setzte mich auf die Klaviatur, was ihr einen verzweifelten Ton entlockte, den ich am liebsten fortgesetzt hätte, als ich den Druck seiner Berührung verlor.

    Nur Sekunden später wanderten seine Hände an meinen Oberschenkeln entlang. Er schob den Saum meines Kleids nach oben und seine Daumen folgten dabei der Hitze, die sich zwischen meinen Beinen an diesem einen Punkt sammelte. Er massierte die Stelle und ich vergaß einfach alles um mich herum. Es war mir egal, wo wir waren, wer wir waren und was zwischen uns vorgefallen war. In diesem Moment, in dem er meinen Körper zu spielen wusste, ihm das größte Vergnügen bereitete, wollte ich nicht an das Danach denken. Oder überhaupt denken.

    Ich ließ mich fallen, in seine Berührung, in den süßen Schmerz, mit dem er mich immer weiter reizte, ohne mich zum Ende zu bringen.

    Wir waren wie Süchtige, die sich nur allzu lange von ihrer Droge ferngehalten hatten. Er trieb mich immer weiter, mit seinen sengenden Blicken, den lusterfüllten Lauten, seinen vom Klavierspielen geübten Fingern und den Küssen, bis ich das vom Kellner zurückerhaltene Kondom aus dem BH zauberte und ihm reichte.

    Wenige Augenblicke später zog er mich auf sich und unsere Körper bewiesen, dass sie perfekt zueinanderfanden. Mein … sein … unser Takt wurde immer schneller. Wir bewegten uns im Einklang, entlockten dem Flügel immer wieder einzelne Töne, die im Raum schwebten und unser Stöhnen untermalten, während ich unter dem zusätzlichen Druck seiner Daumenspitze zum Höhepunkt kam. Tristan setzte den Rhythmus fort, bis er kurz darauf selbst Erlösung fand und dabei meinen Namen hauchte, als wäre er ein Gebet.

    Es dauerte, bis wir uns aus unserem Hormonrausch erholten und blinzelnd in die Realität zurückkehrten. In eine kühle Hotelbar, die ohne alkohol- und hormonverhangenen Blick nicht mehr ganz so romantisch wirkte wie zu Beginn.

    Hastig schlüpften wir zurück in unsere Kleider und sprachen kaum ein Wort, als Tristan mich zum Fahrstuhl brachte und mich zu meinem Zimmer führte.

    Er fragte nicht, ob er bleiben könne, und ich war froh darüber, weil ich nicht wusste, was ich gesagt hätte. Ich war einfach nur durcheinander. Ich hatte gedacht, ich könnte einen One-Night-Stand mit meinem Ex schnell abhaken, doch Tristan hatte sich mit Widerhaken in meinen Kopf festgekrallt und förderte Erinnerungen zutage, die meine Sehnsucht nach dem, was wir damals hatten, immer weiter schürte.

    Verdammt, Sam, was hast du nur getan?

    Mit diesem Gedanken schlief ich ein und wachte damit auch wieder auf – inklusive widerlicher Kopfschmerzen von der ungesunden Kombination verschiedener Alkoholsorten, die meinen Schädel brummen ließen wie hundert schnurrende Kater.

    Ich ersetzte das Frühstück durch eine Aspirin und legte mich noch einmal hin, bis ein Klopfen an der Tür so penetrant wurde, das ich es nicht mehr ignorieren konnte.

    »Wenn du nicht sofort die Tür öffnest, komme ich so rein«, brüllte Nick von draußen.

    Ich wimmerte leise, was er unmöglich hören konnte, weshalb ein paar Sekunden später das Piepen der Schließanlage ertönte und Nick ins Zimmer platzte.

    »Sam! Gott, ich hab mir Sorgen gemacht«, rief er erleichtert und ich stöhnte vor Schmerz. Er hätte genauso gut mit einem Hammer auf meinen Kopf hauen können. Ich vergrub mich unter meinem Kissen.

    »Oh, oh«, kommentierte Nick. »Da hat aber jemand einen ganz fiesen Kater.«

    Wenn es nur das wäre!

    ***

    Mit kleinen Bissen im Magen und einer weiteren Aspirin im Blutkreislauf war ich in der Lage, Tris zu begegnen. Er begrüßte mich mit einem wissenden Nicken und las mir meinen Wunsch von den Lippen ab, alles, was nach dem Verschwinden unseres Kellners passiert war, unerwähnt zu lassen. Am liebsten hätte ich es ungeschehen gemacht. Ob er ebenfalls so dachte, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen. Tristan hatte sein Pokerface aufgesetzt.

    »Wie ich sehe, verträgst du Alkohol noch immer so gut wie früher«, stichelte er wenig später mit einem amüsierten Funkeln in den Augen, als er mir meinen Koffer abnahm. Mehr als ein Grunzen zur Antwort hatte er nicht verdient, ich war ihm aber dankbar für die Ablenkung, trottete zur Wagentür und ließ mich auf den Rücksitz fallen. Tristan saß wie versprochen hinter dem Steuer und stritt nicht mit Nick, dass er hinten sitzen sollte. Im Stillen dankte ich dem Universum, dass die Übelkeit und das Hämmern mit jeder Meile nachließen.

    Kaum, dass sie verschwunden waren und der Geschwisterstreit zwischen Tris und Nick über ein Mitsingverbot im Auto zu einem dauerhaften Hintergrundsummen wurde, war ich leider mit meinen Gedanken allein. Eine sehr schlechte Idee. Seit wir die Interstate 70 bei Glenwood Springs verlassen hatten, schlugen die Wegweiser alle paar Meilen Alarm, dass wir uns Aspen näherten und damit dem Ende unseres ungeplanten gemeinsamen Roadtrips, der mein Herz wilder durchgeschüttelt hatte als jede Achterbahnfahrt. Leider musste ich mir eingestehen, dass ich mich in all den vergangenen Jahren meisterhaft selbst belogen hatte. Mir eingeredet hatte, dass Tristan ein Arsch war, dass ich ihn – seit er mir das Herz gebrochen hatte – schlichtweg abstoßend fand und er mich absolut nicht verdient hatte. Und das stimmte auch. Alles davon. Dennoch war da die Tatsache, dass ich noch immer die Kette trug. Und dass mein Herz wohl dumm war, denn nach den gemeinsamen letzten Tagen hatte Tris sich wieder in mein Innerstes geschlichen, sich in dem zerbrochenen Teil in meiner Brust eingenistet und begonnen, es zusammenzuflicken. Ich sollte diese ersten Fäden der Heilung herausreißen, schließlich wusste ich es besser. Er und ich … das durfte nicht sein.

    Ich musste mich selbst davon überzeugen, dass es eine einmalige Sache gewesen war, suchte für jeden prickelnden Moment und jede intimere Situation der letzten Tage einen Grund. Das Geplänkel war durch die erzwungene Nähe des Roadtrips entstanden, während die Küsse der übertriebenen Weihnachtsstimmung, der Überpräsenz an Mistelzweigen und nicht zuletzt dem Alkohol geschuldet waren – genau wie die vergangene Nacht in der Hotelbar.

    Das war es.

    Nicht mehr.

    Nichts Tieferes.

    Nichts, das ich in mein Herz einschließen und für immer behalten wollte.

    Ich lachte laut auf und begegnete Tristans besorgtem Blick im Spiegel, während Nick sich zu mir umdrehte. Ich schüttelte nur den Kopf und beide schwiegen.

    Nein, ich durfte nichts davon einschließen und behalten, weil es mich ein für alle Mal zerstören könnte.

    Denn ganz gleich, wie gut ich mir zugeredet und mich selbst zu überzeugen versucht hatte: Ich wusste, dass unsere Gespräche, die Küsse, selbst die letzte Nacht nichts an der Vergangenheit ändern würden, an dem, was zwischen Tristan und mir passiert war. Diese Reise war wie eine Zeitschleife gewesen. Ein Best of unserer gemeinsamen Zeit damals. Angeheizt von all den Erinnerungen und den damit verbundenen Gefühlen. Ich wusste es. Mein Hirn wusste es. Doch das verräterische Ding in meiner Brust hopste wild umher wie ein quengelndes Kleinkind an der Supermarktkasse und wagte tatsächlich zu hoffen.

    Nur hoffen worauf? Auf ein Happy End? Das war unmöglich, wiederholte mein Verstand wie ein Mantra. Trotz allem konnte ich die Stimme meines Herzens ebenso wenig zum Schweigen bringen, wie Tristan seinen Bruder vom Singen abhalten konnte.

    Am Ende des Highways – in Aspen – lag all das, was ich während meiner Zeit in San Francisco so erfolgreich verdrängt hatte. Und mit jeder Meile, in der wir uns der Stadt näherten, legten sich die Erinnerungen schwerer auf meine Schultern. Ich beobachtete Nick von der Seite. Das letzte gemeinsame Weihnachtsfest in Aspen vor fünf Jahren zerrte nun auch wieder an unserer Freundschaft, die wir am College wieder hatten aufleben lassen.

    Ich starrte gedankenverloren zum Fenster hinaus, wo kaum etwas das ewige Weiß durchbrechen konnte. Rechts überragte der Capitol Peak alle anderen Berge, eine erste Begrüßung der Heimat – verbunden mit weiteren Erinnerungen an eine gemeinsame Zeit mit Tristan und Nick, ehe die Ereignisse unsere Verbindungen verdreht, gedehnt und kompliziert verknotet hatten, sodass das Knäuel zu schwerem Gepäck wurde, das mich mit jeder weiteren Meile auf dem Highway 82 mehr in den Sitz drückte.

    »Sam!« Nick rüttelte an meinem Oberschenkel und sah mich erwartungsvoll an. Langsam schälte ich mich aus meinen Gedanken, während zu meiner Linken der Flughafen vorbeiglitt. Wir waren beinahe zu Hause. Unser Dreiergespann, die Zeitschleife, würde enden.

    »Und?«, fragte Nick und starrte mich an wie unser Hund Crisp, wenn er in der Küche auch nur das leiseste Rascheln aufschnappte. »Sag Ja«, bettelte Nick.

    Wäre er Crisp, würde er aufgeregt mit dem Schwanz wedeln, während ich immer noch nicht wusste, worum es überhaupt ging.

    »Unsere Sam hat dich nicht gehört«, mischte sich Tristan ein und sah mich dabei im Rückspiegel an. »Sie ist eben erst aus ihren Tagträumen von mir aufgewacht.« Die Melancholie, die in seinen Worten mitschwang, machte deutlich, dass es sich nicht nur um einen seiner blöden Sprüche handelte. Er schluckte hörbar, was meinen Hals ganz trocken werden und mein dummes Herz höher springen ließ als je zuvor.

    Könnte es sein, dass er dasselbe dachte – oder gar fühlte – wie ich?

    Nick wandte sich Tristan zu und spuckte vor Sarkasmus triefend aus: »Natürlich ist sie das.« Mit einem Augenrollen drehte er sich wieder zu mir um. Ich griff gerade nach meinem Sock Monkey, um meine Finger zu beschäftigen.

    »Ich habe vorgeschlagen, bei Carl noch eine Schlittenfahrt zu machen, ehe wir dich zu Hause absetzen«, erklärte er. »Der Nostalgie wegen, du weißt schon. Unsere Heimat entdecken, wie sie die Touristen sehen.«

    Bei der Erwähnung der Schlittenfahrt wurde mir ganz warm. Wir hatten jedes Jahr so viel Spaß dabei gehabt, Touristen zu spielen, vielleicht war es genau das Richtige, um die zwiespältigen Gefühle rund um die Reise und die letzte Nacht auf positive Gedanken zu lenken. Ich war nicht in Aspen, um Tristan Sterling hinterherzutrauern, sondern um das Familienweihnachten zu retten!

    Tris räusperte sich und lenkte damit meine Aufmerksamkeit auf sich beziehungsweise seinen bohrenden Blick im Rückspiegel. »Du kannst auch Nein sagen, dann bringe ich dich direkt nach Hause.«

    Ich zögerte, während Nick die Brauen zusammenzog und zwischen Tristan und mir hin und her sah.

    »Hab ich etwas verpasst?«, fragte er ehrlich interessiert, sodass ich ihm am liebsten von meinem ganzen Herz-versus-Hirn-Dilemma erzählt hätte. Doch nicht hier, nicht, wenn Tristan direkt daneben saß. Aber allein darüber nachzudenken, hatte offenbar dafür gesorgt, dass sich meine Lippen verzogen, denn Nick legte den Kopf schräg und musterte mich so eindringlich, dass ich den Grumpy Sock Monkey auf meinem Schoß fester an mich presste.

    »Ich bin dabei!«, sagte ich rasch.

    Nick ließ den prüfenden Blick sofort fallen und strahlte, als wäre bereits Weihnachten.

    »Vergiss nicht abzubiegen, Tris«, sagte Nick wenige Minuten später und stupste Tristan an, der verbissen nach vorn starrte und die Finger so fest um das Lenkrad gekrallt hatte, dass sie Ähnlichkeit mit Skeletthänden hatten. Seine Kiefermuskulatur arbeitete, doch er saß so zusammengesunken auf dem Fahrersitz, dass ich seinen Blick im Rückspiegel nicht auffangen konnte. Was ging in ihm vor? Dachte er an unsere letzten gemeinsamen Momente? Und daran, wie es geendet hatte?

    Auch Nick entging Tristans Stimmung nicht. Wir folgten gerade dem grünen Holzschild, das Touristen zu Carl locken sollte, als Nick die Flucht nach vorn antrat. »Wollt ihr mir vielleicht erzählen, was ich verpasst habe?«

    Tristan sah ihn strafend an, während er den Blinker setzte. Nick schaute fragend zu mir, aber auch ich presste nur die Lippen zusammen. Doch Nick war schon immer gut darin gewesen, in meinem Gesicht zu lesen. Sein Blick bohrte sich praktisch in mich, um alle Informationen aus mir herauszusaugen wie mit einem Strohhalm. Dann weiteten sich seine Augen, er beugte sich zu Nick und stellte die Frage, die ich selbst nie zu stellen gewagt hätte: »Läuft da etwa wieder was zwischen euch?«

    Alles, was danach kam, ging so schnell, dass ich es nur rückblickend entzerren konnte.

    Noch während ich Luft holte, missachtete ein SUV die Vorfahrt und schob sich nur wenige Meter vor uns auf die Straße. Tristan reagierte mustergültig, bremste und riss das Lenkrad herum, um dem Wagen auszuweichen, weil der Schnee den Bremsweg ins Unendliche zog. Der Impala schlingerte auf die Gegenfahrbahn, wo einer von Carls grell beleuchteten, hochmodernen und ökologisch einmaligen Solar-Schlitten mit Rentierattrappen, die vor dem Schlitten in der Luft hingen, Weihnachtsstimmung verbreitete. Rudolphs Nase streifte beinahe die Kühlerhaube, da riss Tristan das Lenkrad erneut herum und wir schlitterten aus der Reichweite des Elektroschlittens. Der rundliche Weihnachtself, der in weiß-grün gestreiften Strumpfhosen hinter den Passagieren auf einer Art Kutschbock stand und das Gefährt steuerte, schimpfte so laut, dass ich es sogar im Inneren des Wagens hören konnte. Dabei machte er eindeutige Gesten, was er von Tristans Fahrkünsten hielt. Der kleine Junge vorn auf dem Schlitten grinste vor sich hin, während seine Mutter nicht wusste, wie sie mit zwei Händen die Augen und Ohren des Nachwuchses verschließen sollte.

    Auch wenn Tristan alles versuchte, den Wagen unter Kontrolle zu bekommen, schlingerten wir auf der schneeglatten Fahrbahn wie in Zeitlupe an den hübsch dekorierten und beleuchteten Vorgärten der Straße vorbei, bis der haushohe Lebkuchenmann, der in der einen Hand das Werbeschild für Carls Schlittentouren hochhielt und mit der anderen eine gigantische Zuckerstange umfasste, unaufhörlich näher kam.

    Ich saß noch immer in der Mitte und beugte mich nach vorn. Meine Fingernägel bohrten sich in die Vordersitze, die Kollision mit der Zuckerstange stand kurz bevor. Mein Schrei hing im Inneren des Wagens, als mich ein fester Schlag gegen die Brust abrupt verstummen und nach hinten fallen ließ, sodass ich nur noch dumpf aufstöhnen konnte.

    Tristans Hand war noch immer nach oben gestreckt, als die Windschutzscheibe brach und sich das rot-weiß gestreifte Ungetüm ins Innere des Wagens schob. Der Zusammenstoß mit dem Lebkuchenmann stoppte die Zuckerstange kurz vor meiner Brust. Hätte Tristan mich nicht zurückgeschubst, hätte sie mich direkt erwischt. Wenigstens waren die euphorischen Hopser meines Herzens gestoppt, denn es hatte für einen Moment die Arbeit eingestellt.

    Die Zeit lief wieder in normalem Tempo und dem Absterben des Motors folgte eine beängstigende Stille.
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Tristan

    »Nick?«, flüsterte ich fassungslos.

    »Ja?«, erwiderte er mit zittriger Stimme.

    »Steckt da wirklich eine gigantische Zuckerstange in meinem Auto?«

    »Nicht ausrasten, Tris, das wird schon wieder.«

    »Steckt da eine Zuckerstange in meinem Auto?«, fragte ich lauter.

    »Tris!«, warnte er erneut.

    »Da steckt eine verfickte Zuckerstange in meinem Auto!«, brüllte ich völlig fassungslos, ehe ich erst meinen Bruder und dann Sam ansah.

    »Geht es euch gut?«, fragte ich.

    »Ja«, pressten beide gleichzeitig hervor.

    Okay, dann konnte ich ja ausrasten. Ich schnallte mich ab und stieß die Tür auf. Scherben der Frontscheibe rieselten zu Boden und um uns herum hatten sich Schaulustige versammelt, die zurückwichen, als ich wutentbrannt ausstieg.

    »O Himmel! Ist jemand verletzt?«, fragte der rundliche Weihnachtself in den grün-weiß gestreiften Strumpfhosen, der uns vorhin noch beschimpft hatte.

    Ich knurrte nur und raufte mir die Haare, während ich den Schaden erst jetzt in vollem Ausmaß erkannte. Die gigantische Zuckerstange hatte Baby quasi aufgespießt. Sogar das Heck war leicht verbeult und es roch nach verbranntem Gummi.

    »Mein Baby!«, brüllte ich, schlitterte nach vorn und bekam am Rande mit, wie Sam und Nick die Leute zu beruhigen versuchten. Ich hörte Worte wie Polizei, Abschleppwagen und Krankenwagen. Ich packte das Ende der verfluchten Zuckerstange und zerrte sie quälend langsam aus dem Loch in der zerborstenen Scheibe. Noch mehr Glas rieselte herab und ich wäre beinahe nach hinten gefallen, als sich die Stange endlich löste.

    »Tris?«, fragte eine zögerliche Stimme und ich spürte Sam neben mir. Sie legte eine Hand auf meine Schulter und drückte sie sanft, während ich niedergeschmettert auf mein Auto starrte. Ich hatte gewusst, dass etwas Schlimmes passieren würde, als wir diesen dummen Trip begonnen hatten. Die ganze Fahrt war ein Desaster gewesen und das hier war die krönende Kirsche auf dem Sahnehäubchen.

    »Tris, niemand wurde verletzt und das Auto kann repariert werden. Es wird alles gut«, sagte Sam und drückte erneut meine Schulter.

    Ein Schluchzen steckte mir in der Kehle fest und es tat beinahe körperlich weh, sie anzusehen. »Geht es dir wirklich gut?«, würgte ich hervor.

    Ihre Mundwinkel zuckten, als sie zu lächeln versuchte. Ihr Gesicht war kreidebleich, der Schock saß ihr in den Knochen. Genau wie mir. Sie hätte sterben können!

    »Es geht mir gut«, versicherte sie mir und schlang ihre Arme um mich. »Dank dir!«

    Sie erschauderte, vermutlich dachte sie auch daran, wie knapp die Sache ausgegangen war. Ich wollte weiter über den Blechschaden an Baby schimpfen und fluchen, nur um mich nicht mit dem Was-wäre-wenn befassen zu müssen.

    »Du zitterst«, sagte Sam, dabei war sie es, die zitterte. Ich zog sie näher an mich.

    »Weihnachten hasst mich«, presste ich mit hohler Stimme hervor.

    »Nein, Tris. Sag so was nicht. Weihnachten hasst dich nicht, sondern …«

    »Ein verdammter Lebkuchenmann hat mit seiner verdammten Zuckerstange mein Auto aufgespießt!«, rief ich aus.

    Sam zuckte zusammen, als ich mich von ihr abwandte und die Zuckerstange zur Seite warf.

    Dabei wollte ich nur nicht aussprechen, was ich eigentlich hatte sagen wollen. Sam, ich bin der allergrößte Idiot der Welt und ich rutsche so lange auf Knien hinter dir her, bis du mir eine zweite Chance gibst. Ich werde dich nie mehr enttäuschen, war nur ein kleiner Teil davon. Und doch konnte ich ihr nichts davon anvertrauen. Weil ich nicht wusste, wie ich das Versprechen halten sollte, sie nie wieder zu enttäuschen. Weil es unmöglich war.

    »Nun beruhigen Sie sich mal, junger Mann! Immerhin sind Sie quer durch die Deko gebrettert«, sagte ein mir unbekannter Typ, der langsam näher kam und sich vor mir aufbaute.

    »Ich bin nicht gebrettert«, bellte ich und starrte den Kerl mit der größten Verachtung an, die ich zustande brachte. Dann erkannte ich hinter ihm den SUV, der an allem schuld war, der Sam beinahe …

    »Sie sind das! Sie haben mir die Vorfahrt genommen!« Ich packte den Typen am Aufschlag seines Burberry Mantels. »Mir blieb gar nichts anderes übrig, als erst Ihnen und dann dem Schlitten auszuweichen.« Ich deutete vage neben mich, während der Fahrer des Schlittens, der Elf, mich wütend anblitzte.

    »Nun mach mal halblang, Junge«, konterte der SUV-Typ arrogant. »Die Polizei ist gleich da, dann sehen wir weiter.« Wenn ich eines hasste, dann das arrogante Gehabe reicher Schnösel, die sich im Recht sahen, nur weil sie eine Mercedes-G-Klasse fuhren und einen Klassiker wie mein Baby nicht zu schätzen wussten.

    Ich spürte, dass mein Kopf hochrot anlief und die Wut in mir drohte, wie eine Bombe zu detonieren. Mein Bruder war so geistesgegenwärtig, mich am Arm zurückzuziehen und den Typen höflich anzulächeln.

    »Wir wollen keinen Streit«, begann er zu schlichten.

    »Und ob wir den wollen«, knurrte ich Nick an.

    »Nein, den wollen wir nicht«, zischte er zurück.

    »Er hat beinahe Sam getötet und denkt jetzt, nur weil er sich als neureicher Arsch gibt, kommt er mit allem davon.«

    »Wir kennen die Leute von der Polizei«, besänftigte Nick mich weiter. »Und Carls Crew kann ebenfalls bezeugen, was passiert ist.« Nicks Griff lockerte sich ein wenig. »Es wäre kontraproduktiv, wenn du hier eine Szene machst und vielleicht noch eine Anzeige wegen Körperverletzung riskierst.«

    Ich atmete tief durch und widerstand dem Drang, dem Typen an die Gurgel zu gehen. Nick hatte recht. Ich sollte dafür sorgen, dass er für sein unverantwortliches Handeln bluten musste, ohne dass ich ihm dafür auf die Nase haute. Und das funktionierte in unserer Welt am besten über Anwälte. Er würde sein Leben lang nicht vergessen, was er Sam beinahe angetan hatte.

    Also lächelte ich den Typen an. Aber so, wie er die Augen aufriss und zurückwich, bleckte ich wohl eher die Zähne.

    »Wenn die Polizei den Unfall aufgenommen hat, hören Sie von uns«, sagte Nick, während er mich zurück zu Sam führte.

    »Alles klar, Kleiner. Jetzt benimm dich und hör auf zu heulen. Es ist nur ein Auto.«

    Nick war schnell genug und packte mich, ehe ich mich vergaß. Das galt jedoch nicht für Sam. Sie wirbelte an meiner statt herum und knurrte den Kerl an: »Vielleicht sollten Sie sich an Ihren Ratschlag halten, bevor ich mich vergesse und Ihnen die Nase breche.«

    Der Kerl funkelte sie wütend an. »Ich setze also Drohung mit auf die Liste.«

    »Tun sie das!«, fauchte Sam.

    »Komm«, sagte ich zu ihr, bevor das Ganze noch eskalierte und sie sich tatsächlich auf den Kerl stürzte. Ich zog sie mit mir, nachdem ich dem Typen eine Visitenkarte des Hotels in die Hand gedrückt hatte.

    »Was soll das sein?«, fragte er

    »Papier, auf dem Kontaktdaten stehen, auch Visitenkarte genannt, nützliche Dinger, sollten Sie sich auch anschaffen, wenn Sie öfter Zuckerstangen in Autos rammen. Rufen Sie uns an oder schicken Sie die Polizei vorbei«, erwiderte ich kühl. »Die Anwälte werden alles Weitere klären«, wandte ich mich dann an Carl, der meine Familie schließlich kannte.

    Nick murmelte noch etwas Unverständliches, was in den Flüchen von Carl oder des Typen unterging.

    Ich schob Sam zu Baby.

    »Tris, was machst du?«, fragte Nick, der uns schnell einholte.

    »Steigt ein. Wir fahren nach Hause«, sagte ich.

    »Jetzt? Mit einem Loch in der Windschu…« Meine verengten Augen ließen Nick schweigen.

    »Ja, jetzt!«

    »Ich kann auch laufen«, schlug Sam vor. »Es sind nur vier Blocks bis nach Hause.« Sie wollte schon losstapfen, da hielt ich sie zurück.

    »Bitte!«, sagte ich und nach einem kurzen Blick in mein Gesicht wusste sie, dass es um mehr als die Fahrt nach Hause ging, und nickte.

    »Okay.«

    Ohne weiteren Widerspruch stiegen die beiden ein und ich spürte unentwegt Sams Blick auf mir und die unausgesprochenen Worte zappten zwischen uns hin und her, bis die Atmosphäre die Luft zum Knistern brachte.
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Samantha

    Tris war kurz vor dem mentalen Zusammenbruch, ich konnte es ihm ansehen. Ich wusste, dass er an dem Auto, einem alten Erbstück seines Dads, hing und der Schaden deshalb nicht nur materiell für ihn war.

    Trotzdem nagte es an mir, dass ihm der Wagen womöglich mehr bedeutete als ich. Denn um ein Haar wäre ich … wenn er mich nicht zur Seite gedrückt hätte … Mir wurde übel. Galle stieg meine Speiseröhre empor. Ich atmete vorsichtig durch die Nase, versuchte, mich durch Nicks besonnene Art und seine Haltung abzulenken, um nicht auch noch die Rückbank vollzukotzen und Tristan damit noch mehr aufzubringen.

    Nicks gerunzelte Stirn ließ mich an die Momente vor dem Crash denken. Nick hatte gefragt, was er verpasst hatte, ob wieder etwas zwischen Tristan und mir lief, und ich hatte mit angehaltenem Atem darauf gewartet, dass von Tris etwas kam, was mir als Anhaltspunkt dienen könnte, wie wir zueinander standen – wie er zu mir stand –, und nun war ich immer noch nicht schlauer.

    Hatten die vergangenen Tage überhaupt etwas bei ihm ausgelöst, seine Einstellung mir gegenüber verändert? Oder empfand er ganz anders als ich? Außerdem war es meinem Gemütszustand nicht gerade zuträglich, dass meine Füße bereits taub vor Kälte waren, weil wir viel zu lange im Schnee vor dem riesengroßen Lebkuchenmann herumgestanden hatten.

    Von Carl aus war es nicht mehr weit bis Downtown und zu mir nach Hause. Die kurze Strecke würde mir guttun, sodass ich hoffentlich den Kopf freibekam, frei von Tristan. Doch allein bei dem Versuch, das Grübeln über ihn aus meinem Kopf zu verbannen, fühlte ich mich so kalt und leer, dass ich mich immer mehr nach der Wärme meines Zuhauses sehnte. Schon bald müsste das Schaufenster unserer Konditorei Austen Bakery in Sicht kommen und ich war mir sicher, seit der Primary School kein solches Heimweh verspürt zu haben.

    Jedes Jahr im November, wenn der erste Schnee von den Bergen herunterkroch, die jetzt hoch über den Gebäuden vor mir aufragten, waren Mom und Dad tagelang damit beschäftigt gewesen, das große Schaufenster unter dem Rundbogen seitlich der Eingangstür zur Konditorei zu dekorieren.

    Doch als wir nun in die Galena Street einbogen, hingen keine Tannenzweiggirlanden oder Lichterketten an der grünen Markise. Im Gegenteil. Zwischen den aufwendig dekorierten Eingängen der beiden Geschäfte rechts und links schrie mir die nackte rotbraune Klinkerfassade rund um Austen Bakery geradezu entgegen.

    Ich schnallte mich bereits ab, bevor Tristan den Wagen zum Stehen gebracht hatte, und stieg aus, sobald es möglich war. Tristans »Warte!« wurde vom Geräusch der zuschlagenden Autotür erstickt. Ich wollte keine Zeit mehr verlieren, denn erst mit der Konditorei vor Augen war mir wieder klar geworden, warum ich mich überhaupt auf diese Reise eingelassen hatte. Garantiert nicht, um in der Vergangenheit herumzustochern und alte Wunden aufzureißen.

    Ich ging zum Kofferraum und versuchte, ihn zu öffnen. Da sich jedoch die gesamte Karosserie des Wagens beim Aufprall verzogen hatte, kam ich nicht an die Dekoration heran. Also drehte ich mich lediglich mit meiner traurig-einsamen Weihnachtsbrezel vom Rücksitz und dem Sock Monkey in der Hand zum Laden um – und hatte Tristans Brust vor dem Gesicht.

    »Verdammt!«, fluchte ich und wich einen Schritt zurück. »Musst du dich anschleichen wie ein Ninja?« Mein Puls raste, ob vor Schreck oder wegen der Nähe zu Tristan wusste ich nicht.

    »Sam«, raunte er. Sein Gesicht war noch immer bleicher als das eines Vampirs und selbst das Abendrot konnte ihm keine Farbe ins Gesicht zaubern.

    »Ja?«, hakte ich nach, weil er keine Anstalten machte, noch etwas anderes zu sagen.

    Er holte tief Luft, stieß mir den Atem in einer kleinen Nebelwolke entgegen, sagte jedoch nichts, sodass ich unruhig wurde. Sollte ich ihn fragen? Ihn darauf ansprechen, was zwischen uns passiert war? Ich …

    In diesem Moment trat Tristan unvermittelt nach vorn, griff mein Gesicht und beugte sich zu mir hinab. Die Worte blieben mir auf den Lippen hängen, ein weiterer Atemzug und er küsste mich. Vor Schreck riss ich die Augen auf und wollte etwas sagen, doch da spürte ich seine Zunge auf meiner und statt Worten entkam mit nur ein Japsen.

    Meine Wimpern zitterten, während Tristan mich fester packte und beinahe schon verzweifelt küsste. Sein Geruch füllte meine Nase, seine Berührungen ließen jeden Zentimeter meiner Haut kribbeln und der Kuss wurde so intensiv, dass die Welt plötzlich aufhörte, sich zu drehen. Da waren nur er und ich.

    Als er sich von mir löste, lag in seinen Augen ein seltsamer Glanz. Unendlich sanft strich er mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Seine Stimme klang rau, als er murmelte: »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.«

    »Tris!«, setzte ich an, doch da ließ er mich los. Seine Finger fielen von mir ab und ohne noch etwas zu sagen, drehte er sich um und war schneller im Auto verschwunden, als ich seine Worte verarbeiten konnte.

    Damit hatte Tris mir die Entscheidung zu einer Aussprache wohl abgenommen. Dieser Mistkerl! Tränen brannten in meinen Augen, meine Lippen pochten noch von dem Kuss. Ich riss mich zusammen, stieß ein Seufzen aus und konzentrierte mich mit meiner Weihnachtsbrezel und dem grummeligen Affen in der Hand auf meine Mission. Ich eilte an zwei schneebedeckten Bänken und den vielen großen Blumentöpfen vorbei, die im Frühjahr immer wieder neu bepflanzt wurden, dann schob ich die Glastür zur Konditorei auf. Es war das sprichwörtliche Nachhausekommen. Das leise Klingeln über der Tür und der Geruch nach süßem Gebäck überschütteten mich mit Wärme. Die Konditorei war leer, auch die Auslagen waren bereits fast ausgeräumt, meine Eltern ließen jedoch die Tür immer so lange geöffnet, wie sie im Laden waren. Es wurde erst abgeschlossen, wenn sie nach oben in unsere Wohnung gingen. Meine Wangen verzogen sich zu einem breiten Lächeln, als sich Mom hinter der Theke erhob und mich mit schon fast entsetztem Gesicht ansah.

    »Sammy?«, rief sie mich bei meinem Spitznamen. Völlig verwirrt huschte ihr Blick hin und her und sie kratzte sich zwischen ihren kurzen Haaren am Kopf. »Warum bist du nicht in San Francisco?«

    Ein schrilles Quietschen ließ Mom zusammenfahren. Josie war aus der Backstube getreten. Sofort schob sie sich humpelnd an Mom vorbei und umrundete die Theke, sodass ihr langer blonder Pferdeschwanz hin und her hüpfte. Sie warf sich in meine Arme und brüllte viel zu nah an meinem Ohr, obwohl sie mit Mom sprach: »Sie ist wegen mir hier.« Dabei erdrückte sie mich fast.

    »Und sie hat hoffentlich Weihnachten mitgebracht.« Sie schob mich von sich und scannte mich von oben bis unten. In ihrem Gesicht stand zunächst Hoffnung, die jedoch abbröckelte, als ich mit einem zuversichtlichen Grinsen die goldene Weihnachtsbrezel an der roten Schlaufe vor ihrer Nase baumeln ließ. Ich presste den Sock Monkey in meinem Arm kurz fester an mich und zog damit Josies Aufmerksamkeit auf ihn.

    »Schau mal, Mom! Deine plötzliche Weihnachtsallergie sorgt dafür, dass sogar Sams Sock Monkey einen Flunsch zieht«, warf Josie unserer Mutter vor, die nur die Augen verdrehte und den Kopf schüttelte.

    »Natürlich, Schatz. Jetzt komm aber mal her und lass dich drücken, Sammy.«

    Sie kam hinter der Theke hervor und hob die Arme, damit ich mich an sie pressen konnte. Ja, ich war erwachsen – aber Umarmungen meiner Eltern gingen einfach immer!

    »Ist Dad hinten?« Ich versuchte, unseren Vater durch die geöffnete Tür zur Backstube zu erspähen. Normalerweise stand er hinter der Theke, arrangierte alle Cookies und Pies in der Auslage und hatte für alle Kundinnen und Kunden ein Lächeln, das ihnen – zusammen mit den Kaffeespezialitäten und den vielen Kalorien – die Besuche in Aspen versüßte.

    Aber Austen Bakery war nicht nur bei Touristen beliebt. Vor allem im Frühjahr und Sommer, wenn der Platz vor dem Gebäude mit Blumen bepflanzt in der Sonne strahlte, war die Konditorei ein willkommener Treffpunkt für Leute aus Aspen. Sie stillten nicht nur ihren Hunger nach süßem Gebäck, sondern auch nach dem neusten Klatsch und Tratsch, an dem Josie mit ziemlicher Sicherheit einen großen Anteil hatte.

    »Dad ist … unterwegs«, sagte Josie mit alarmierend schneidender Stimme, ehe sie einen finsteren Blick zu Mom warf und den Unterkiefer knirschend nach vorn schob.

    »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ihr mich aufklärt«, verlangte ich, setzte den Grumpy Monkey auf die Theke und legte die Brezel daneben, um wenigstens ein bisschen Weihnachtsstimmung zu verbreiten. Dann zog ich meine Jacke von den Schultern und warf sie auf die Ablage neben mir, die für größere Bestellungen genutzt wurde.

    Mom musterte mich auf ihre typische »Bekommt mein Kind so weit weg von zu Hause auch genug zu essen?«-Art und schenkte mir eine weitere Umarmung, bevor sie mir mit einem wehmütigen Lächeln eine Strähne aus dem Gesicht schob. Nach einem Seufzen nickte sie Josie zu und bat sie, die Tür abzuschließen. Mom schickte uns zum einzigen Stehtisch der Konditorei und bereitete meiner Schwester und mir eine heiße Schokolade mit viel Sahne und Schokostreuseln zu. Ich hatte ganz vergessen, wie gut Moms Kakao schmeckte, und schloss beim ersten Schluck genießerisch die Augen.

    »Sie versucht nur, dich mit heißer Schokolade zu bestechen.« Josie, die neben mir stand, ignorierte die dampfende Tasse vor sich und sah stattdessen grimmig zu Mom, die sich … einen Likör aus dem unteren Geheimfach hinter dem Tresen eingoss?

    Ich schluckte, als mir bewusst wurde, wann ich sie das letzte Mal aus dieser Flasche hatte trinken sehen – als der Anruf gekommen war, dass Grandpa einen Unfall gehabt hatte. Meine Großmutter war einige Jahre zuvor gestorben und Grandpa war seitdem nicht mehr derselbe gewesen. Nach jenem Anruf galt das auch für Mom. Sie war von jetzt auf gleich die Besitzerin der Konditorei, die zu Ehren von Grandpa noch immer Moms Mädchennamen trug: Pamela Austen.

    »Eigentlich würde ich das lieber besprechen, wenn euer Dad auch hier ist«, begann sie. Nach einem Blick in Josies düstere Miene und mein fragendes Gesicht fuhr sie jedoch fort: »Kellan ist unterwegs, um zu versuchen, weitere Aufträge an Land zu ziehen.« Mom klammerte sich an dem kleinen Glas fest, als würde sie ohne umkippen. Zitternd hob sie es zum Mund und ihr Blick wurde glasig. Tränen standen in ihren Augen.

    Es zerriss mir das Herz, meine starke Mutter so zu sehen. Ich griff nach ihrer freien Hand und drückte sie. »Was ist los, Mom?«

    Als sie die Lider schloss, kullerte eine einsame Träne darunter hervor und benetzte die dunklen Schatten unter ihren Augen. Mit zitternder Stimme sagte sie: »Wenn wir nicht noch irgendwelche Großaufträge bekommen, müssen wir die Konditorei aufgeben.«

    Josie echote mein ersticktes Keuchen. Hätte sie es gewusst, hätte sie es mir gesagt. Meine Schwester hatte vermutlich ebenso vor Augen wie ich, welche Folgen das hätte. Die Wohnung über der Konditorei gehörte zum Geschäft, wir würden unser Zuhause verlieren. Den Ort, an dem wir – umgeben vom Duft nach Gebäck – aufgewachsen waren. Ich schaffte es nur, ein »Weshalb?« herauszupressen, während Josie mit offenem Mund und bebendem Kiefer fassungslos in die finstere Zukunft blickte, schließlich hatte sie vor, die Konditorei zu übernehmen.

    »Ihr wisst ja, dass das Tagesgeschäft nur einen Bruchteil unseres Umsatzes ausmacht. Das reicht nicht mal für die Ladenmiete und die Angestellten, geschweige denn für die Miete des Apartments.« Sie nahm hastig einen weiteren Schluck. »Großaufträge sind für uns überlebenswichtig, aber seit ein paar Monaten beliefern nicht mehr wir die Hotels, sondern eine Kette aus Ashcroft, die für die Hälfte produzieren kann. Also entschuldigt bitte, dass euer Dad und ich uns dieses Jahr nicht nach fröhlicher Weihnacht fühlen.«

    Ihre Schultern bebten und sie holte stockend Luft, während in mir nichts als brennende Wut aufglomm. »Die Hotels« in Aspen gehörten nahezu alle zur Sterling Group, dem Imperium von Tristans Familie, angeführt von seiner Grandma Lady Rose Sterling, einem Drachen von einer Frau. Auch wenn ich sexistische Vergleiche normalerweise nicht mochte, gab es tatsächlich nichts, was Tristans Großmutter besser beschrieben hätte. Sie hatte mir schon einmal alles genommen, ein weiteres Mal würde sie das nicht schaffen.

    »Erzähl mir alles!«, verlangte ich und verfluchte mich dafür, mich nicht regelmäßig erkundigt zu haben, wie der Laden lief. Aber wie hätte ich so etwas ahnen können? Die Austen Bakery versorgte die Hotels der Sterling Group schon seit … Anbeginn der Zeit vermutlich. Meine Eltern – so mein letzter Stand – hielten sich auch nach wie vor an den Grundsatz meines Großvaters, dass alle Ungereimtheiten oder gar Zwistigkeiten in Geschäftsbeziehungen mit langjährigen Kunden aus beidseitiger Loyalität immer bei einem Essen besprochen werden sollten. Was hatte sich geändert? Weil Mom am besten reden konnte, während sie etwas mit den Händen anstellte, zogen wir uns in die Backstube zurück. Sie bereitete die Teige für den nächsten Tag vor, backte uns Flammkuchen nach Art des Hauses und erzählte nebenbei von dem immer größeren Graben, der zwischen den Erwartungen des Finanzvorstands der Hotelgruppe und unserer kleinen Konditorei aufklaffte. Erst wurden einzelne Posten bemängelt, Leistungen ausgeschlossen und Ausgaben gekürzt, was schleichend immer mehr geworden war. Nun versuchte Lady Sterling offenbar, frühzeitig aus dem Vertrag zu kommen, indem sie auf eine Klausel hinwies, die bei nicht behobenen Mängeln ein Sonderkündigungsrecht vorsah.

    Es war schon nach neun, als wir mit allem fertig waren und die Backstube für den nächsten Morgen bereit war.

    »Kann ich deinen Wagen haben?«, fragte ich Mom, die mich nur irritiert anblinzelte und herzhaft gähnte. Natürlich hatte sie eine andere Reaktion erwartet, aber ich würde nicht aufgeben. Es ging um meine Familie! Und wenn ich mich dafür zur Drachenhöhle im Aspen Highlands Skiresort begeben musste.
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Tristan

    Der Auspuff knallte, als wir vor dem Hotel hielten. Das erste Sterling Hotel in den USA, das bereits unser Urgroßvater in den 1920ern eröffnet hatte. Wie die meisten Hotelierskinder waren wir hier aufgewachsen, auf einer der Familie vorbehaltenen Etage im größten Gebäude der Hotelanlage. Deshalb fühlte sich das gesamte Resort für mich und Nick wie ein Zuhause an und weniger wie ein Fünf-Sterne-Luxushotel mit zweihundertdreißig Betten. Die Fassade des Hotels sah noch genauso aus wie damals zur Eröffnung.

    Passend zu Aspen und dem Skiresort, das sich dahinter erstreckte – mit freiem Blick auf die Skipiste –, war das Gebäude vorrangig aus Holz, unterbrochen von Steinwänden und hohen Fenstern. Daneben lag ein großer Bereich mit Innen- und Außenpool, Golf- und Tennisplätzen sowie gemütlichen kleinen Lodges, in denen bei prasselndem Kaminfeuer Kaffee und Kuchen serviert wurde. Zu Weihnachten stellte Grandma immer ein Dutzend Pferdekutschen zur Verfügung, mit denen die Gäste durch Aspen fahren konnten.

    Als wir mit knatterndem Auspuff, zerbeulter Motorhaube und einem gigantischen Loch in der Frontscheibe ankamen, fühlte ich mich genauso lädiert, wie mein Baby aussah. Für einen kurzen Augenblick blieb ich sitzen und atmete durch.

    »Hey. Es wird alles gut«, sagte mein Bruder.

    Ich wandte den Kopf und sah ihn an. »Warum kommt es mir dann so vor, als würde alles nur schlimmer werden?«, fragte ich.

    Nick betrachtete mich mitleidig. »Wir sind für ein paar Tage hier. Sam und du habt noch genug Zeit, eure Probleme zu klären, und der Impala kann repariert werden.«

    Ich nickte und umklammerte das Lenkrad, als hätte ich Angst loszulassen. Als würde etwas Böses dort in dem schimmernden Hotel auf uns warten.

    »Wenn wir jetzt aussteigen, wird es trotzdem nie wieder so wie früher. Nichts davon«, sagte ich mit heiserer Stimme.

    Mein Bruder lächelte. Er sah müde aus. »Und das ist auch gut so, Tristan. Es wird Zeit, dass wir leben und nicht nur überleben.«

    Damit stieg er aus und knallte die Tür zu. Ich blickte ihm durch die zerbrochene Scheibe nach. Kurz darauf sah ich einen Kerl in Conciergeuniform, den ich nicht kannte, auf mich zukommen. Er blieb an meiner Türseite stehen und klopfte gegen das Fenster.

    Ich kurbelte es einen Spaltbreit auf und knurrte: »Was?«

    »Sind Sie Gast hier, Sir?«

    Ich stieß ein Prusten aus. »Scheiße, nein!«

    Der Concierge neigte den Kopf. »Entschuldigen Sie, Sir, aber hier dürfen nur Gäste des Sterling Hotels parken. Ich möchte Sie höflichst bitten umzudrehen. Öffentliche Parkplätze befinden sich rund eine Meile von hier.«

    Ich starrte ihn an. Lange. So lange, bis er sich unter meinem Blick zu winden begann.

    »Sir, ich muss Sie wirklich bitten, das Gelände zu verlassen. Sie belästigen unsere Gäste.«

    »Ach ja?«, fragte ich und ließ den Blick schweifen. Erst jetzt fiel mir auf, wie ungewöhnlich leer der Parkplatz war. Zu dieser Jahreszeit stapelten sich die Autos normalerweise übereinander.

    »Sir! Bitte fahren Sie, sonst sehe ich mich gezwungen, die Polizei zu rufen«, sagte der Concierge.

    Ich sah ihn amüsiert an. »Sie arbeiten noch nicht lange hier, oder?«

    Er blinzelte. »Was hat das –«

    »Hier«, unterbrach ich ihn, stieg aus und warf ihm meine Schlüssel zu. »Stellen Sie ihn erst mal in einem der leeren Pferdeställe ab und rufen Sie die Werkstatt an. Jemand soll sich das noch heute Abend anschauen.«

    Der Concierge wirkte völlig verdattert, während ich mich umdrehte und auf das Hotel zumarschierte.

    »Sir! Bleiben Sie stehen, hier sind nur Gäste des Hotels gestattet«, rief er und eilte mir nach, schien jedoch eindeutig Probleme zu haben, mit meinen großen Schritten mitzuhalten.

    Die automatischen Glastüren öffneten sich und ein Schwall vertrauter Hotelluft schlug mir entgegen. Kaum hatte ich einen Fuß in den Eingangsbereich gesetzt, hoben die Angestellten wie ängstliche Hasen die Köpfe.

    Betty, die Rezeptionistin, sah bereits völlig fertig mit ihrem Leben aus, als sie mich sah. »Mr Ster…«, setzte sie an.

    »Wo ist meine Großmutter?«, unterbrach ich sie.

    »Im Restaurant«, sagte sie schnell.

    Ich nickte nur und ging weiter, während der Concierge hinter mir rief: »Betty! Ruf die Polizei!«

    »Was?«, fragte Betty.

    »Bleiben Sie stehen!«, blaffte er mich an.

    Ungerührt warf ich einen Blick über die Schulter und bemerkte am Rande, wie die Angestellten automatisch vor mir zurückwichen. Ich bog in den großen Speisesaal ab und sah meine Großmutter bereits von Weitem. Lady Rose Sterling trug einen klassischen Zweiteiler in Altgrün, die grauen Haare streng nach hinten gebunden, während eine doppelte Perlenkette an ihrem Hals schimmerte. Nick war bei ihr und beide schauten auf, als ich näher kam.

    »Tristan. Da bist du endlich. Ich dachte schon, du hättest es fertiggebracht, dir auf den wenigen Metern wieder Ärger einzuhandeln«, sagte sie.

    Ich schenkte ihr ein knappes Lächeln. »Es freut mich auch …«, begann ich, als mich etwas hart von der Seite rammte. Oder eher jemand. Vor Überraschung kam ich ins Stolpern und krachte zu Boden. Sofort stürzte sich der Concierge auf mich und blickte zu meiner Großmutter hoch.

    »Entschuldigen Sie, Lady Sterling. Dieser Kerl hat sich Zutritt zum Hotel verschafft, obwohl ich ihn mehrmals aufgefordert habe, die Anlage zu verlassen. Die Polizei ist bereits verständigt.«

    Die grauen Augenbrauen meiner Großmutter schnellten nach oben und Nick verkniff sich ein Lachen.

    Ich ächzte, während Grandma mit der Zunge schnalzte. »Was um Himmels willen tun Sie da, Thomas?«

    »Er ist kein Gast des Hauses. Ich halte nur unerwünschtes Gesindel ab, wie Sie es gewünscht haben, Lady Sterling«, stotterte Thomas und hielt mich weiter am Boden fest.

    Nick lief vor unterdrücktem Lachen rot an.

    »Gesindel?«, stieß ich aus.

    Meine Großmutter straffte sich und machte eine herrische Handbewegung. »Ihren Eifer in allen Ehren, Thomas, aber würden Sie die Freundlichkeit besitzen, von meinem Enkel herunterzugehen? Wir sind hier ein anständiges Etablissement. Wenn ich mich fremdschämen und Menschen unkoordiniert umfallen sehen will, gehe ich in eine Ballettaufführung von Vorschulkindern. In meinem eigenen Speisesaal hat das nichts zu suchen.«

    Thomas erstarrte über mir und ich sah das panische Zucken in seinen Augen. »Ihr Enkel?«, fragte er.

    »Das Gesindel«, kommentierte ich trocken.

    Nick ächzte ebenfalls, aber wahrscheinlich, weil es ihm immer schwerer fiel, nicht zu lachen.

    »Die Familienähnlichkeit würde Ihnen gewiss auffallen, wenn Sie nicht auf ihm sitzen würden«, sagte meine Großmutter spitz.

    »Oh … oh …« Thomas sprang so schnell auf, dass er beinahe über sich selbst stolperte. »Ihr Enkel, Mrs Sterling. Selbstverständlich, wie konnte ich das nicht bemerken? Es tut mir so leid, Mr Sterling, bitte lassen Sie mich Ihnen aufhelfen«, stammelte er und reichte mir mit einem panischen Gesichtsausdruck die Hand.

    »Schon gut, Thomas, es war nicht das erste Mal und wird nicht das letzte Mal sein, dass mich jemand zur Begrüßung niederschlägt«, wiegelte ich ab und rappelte mich auf.

    Thomas lief knallrot an. Seine Hand schwebte haltlos in der Luft.

    Armer Kerl.

    Nick prustete wieder, was ihm einen scharfen Blick von Grandma einbrachte.

    »Hast du etwas, Nicholas? Falls du krank wirst, solltest du dich bei Dr. Brock melden. Ich kann es mir nicht leisten, über die Feiertage eine Grippewelle bei den Gästen auszulösen.«

    »Es geht mir gut«, beschwichtigte er sie und ich schaffte es endlich, meiner Großmutter einen Kuss auf die Wange zu drücken. Sie roch wie immer nach Chanel, Lavendel und Vorwürfen.

    Sie musterte mich und strich über meinen Mantel. »Wie siehst du nur aus, Tristan? Wenn du nicht unterwegs einen Autounfall hattest, bin ich mir nicht sicher, ob ich dein Erscheinungsbild billige.«

    »Dann ist es ja gut, dass wir einen hatten.«

    »Wie bitte?« Großmutter hob ruckartig eine Augenbraue.

    »Das Auto hat ein paar Kratzer abbekommen, aber uns geht es gut«, beruhigte Nick sie.

    »Kratzer?«, echote ich, doch er warf mir nur einen warnenden Blick zu.

    Großmutter schüttelte den Kopf. »Ich fand es schon immer unverantwortlich, euch in dieser Todesschleuder herumfahren zu lassen. Nach den Feiertagen werde ich einen Termin im Autohaus vereinbaren und euch einen anständigen Wagen kaufen.«

    »Wir brauchen kein neues Auto, Granny«, sagte ich und fühlte mich schon jetzt erschöpft.

    Großmutter zupfte einfach weiter an mir herum. »Wie auch immer, leider ist jetzt keine Zeit mehr, euch präsentabel herzurichten. Wir haben Gäste, die wir nicht länger warten lassen können.«

    »Gäste?«, fragten Nick und ich gleichzeitig, doch Granny drehte sich bereits um und zuckte zusammen, als sie dabei beinahe in Thomas hineinrannte.

    »Thomas. Wieso sind Sie noch hier? Haben Sie nichts zu tun?«

    »Ja, doch … natürlich, Ma’am«, stammelte er und ging aus dem Weg, als Grandma an ihm vorbei ins Restaurant rauschte, wo sich ein paar Gäste ein spätes Mittagessen genehmigten.

    Grandma schwenkte zu einer Ecke, in der die Tische für besondere Gäste standen, die eine fünfstellige Summe für eine Suite zahlten. Pro Nacht. An einem der Tische vor der deckenhohen Fensterfront, die den Blick auf den wunderschön beleuchteten Garten freigab, saßen ein Ehepaar und eine junge Frau, deren lange Beine mir unangenehm vertraut vorkamen. Schimmerndes blondes Haar fiel ihr über die Schultern und ihr Blick richtete sich auf mich.

    Vor Schreck wäre ich beinahe einen Schritt zurückgestolpert. »Was zum Teufel hat Penelope LaFleur hier zu suchen?«, raunte ich meinem Bruder zu.

    Nick sah mich genauso ratlos an. »Keine Ahnung.«

    »Ich habe ein mieses Gefühl bei der Sache«, zischte ich, doch da unterbrach uns Grandma bereits.

    »Mr und Mrs Gardner!«, begrüßte sie Penelopes Mom, die den Namen ihres neuen Ehemannes angenommen hatte. »Danke für Ihre Geduld, aber Sie wissen ja, wie die Jugend ist: immer unterwegs und schwer einzufangen.«

    Das Ehepaar lächelte uns höflich entgegen und mein Herz begann panisch zu klopfen. Ich dachte, dieses sehr unangenehme Thema in meinem Leben hätte ich bereits abgeschlossen.

    Ich zwang mich zu einem Lächeln und nickte den Gardners höflich zu, bevor ich mich an Penelope wandte. »Pen … so ein Zufall. Was machst du denn hier?«, fragte ich eindringlicher als beabsichtigt.

    Penelope warf mir einen kühlen Blick zu. »Es freut mich auch, dich wiederzusehen, Tristan-Darling«, säuselte sie und hauchte mir ein paar Luftküsse zu, während ich Nick unruhig ansah.

    »Setzt euch, Jungs«, sagte meine Großmutter.

    Wir ließen uns nieder und ich hatte augenblicklich das Gefühl, in eine Höhle voller hungriger Hyänen spaziert zu sein.

    Ein Kellner eilte heran und fragte, was wir trinken wollten.

    »Wasser«, sagte Nick.

    »Wodka«, sagte ich grimmig.

    »Er nimmt einen Chardonnay, genau wie ich«, warf Grandma ein.

    Der Kellner warf mir einen unsicheren Blick zu, doch Granny zischte: »Worauf warten Sie noch? Dass sich der Wein selbst in die Gläser einschenkt?«

    Der Kellner machte auf dem Absatz kehrt und flüchtete. Ich beneidete ihn.

    »Und ihr seid gerade aus San Francisco angekommen?«, begann Penelopes Mutter unverfänglich.

    »Ja«, erwiderte ich knapp und mein Bruder fügte hinzu: »Es ist eine schöne Tradition, mit dem alten Impala unseres Vaters einen kleinen Roadtrip zu machen.«

    Mrs Gardner lächelte und tätschelte die Hand ihres Mannes. »Dann müsst ihr euch mit meinem Mann unterhalten. Er sammelt Oldtimer und ist schon länger auf der Suche nach einem Impala. Nicht wahr, Schatz?«

    »In der Tat«, sagte er.

    »Unserer ist leider nur noch ein Schrotthaufen«, warf ich ein.

    »Tristan«, sagte Großmutter warnend.

    »Großmutter«, gab ich ungerührt zurück und sah dann Penelope an. »Und du lebst noch immer in New York?«

    »Ja, ich studiere in meinem letzten Jahr Jura und werde danach die Kanzlei meines Vaters übernehmen«, antwortete sie und warf ihr langes Haar zurück.

    »Glückwunsch«, sagte ich.

    Sie winkte ab. »Das ist Erbe, kein Glück.«

    »Natürlich.«

    »Nun, seht euch die beiden an. Noch ein genauso entzückendes Paar wie früher. Wie schade, dass es nicht geklappt hat«, meinte Großmutter, während uns die Getränke zusammen mit einer Vorspeise serviert wurden. Vor mir stand eine klare Gurkensuppe.

    »Penelope und ich waren nie ein Paar«, warf ich ein, doch Grandma ignorierte mich und sprach stattdessen mit den Gardners.

    »Es ist so eine Schande, dass wir uns in den letzten Jahren aus den Augen verloren haben. Ich bin sehr dankbar, dass Sie es diesen Winter einrichten konnten, uns wieder zu besuchen.«

    Oh. Nicht gut. Ich fühlte mich so angespannt wie ein Stahlseil kurz vor dem Reißen. Hier stimmte doch etwas nicht. Die ganze Situation stank zum Himmel!

    »Ihre Einladung konnten wir uns doch nicht entgehen lassen, Lady Rose, und schon gar nicht Ihr Angebot.«

    »Angebot? Welches Angebot?«, fragte ich.

    Auch Nick horchte auf.

    Großmutter schlug die Beine übereinander. »Nun, wie ihr wisst, hatte die Sterling Group in den letzten Jahren einiges an Verlusten zu beklagen. Die Wirtschaftslage ist haarsträubend. Die Zeiten, als wir noch steuerliche Vorteile hatten, sind längst passé. Wie stehen vor dem gleichen Problem wie damals vor fünf Jahren.«

    Ein Déjà-vu überkam mich. Dieses Gespräch hatten wir schon einmal geführt und das Ergebnis hatte mich damals Sam gekostet. Scharf blickte ich auf. »Ich dachte, wir hätten das Problem mit den Treuhandfonds gelöst, die wir früher auflösen konnten«, sagte ich.

    Sie winkte ab. »Das haben wir und dann kam Corona. Welcher Schaden uns dadurch entstanden ist, muss ich wohl nicht weiter ausführen.«

    Nick und ich warfen uns einen noch unruhigeren Blick zu.

    »Die Gardners haben angeboten, eine großzügige Summe zu investieren, um Hotels wie das Imperial zu kaufen. Penelope wird bei diesem Projekt mit eingebunden und ich möchte, dass ihr beiden zusammenarbeitet, Tristan. Corona hat uns Monate gekostet, weil wir die Betriebe stilllegen mussten, und da ich es vermeiden möchte, noch mehr Hotels zu verkaufen, werden wir zu härteren Mitteln greifen. Wir müssen diese Sache zum Erfolg führen, mit allem, was dazugehört.«

    »Grandma«, zischte ich, doch sie fuhr ungerührt fort.

    »Ich habe es damals schon gesagt, Penelope und du seid wie füreinander geschaffen, Tristan. Die Gardners stimmen mir da vollkommen zu. In den nächsten Tagen werden die Verträge unterzeichnet und ich erwarte von euch allen vollen Einsatz.«

    Sie starrte mich an und mir fiel beinahe der Löffel aus der Hand. Ich wusste, was sie von mir wollte. Dasselbe wie vor fünf Jahren. Es war also nicht nur ein Déjà-vu. Es war dieselbe Situation wie damals. Sie hielt mir quasi erneut die Pistole an den Kopf und zwang mich, selbst abzudrücken.

    Wie konnte sie mir das nur antun?

    Fünf Jahre zuvor

    »Ich soll was?« Vor Schreck fiel mir der Blumenstrauß aus der Hand, den ich aus Zimmer 104 hatte mitgehen lassen und dessen hellblaue Blüten mich an Sams Augen erinnerten. Keine Ahnung, wie das Grünzeug hieß, aber es roch sogar nach ihr.

    Grandma sah mich über den Rand ihrer Brille hinweg an und rückte den Bleistift auf ihrem Schreibtisch zurecht. »Ich möchte, dass du mit Penelope eine Beziehung eingehst.«

    »Was?«, echote ich nur.

    Meine Großmutter sah aus, als müsste sie einen unartigen Welpen erziehen. »Ich möchte, dass du eine Beziehung mit der Tochter der Gardners beginnst. Ich hätte in dieser Sache auch deinen Bruder genommen, aber für ihn habe ich bereits eine andere Partie im Auge. Ich habe für heute Abend ein Abendessen geplant und ich möchte, dass du Penelope vorher etwas in der Stadt kaufst. Das Budget ist dabei unerheblich. Zudem …«

    »Moment! Auszeit!«, fuhr ich dazwischen und warf den Blumenstrauß auf ihren Tisch.

    Sie runzelte die Stirn. »Was für hässliches Grünzeug. Wo hast du das …«

    »Granny«, schnitt ich ihr erneut das Wort ab, ohne zu erwähnen, dass die Blumen aus ihrem Hotel waren. Wahrscheinlich würde sie dann den Floristen feuern oder das Zimmermädchen, das den Strauß in die Vase gesteckt hatte. Oder beide. »Glaub mir, ich will dich nicht aufregen und schon gar keinen Streit anfangen, aber ich muss dir leider sagen, dass wir im 21. Jahrhundert leben und ich mir ziemlich sicher bin, dass arrangierte Beziehungen genauso out sind wie arrangierte Ehen. Außerdem habe ich bereits eine Freundin, falls du das vergessen hast.«

    Granny hatte tatsächlich den Nerv, mich verwirrt anzusehen. »Wovon sprichst du, Tristan? Welche Freundin?«

    »Ich rede von Sam.«

    »Sam?«

    »Ja, Sam! Meine Freundin! Jetzt tu nicht so, als hättest du noch nie von ihr gehört, Granny.«

    »Oh, du meinst die kleine Konditortochter?« Sie schnalzte mit der Zunge. »Mach dich nicht lächerlich, das ist doch nichts Ernstes. Ich habe bereits mit den Gardners gesprochen und sie haben absolut nichts dagegen, wenn du ihrer Tochter den Hof machst. Ich schlage vor, du beginnst gleich heute, damit wir keine Zeit verlieren. Weiß Gott, wir brauchen jeden Dollar, den diese Familie uns geben kann, und wenn ihre Tochter glücklich ist, werden wir es bald ebenfalls sein.«

    »Das ist ein schlechter Scherz, oder?«, fragte ich zornig, erkannte jedoch an der Art, wie sie ihre Schultern straffte und an dem harten Zug um ihre Lippen, dass ihr ganz und gar nicht nach Scherzen zumute war.

    »Ich verbitte mir diesen Ton, Tristan. Du hast mich gehört und wenn du mich nicht verfrüht ins Grab bringen willst, gehst du jetzt in die Stadt, kaufst etwas Glitzerndes, hängst es Penelope um den Hals und hältst einmal in deinem Leben deinen Mund.«

    »Grandma … das kannst du nicht verlangen«, sagte ich schockiert.

    »Es reicht, Tristan!« Sie knallte die Hand so heftig auf den Tisch, dass die fein säuberlich sortierten Stifte über die Kante rollten und klackernd auf dem Boden landeten. Wahrscheinlich würde sie alle wegschmeißen, weil sie davon ausging, dass die Minen gebrochen waren. Meine Großmutter gab prinzipiell keine zweiten Chancen. »Kannst du nicht ein Mal das tun, was man von dir will?«

    »Nein! Nicht bei so etwas! Nicht ohne jede Erklärung. Was ist denn nur los mit dir?«, brauste ich auf.

    »Oh, ich bitte dich, Tristan, du bist kein Kind mehr und du weißt, wie es um unsere Hotels bestellt ist. Die Kosten häufen sich, der Markt ist am Boden. Ich muss Leute entlassen. Wir brauchen Geld. Ich muss alles tun, was ich kann, um die Sterling Group zu retten, und du wirst das ebenfalls tun. Die Gardners sind einflussreiche Menschen. Sie sind bereit, in unser Unternehmen zu investieren. Ich weiß, wir beide sind uns seit dem Tod deiner Eltern nicht oft einig gewesen, aber ich habe deinen jugendlichen Starrsinn bisher immer geduldet. Nun brauche ich dich an meiner Seite. Du kennst doch Penelope. Ihr mögt euch, oder etwa nicht? Sie ist schön, reich und höchstens ein paar Wochen im Jahr hier. Unsere beiden Familien könnten die Sterling Group retten. Was auch immer du mit der Konditortochter am Laufen hast, ist dagegen unbedeutend. Beende es.«

    Ich starrte sie an. Zu perplex, um zu antworten, während mir die Panik den Magen abschnürte. »Ich wusste nicht, dass es so schlecht um das Unternehmen steht«, sagte ich.

    Sie schnaubte. »Doch, du weißt es. Wenn du etwas gut kannst, dann mit Zahlen umgehen.«

    »Aber haben wir nicht für solche Notfälle Geld in Treuhandfonds investiert?«

    Grandma sah mich ernst an. »Das haben wir. Sie wurden damals von deinem Großvater angelegt, sind jedoch an euer Erbe gekoppelt, das erst ausgeschüttet wird, wenn ihr als zukünftige Geschäftsführer in die Sterling Group einsteigt. Soweit ich weiß, hast du das schon vor geraumer Zeit ausgeschlossen und dein Bruder hat sich noch nicht endgültig entschieden. An dieses Geld kommen wir also nicht heran und es ist vermutlich auch nur eine Frage der Zeit, bis wir erneut an diesem Punkt stehen. Wir brauchen langfristige Investitionen. Und die Gardners sind die perfekten Kandidaten.«

    Ich schwieg, während die Gedanken durch meinen Kopf rasten. In den Treuhandfonds lagen mehr als hundert Millionen Dollar, jeweils eine Hälfte für Nick und für mich. Mir war jedoch nicht bewusst gewesen, dass dieses Geld nur an uns ausgezahlt werden würde, wenn wir uns bereit erklärten, die Sterling Group zu übernehmen.

    »Aber was passiert mit dem Geld, wenn es nicht an Nick oder mich ausgeschüttet wird?«, bohrte ich nach.

    »Dann wird es an deine oder Nicks zukünftige Kinder übergehen, in der Hoffnung, dass sie das Unternehmen weiterführen werden.«

    Frustriert fuhr ich mir durch die Haare. »So wollte Großvater also sichergehen, dass wir sein Erbe antreten?«

    Unser Großvater. Der gewichtige Count Sterling, der damals viel hatte – vor allem Schulden – und nach Amerika ging, um dort reich zu heiraten, damit er seine Ländereien weiter finanzieren konnte. Der alte Familiensitzt in Lancaster war damals das erste Hotel geworden, weil alte Gemäuer wie dieses sich nicht mehr allein unterhalten konnten. Das war der Anfang der Sterling Group, die inzwischen dreihundert Häuser und einhundert Restaurants zählte. Wir Sterlings waren mächtig und all das flog uns aktuell um die Ohren.

    »Ich nehme an, er wollte verhindern, dass ihr das Geld nehmt und in Las Vegas verprasst.«

    Ich funkelte sie an, konnte jedoch nicht leugnen, dass dieser Gedanke verlockend war. »Ich verstehe deine Zwickmühle, Grandma. Das tue ich wirklich, aber ich werde nicht mit Sam Schluss machen.«

    Grandma sah mir direkt in die Augen. »Wirst du nicht? Warum?«

    »Ich liebe sie. Darum.«

    »Soso, Liebe«, murmelte Granny und der Blick, den sie mir dabei zuwarf, jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken. »Nun, wer bin ich, einen Keil zwischen euch zu treiben und einen billigen Abklatsch von Romeo und Julia zu riskieren? Wenn du sagst, es ist Liebe, glaube ich dir. Ich hoffe jedoch, dir sind die Konsequenzen bewusst.«

    Ich verengte die Augen und verschränkte genau wie Grandma die Arme, Wut brodelte unter meiner Haut. Die Stimmung im Raum war so aufgeladen, dass es mir schwerfiel zu atmen.

    »Was willst du damit sagen?«, bohrte ich nach.

    Sie setzte ein Lächeln auf, das jedoch nicht ihre Augen erreichte. »Soweit ich weiß, arbeitet Samanthas Familie seit vielen Jahren für uns. Unsere täglichen Bestellungen an Backwaren machen einen Großteil ihres Geschäfts aus. Die Ware ist immer frisch und damit auch etwas kostspieliger. Ein Luxus, den wir uns bald nicht mehr leisten können, sodass wir gezwungen sein werden, auf günstigere Produkte auszuweichen. Ein Jammer für die Austen Bakery. Ich nehme an, die Konditorei wird das kaum überleben. Kleine Betriebe haben es noch schwerer als wir Großen. Doch da es zwischen dir und Samantha Liebe ist, bin ich sicher, dass ihre Familie Verständnis haben wird, dass du dafür den Verlust ihres Betriebes in Kauf nimmst.«

    Die letzten Worte kamen wie eine scharfe Messerklinge aus ihrem Mund. In meinem Inneren pochte es, meine Hände fühlten sich kalt an und meine Zunge klebrig, als ich zu begreifen versuchte, was mir meine Großmutter da androhte.

    »Du willst Sam und ihre Familie ruinieren, wenn ich nicht mit ihr Schluss mache?«, stieß ich ungläubig aus.

    »Aber nein, Tristan. Du wirst Samantha und ihre Familie ruinieren, wenn du nicht mit ihr Schluss machst«, erwiderte sie milde.

    Ich fühlte mich, als würde ich fallen.

    »Also, wie wirst du dich entscheiden?«, fragte sie.

    In diesem Moment ging etwas in mir kaputt.

    [image: kap]

Samantha

    Ohne meinen Ärger auf den Drachen, der mich befeuerte, wären meine Finger vermutlich am Lenkrad festgefroren, während ich mich die gewundene Straße entlang weiter und weiter nach oben arbeitete. Immer wieder blinzelte ich die Tränen aus Wut und Zorn auf Lady Rose weg. Sie sollte nicht sehen, wie tief sie meine Familie und mich getroffen hatte – obwohl es anders vereinbart war.

    Ich erinnerte mich an das letzte – und einzige – Mal, als ich zu ihr gefahren war. Die Einladung zum Tee hatte mich hoffen lassen, doch es war ganz anders gekommen. Lady Rose hatte den ersten Dominostein angestoßen, der alles zerstört hatte, und mit jedem weiteren Meter, den ich mich ihr näherte, wurde ich wieder zu der Sechzehnjährigen von damals.

    Fünf Jahre zuvor

    »Es ist eine Einladung von Lady Rose!«, rief ich meinem Display zu, von dem mich Nick nur verschlafen anblinzelte, dabei war es schon weit nach Mittag.

    Eine Einladung von Lady Rose! Der Lady Rose! Ich konnte es immer noch nicht fassen. Wie oft hatte Tristan mir erzählt, dass seine Großmutter, das Oberhaupt der Familie, nur ausgewählte Gäste empfing. Konnte dieses Weihnachten noch besser werden? Tristan war zurück, ich hatte die beste Nacht meines Lebens hinter mir und nun lag diese Einladung in meiner Hand! Ich hielt sie vor die Facecam, damit Nick sie sich anschauen konnte. Er gab jedoch nur ein Grunzen von sich.

    »Sag was!«, verlangte ich, während ich in meinem Kleiderschrank wühlte und heraussuchte, was sich am besten für den Anlass eignete.

    »Immer mit der Ruhe«, drang es schleppend aus dem Lautsprecher. »Es ist nur meine Grandma. Du hast sie schon getroffen.«

    Ja, das schon. Ich war Lady Rose aber bisher höchstens zu offiziellen Anlässen und nie allein begegnet – obwohl Tristan und ich inzwischen über ein Jahr zusammen waren und ich oft Zeit im Hotel seiner Familie verbrachte. Oder zumindest bis letzten Sommer verbracht hatte.

    Danach waren Tristan und Nick nach Großbritannien aufgebrochen, um an der Burton Agnes Hall ihren Abschluss zu machen, irgendeine Familientradition.

    Die räumliche Trennung hatte kein bisschen an unseren Gefühlen verändert, aber ich war mehr als froh darüber, dass die Zwillinge Weihnachten in Aspen verbringen wollten und vor zwei Tagen gelandet waren. Den kompletten gestrigen Tag hatte ich mit Tristan verbracht, weshalb ich den heutigen nach meiner Schicht gemäß irgendeiner frisch ausgedachten Freundschaftsregel von Nick eigentlich mit ihm verbringen sollte.

    »Sie lädt mich zum Tee ein, Nick! Das ist … wie ein Ritterschlag in euren adeligen Kreisen, oder? Was soll ich nur anziehen?« Der Inhalt meines Kleiderschranks verteilte sich auf dem Bett und dem Fußboden, dennoch war mir nichts Geeignetes begegnet.

    Nick prustete los und hustete daraufhin, bis ich ihn mit meinem Blick durchbohrte, filetierte und anschließend in kleine Stückchen sägte.

    »Schon gut, schon gut«, kriegte er sich wieder ein. »Du musst nichts Besonderes tragen, Sam. Besser etwas, in dem du dich wohlfühlst, weil meine Grandma die Eigenschaft hat, sämtliche guten Gefühle abzusaugen wie ein Vampir.« Er blinzelte mitleidig in die Kamera.

    »Ich kann ja wohl schlecht in dem Aufzug gehen.« Ich wechselte zur anderen Kamera und zeigte ihm mein Austen-Bakery-Outfit im bodentiefen Spiegel in der Ecke zwischen Kleiderschrank und meinem nun unter Klamotten begrabenen Bett.

    Er seufzte, ich wechselte wieder zur Facecam und sah ihn flehend an.

    »Nimm die gemusterte Oversizebluse, die du mir letztens gezeigt hast.«

    »Danke! Ich schulde dir was!« Ich schickte ihm einen Luftkuss und beendete das Gespräch, um mich schnell umzuziehen, weil Matthew, der mir eben die Einladung überreicht hatte, mitsamt der Limousine unten auf mich wartete, um mich zum Hotel zu fahren.

    Ich schlüpfte in blickdichte Leggings und die Bluse, die Nick mir empfohlen hatte und betrachtete kurz mein Spiegelbild. Mein Gesicht war von der Hektik gerötet und ich entdeckte noch Mehlreste am Haaransatz, die ich hastig beseitigte.

    Ganz gleich, was Nick davon hielt: Mir bedeutete es etwas, dass Lady Rose mich zum Tee einlud. Vielleicht erkannte sie endlich an, dass Tristan und ich zusammengehörten, uns liebten – und dass ihr Enkel nie zuvor so glücklich gewesen war. Zumindest behauptete er das mir gegenüber.

    Wohlige Wärme umschlang mich beim Gedanken an den gestrigen Abend. An diese drei Worte, die er in mein Ohr gehaucht hatte. An die darauffolgenden heißen Atemzüge auf meiner Haut, sein Flehen, mich noch etwas zurückzuhalten, weil er unser gemeinsames erstes Mal genießen wollte. Sich nichts mehr wünschte, als mich zuerst vollends genießen zu lassen. Wie er mich berührt und gestreichelt hatte, bis ich ihn nur noch anflehen konnte, mir alles zu geben. Und das hatte er getan. Mehrmals. Als wir die ersten Sonnenstrahlen über den Gipfeln des Mount Elbert bereits erahnen konnten, ließen wir ein letztes Mal voneinander ab, noch immer schwer atmend und von einem dünnen Schweißfilm überzogen. Eng aneinandergekuschelt waren wir eingeschlafen, ehe mich mein Wecker an meine Schicht in der Konditorei erinnert hatte – von wo aus ich nur dank Josie wieder gehen konnte, die für mich eingesprungen war, nachdem ich ihr haarklein erklärt hatte, warum ich so dringend wegmusste.

    Ich schnappte mir die cremeweiße Karte vom Nachttisch und raste die Treppe zum Laden, winkte Josie zum Abschied und hastete weiter nach draußen. Matthew, der Fahrer der Familie Sterling und Lady Rose’ einziger Vertrauter außerhalb der Familie, hielt mir wortlos die Wagentür auf.

    Auf dem Weg hoch zum Hotel fuhr ich mit dem Finger über das geprägte Logo der Sterling Group, das ich in überdimensionaler Form wenig später direkt vor mir hatte, als ich aus der Limousine stieg.

    Ich stand vor dem größten der vielen Hotels im Aspen Highlands Skiresort, in dem die Familie Sterling die gesamte obere Etage bewohnte. Das Wappen der Familie zierte das Relief über der gläsernen Eingangstür. Ich steckte die Karte zurück in meine Jackentasche und trat durch die sich öffnende Glastür. Ein gigantischer Weihnachtsbaum dominierte das Foyer, ganz oben thronte ein Engel, der das Familienwappen in den Händen hielt. Sterling-grüne Geschenke mit den braunen Schleifen waren überall dekorativ platziert und der Empfangstresen glich einem Miniaturwinterwunderland, der das Skigebiet – und die Hotels der Sterling Group – zeigte.

    »Herzlich willkommen, Mrs Grey«, begrüßte mich der Concierge freundlich. »Lady Sterling erwartet Sie bereits.« Er machte eine ausladende Geste zu den Fahrstühlen.

    Mit einem mulmigen Gefühl fuhr ich zur obersten Etage hinauf und warf einen Blick auf mein Handy. Wieso hatte Tristan noch nicht auf meine Nachricht reagiert, in der ich ihn fragte, ob ich nach dem Tee bei seiner Grandma bei ihm vorbeischauen sollte? Schlief er noch? Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, öffneten sich die Türen schon wieder und ich betrat das Reich der Familie Sterling. Hier erwarteten mich keine neutralen Hotelflure, sondern eine wohnliche Atmosphäre, die ich schon immer mehr gemocht hatte als die Sterilität des restlichen Hotels. Der einem Windfang gleichende Ankunftsbereich war mit einem kleinen Weihnachtsbaum dekoriert, an den Wänden hingen etliche Bilder von Tristan und Nick. Nur den Flur zu Lady Rose’ Suite hatte ich noch nie betreten. Davor stand einer der Angestellten in Portiersuniform und bat mich, ihm zu folgen.

    Er führte mich an vielen uralten Familienporträts sowie älteren und neueren gerahmten Fotografien vorbei und erklärte: »Die Lady erwartet Sie im Teezimmer.«

    Der Raum sah genauso aus, wie ich mir ein Teezimmer vorgestellt hatte – ein Relikt aus vergangenen Zeiten des britischen Adels, aus dem die Familie stammte. Passend zu den schweren, dunkel lasierten Möbeln mit den floralen Polstern – natürlich bestickt, nicht bedruckt –, waren die Wände mit barocken Tapeten verkleidet. Perfekt auf das Ambiente abgestimmt, saß Lady Rose in einem roséfarbenen Kostüm auf der geschwungenen Couch.

    Ihr abschätzender Blick auf meine Kleidung und vermutlich meine gesamte Erscheinung prickelte mir im Nacken und ließ meine Hände feucht werden. Ich setzte mein höflichstes Lächeln auf, spürte jedoch, wie verkrampft es wirken musste. Die grauhaarige alte Dame hielt sich aufrecht wie ein Stock und trug die etlichen Furchen in ihrem Gesicht mit jener Art von Stolz, mit der man geboren wurde. Ihr Kopf bewegte sich kaum merklich, als sie mir zur Begrüßung zunickte, ihre Mundwinkel zeigten dabei missgünstig verzerrt nach unten. Ich hatte diese Frau aber auch noch nie lächeln gesehen.

    »Setz dich, Samantha«, befahl sie mit strenger Stimme und meine Beine kamen dem Befehl ohne mein Zutun nach. Kaum hatte ich mich auf dem gepolsterten Lehnstuhl ihr Gegenüber niedergelassen, schenkte mir eine Angestellte in passender Dienstbotenuniform mit Röckchen, Spitzenschürze und Haube auf dem Kopf eine Tasse Tee ein. Ich hasste Tee, was ich mir aber nicht anmerken ließ, als ich an dem bitteren und viel zu heißen Gebräu nippte. Ich unterdrückte einen Schmerzenslaut und das Funkeln in den Augen der Lady sagte mir, dass sie genau diese Reaktion erwartet hatte.

    »Ich möchte nicht lange um den Grund für dein Kommen herumreden«, sagte sie, nachdem sie ihre zarte Teetasse mit abgespreiztem kleinen Finger auf die Untertasse in ihrer Hand gestellt hatte. Selbst das Teetrinken sah bei ihr edel aus. »Die Weihnachtsfeier der Sterling Group steht kurz bevor.« Weil sie eine kleine Pause machte und ich nicht wusste, was sie von mir erwartete, nickte ich nur. »Um ein allzu großes Drama zu vermeiden, wollte ich dir vorab mitteilen, dass Tristans Verlobte Penelope LaFleur ebenfalls anwesend sein wird.« Sie nahm einen weiteren Schluck aus der Tasse, als hätte sie nicht gerade meine komplette Welt zerstört.

    Säure kroch meine Kehle empor und ich konnte die Worte nicht zurückhalten. »Tristans Verlobte?«

    Hätte ich gerade etwas getrunken, würde der Lady nun Tee vom Gesicht tropfen. Sie hatte den Moment perfekt abgepasst, vermutlich, um ihre teuren Polstermöbel vor einer Teeattacke zu schützen. Denn ich hätte garantiert die Tasse fallen lassen, wenn ich sie nicht vorher abgestellt hätte.

    Lady Rose’ faltiger Mund verzog sich, sodass ihre Lippen eine gerade Linie bildeten, was bei ihr einem Lächeln vermutlich am nächsten kam. »Ich wollte dich lediglich vorwarnen. Die jährliche Weihnachtsgala ist uns sehr wichtig, weshalb wir keinerlei negative Presse wollen. Deine Anwesenheit morgen Abend ist daher nicht erwünscht. Du kannst gehen.«

    Nein, das konnte ich nicht, denn ich war etliche Herzschläge lang wie erstarrt, während sich meine Fingernägel in die gestickten Rosen der Stuhllehne bohrten.

    Sie konnte mir doch nicht so etwas entgegenschmettern und mich dann einfach vor die Tür setzen. Was war nur los mit dieser Frau? Was auch immer sie für Spielchen spielte, ich würde nicht darauf eingehen. Nick und Tristan hatten mich schon öfter vor ihrer Grandma, dem Drachen, gewarnt. Jetzt begriff ich, warum sie von den Zwillingen so genannt wurde. Ich traute dieser Frau in etwa so weit, wie sie ihre Mundwinkel zum Lächeln heben konnte. Daher versuchte ich, mich zu beruhigen.

    Als ich mich etwas gefasst hatte, stand mein Plan fest. Ich erhob mich und verließ den Drachen, ohne mich zu verabschieden. Der Portier, der an der Tür wartete, begleitete mich zum Fahrstuhl, doch anstatt ihn zu betreten, rannte ich zum entgegengesetzten Flur, der zum Apartment von Tristan und Nick führte, in dem ich meine halbe Kindheit verbracht hatte – und die letzte Nacht.

    »Mrs Grey!« Der Portier wollte mich aufhalten, doch ich lief einfach weiter. Zum Glück war er zu höflich, um mich festzuhalten. Im Stechschritt durchquerte ich den im Gegensatz zur altehrwürdigen Einrichtung von Lady Rose modern und gemütlich gehaltenen Empfangsraum, von dem weitere Flure zu den verschiedenen Wohnbereichen abgingen. Als ich um die Ecke bog, konnte ich gerade noch einer mit Trockenblumen gefüllten Bodenvase ausweichen, die mitten im Weg durch Tristans und Nicks Spielzimmer stand. Ich umrundete den Billardtisch, passierte den Tischkicker und strebte auf den Durchgang neben der großen Leinwand mit der Spielekonsole zu, der mich zu den Zimmern von Tristan, Nick und dem Gästezimmer führte, in dem ich früher oft übernachtet hatte – und in dem Tristan gerade verschwand. Ich wollte ihn rufen, da holte der Portier mich ein.

    »Das ist Mrs LaFleurs Zimmer«, erklärte er mir mit neutraler Miene.

    Doch davon ließ ich mich nicht aufhalten. Ich folgte den etlichen Fotos der Zwillinge an den Wänden, auf denen sie immer jünger wurden, und riss schließlich die Tür zum Gästezimmer auf. Vielleicht hätte ich lieber anklopfen sollen. Dann hätte ich nicht mit ansehen müssen, was sich nun für immer in meine Augen brannte: Zwei mit Schmuck behangene Arme waren um Tristans Hals geschlungen, während er das dazugehörige Mädchen küsste. Ihr schlanker Körper steckte in hautengen Jeans, die ihren perfekten Hintern betonten. Wie ein Pfeil deuteten auch noch ihre blonden Haare darauf, die in golden schimmernden Wellen über ihren Rücken fielen. Die hohen Absätze der Stiefel mit Fellbesatz machten sie so groß wie Tristan.

    Er hob gerade flatternd die Lider und sah wie in Trance zu mir. Der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben, hastig befreite er sich aus Penelopes Umklammerung und schob sie von sich weg.

    Ich hatte genug gesehen. Ohne ein Wort zu sagen, drehte ich mich um und stieß beinahe gegen den Portier.

    Tristans »Sam!« prallte an meinem Schild aus Wut und Enttäuschung ab.

    Wenn ich jetzt stehen blieb, würde ich zusammenbrechen und als verheulte Pfütze auf dem Langflorteppich enden. Wie ferngesteuert erreichte ich den Fahrstuhl und schlug auf die Ruftaste ein. Als ich die Kabine endlich betreten konnte, erklangen dumpfe Schritte hinter mir. Ich sah nur noch, wie Tristan am Ende des Windfangs ankam, bevor sich die Türen wieder schlossen.

    Sein Gesicht war gerötet gewesen. Offenbar hatte er sehr wilde Küsse mit Penelope ausgetauscht. Speichel sammelte sich in meinem Mund und ich erinnerte mich an Moms Worte, nachdem ich ihr erzählt hatte, dass Tristan und ich mehr als nur Freunde waren: »Pass auf dein Herz auf, mein Schatz.«

    Ich hatte die Warnung nicht ernst genommen. Welcher Teenager tat das schon. Aber der unausgesprochene Nebensatz, dass Tristan vielleicht nur auf das eine aus sein könnte, kreischte nun laut in meinem Kopf. Ich konnte es nicht fassen. Kaum waren wir diesen letzten Schritt gegangen, knutschte er mit einer anderen herum – die angeblich auch noch seine Verlobte war! Kein Wunder, dass er nicht auf meine letzte Nachricht reagiert hatte.

    Ich schlich praktisch nach Hause, Tränen verschleierten mir die Sicht. Meine Nase lief und ich hatte kein Taschentuch bei mir. Dunkle Wolken krochen über die Berge, verschlangen immer mehr vom blauen Himmel und saugten das Glitzern aus dem Schnee, der einfach alles bedeckte. Genau das passende Wetter, um sich im Bett zu verkriechen und nie mehr aufzustehen.

    Nie wieder dauerte in dem Fall bis zu meiner Schicht am nächsten Morgen. Nach einer schlaflosen Nacht, etlichen ungelesen gelöschten Nachrichten und unbeantworteten Anrufen von Tristan hatte ich mich aus dem Bett gehievt. Nun sah ich mich im Laden einer in Weihnachtsstimmung überdrehten Josie gegenüber, die mich so lange bequatschte, mit ihr am Abend zu einer Party zu gehen, bis sie mich weichgeklopft hatte. Meinem Seelenfrieden zuliebe stimmte ich zu, mit ihr hinzugehen, obwohl sich jede Faser in mir dagegen sträubte, plante aber gleichzeitig meinen Abgang, weil ich garantiert nicht vorhatte, auch zu bleiben.

    »Mach endlich mal ein freundliches Gesicht!«, befahl Josie und drückte mir einen Becher heißen Punsch in die Hand. Wir waren vor gefühlt fünf Sekunden in der Partylocation angekommen. Ich hatte mich noch nicht mal in der Hütte der Carpenters, deren Sohn mit uns zur Schule ging, umschauen können. Im Kamin prasselte ein Feuer und auf den zahlreichen Sitzgelegenheiten stapelten sich vermutlich sämtliche Jugendliche aus Aspen, die nicht vor der Hütte an der Schneebar standen oder am großen Lagerfeuer saßen. Es hätte echt nett sein können. Unter anderen Voraussetzungen.

    Zu meinem Glück konnte ich Tristan und Penelope tatsächlich nirgendwo entdecken. Josie hatte sogar Nick kontaktiert und nachgefragt, ob Tristan auch vorbeischauen würde. Dann hätte sogar meine quengelnde Schwester nicht darauf beharrt herzukommen. Schließlich sollte ich mich hier »ablenken«, den »Schmerz vergessen« und nicht länger »Trübsal blasen«. Dafür wäre es kontraproduktiv gewesen, den Grund meines Schmerzes knutschend vor Augen zu haben. Die Bilder, die mich jedes Mal heimsuchten, sobald ich nur an Tristan dachte, reichten mir vollkommen.

    Viele Becher des köstlichen Punsches später wurde ich zu einer Runde Flaschendrehen überredet, die ich nur knapp überlebte – Ian Carlyle hatte mich mit seinem feuchten Kuss fast ertränkt. Ich sollte mich besser von diesem Spiel fernhalten.

    Ich hielt Ausschau nach Josie, hatte aber keine Ahnung, wo sie steckte. Das war eigentlich meine Chance abzuhauen, aber ich wollte nicht abhauen, ohne ihr Bescheid zu geben. Sie würde sich Sorgen machen, wie es andersherum auch der Fall gewesen wäre. Doch nun stellte ich fest, dass ich sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen hatte. Zuletzt hatte ich noch mitbekommen, dass es für ihr Vorhaben, ihren aktuellen Schwarm Killian auf sich aufmerksam zu machen, ganz gut aussah. Ich beschloss, ihr nur eine Nachricht zu schicken und nach Hause zu gehen. Aber schon beim Aufstehen von der viel zu weichen Couch bekam ich den Punsch zu spüren. Auf etwas wackeligen Beinen tapste ich voran und schob mich zwischen den Sofas und Sesseln hindurch nach draußen, wo die frische Luft dann ihr Übriges tat. Ich stolperte zwischen den Partygästen umher und erntete abfällige Bemerkungen oder Lacher. Offenbar war vor der Hütte inzwischen mehr los als drin. Es hatte erneut geschneit, eine weiche Schicht Pulver lag über dem platt getretenen Altschnee und ich konnte kaum das Gleichgewicht halten. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis ich ins Rutschen geriet. Ich sah mich schon mit dem Gesicht voran im Schnee liegen, doch im letzten Moment fingen mich starke Arme auf. Als ich aufblickte, sah ich Tristan vor mir.

    »Geh weg«, nuschelte ich. Keine Ahnung, ob er mich überhaupt verstehen konnte. Mein Mund war vom viel zu süßen Punsch wie zugeklebt.

    »Bist du betrunken?«, fragte nicht Tristan, sondern Nick. Ich versuchte, die zwei Personen vor mir zu einer zusammenzuschieben. Und tatsächlich: Ich hing in Nicks Armen. Aus einer – vermutlich betrunkenen – Laune heraus umarmte ich ihn ganz fest und saugte seinen vertrauten Geruch ein. Er war immer für mich da gewesen, wenn es darauf ankam.

    »Komm, ich bring dich nach Hause«, flüsterte Nick und wandte sich leicht ab, nachdem ich vermutlich etwas zu penetrant an ihm geschnüffelt hatte.

    »Du riechst so gut«, sagte ich ehrlich.

    Nick lachte, weil er den Rest meiner Gedanken nicht erahnen konnte. Er roch nur ein klein wenig anders als Tristan, was mein Hirn jedoch vehement ignorierte.

    »Okay, du bist wirklich betrunken.« Er bugsierte mich von den Feiernden weg, wobei er mich eher schleifte, als dass ich selbst ging. Die Geräuschkulisse wurde leiser, der immer stärker fallende Schnee schien sich wie ein Vorhang über die Schallwellen zu legen. Wir gingen eine kleine Gasse in der Fußgängerzone entlang. Die schneebedeckten Laternen malten nur noch kleine Pfützen aus schummrigem Licht auf den Boden, lediglich das Knirschen unserer Schritte war zu hören.

    »Nicki?«, fragte ich.

    »Hm?«

    »Danke.«

    »Wofür?« Er blieb stehen und sah mich an. Er war so nah, dass mich seine Wärme einhüllte.

    »Dass du immer für mich da bist.«

    Schneeflocken lagen auf seinen dunklen Haaren und ich gab dem Impuls nach, ihm eine von der Wange zu wischen, ehe sie wegschmolz. Nick blinzelte mich an, die tanzenden Flocken verharrten für einen Moment in der Luft, die kleinen Wölkchen unseres Atems schwebten zwischen uns. Und dann passierte es: Unsere Gesichter kamen sich immer näher, bis sich unsere Münder trafen. Keine Ahnung, wie lange der Kuss dauerte, wie lange wir hier im Schnee standen. Aber die Erkenntnis kam sehr schnell. Er war der falsche Zwilling.

    Wir wichen gleichzeitig auseinander, beide dasselbe Wort auf den Lippen.

    »Sorry.«

    Wir lachten. Die Situation hätte nicht lustig sein dürfen, denn es war etwas passiert, das nicht hätte passieren sollen. Wir waren Freunde, nicht mehr. Und nur weil Nick Tristan so verdammt ähnlich sah, konnte ich ihn nicht einfach küssen.

    »Sam«, begann Nick und sah aus, als würde er am liebsten davonrennen wollen.

    »Ich weiß«, antwortete ich. »Wir hätten nicht …«

    Er nickte eifrig, pure Erleichterung im Gesicht.

    »Können wir die letzten Minuten einfach löschen und weiter Freunde sein?« Ich hoffte und betete wie nie zuvor in meinem Leben, dass er zustimmen würde. Nick war mir wichtig. Ich wollte ihn nicht auch noch verlieren.

    »Nichts lieber als das.« Er zog mich an sich, umarmte mich und rieb mir dann eine Ladung Schnee in den Nacken, sodass ich mit meinem Aufschrei vermutlich alle in der Straße aufweckte. Nicks Lachen hüllte mich ein und ich hoffte, dass zwischen uns wirklich alles okay war. Immerhin war mein Verhältnis zu einem der Zwillinge noch dasselbe.

    Heute

    Doch natürlich hatte der Abend Konsequenzen. Seither hatte etwas zwischen Nick und mir gehangen, uns auseinandergezerrt – keine Ahnung, ob es der Kuss gewesen war oder die Trennung von Tristan. Denn erst in San Francisco sahen wir uns zufällig am College wieder. Wir konnten plötzlich – fern der Heimat – über diesen seltsamen Kuss lachen, während Nick mir von seinem Schwarm Akira erzählte, von dem Tristan nichts wissen durfte. Ich war so egoistisch, dass ich froh darüber war, dass er sein Geheimnis mit mir teilte – denn so hatte ich meinen Nick wieder, meinen besten Freund.

    Bei dem Gedanken an Nick musste ich unwillkürlich lächeln und parkte dank Schneeverwehungen fast mitten auf der Straße. Andererseits befeuerten die Erinnerungen meine Wut auf Lady Rose und ihr fieses Benehmen in der Vergangenheit. Mit großen Schritten stapfte ich zum Hoteleingang, wo sämtliche Pläne, ihr endlich die Meinung zu sagen, zu Staub zerfielen, als mir der Concierge mitteilte, dass Lady Sterling nicht anwesend sei. Vermutlich ließ sie sich verleugnen, aber ohne die Freigabe des Fahrstuhls war es mir unmöglich, sie aufzusuchen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, überhaupt hierherzukommen?

    Wütend auf mich selbst erwog ich kurz, kindisch gegen die Dekogeschenke unter dem übertrieben geschmückten Weihnachtsbaum zu treten, entschied mich jedoch dagegen. Stattdessen stapelte ich ein paar davon auf meinen Arm. Begleitet von einem empörten »Miss! Das können Sie nicht mitnehmen!« des Concierges, rannte ich zu meinem Auto zurück, warf die Geschenke auf den Beifahrersitz und fuhr in Bankräubermanier mit im Schnee durchdrehenden Reifen davon. Der aufgeregt winkende Concierge wurde im Rückspiegel immer kleiner.

    Doch bis ich unten in der Stadt und auf dem Parkplatz der Konditorei angekommen war, war selbst dieser kleine Funke sprichwörtlich diebischer Freude verglüht und ich blieb schwer atmend im Auto sitzen, bis die Scheiben gruselig beschlagen waren. Ich konnte jetzt nicht nach Hause, konnte mich nicht den hoffnungsvollen Gesichtern stellen, die mich garantiert erwarteten. Also tat ich das Einzige, was ich immer schon gemacht hatte, wenn ich nicht weiterwusste: spazieren gehen. Ich stieg aus und lief los, ohne ein Ziel vor Augen und in der Hoffnung, dass mich die Lösung für all meine Probleme in Form eines Weihnachtswunders überfiel.

    [image: kap]

Tristan

    »Nein!« Ich stand so ruckartig auf, dass der Tisch wackelte und mein Weinglas klirrend umkippte.

    Nick zuckte zusammen und versuchte zu retten, was noch zu retten war, doch die helle Flüssigkeit breitete sich bereits auf dem Tischtuch aus.

    »Tristan! Hör auf mit deiner Impertinenz und setz dich hin! Du machst dich lächerlich«, zischte meine Großmutter, doch ich packte meine Serviette und warf sie auf meinen halb leeren Suppenteller.

    »Nein!«, stieß ich abermals hervor und unterdrückte den Drang, aus Protest den ganzen Tisch umzuwerfen. Zum einen war ich mir nicht sicher, ob ich so viel Kraft besaß, zum anderen mussten die Angestellten den Mist dann wieder wegmachen. »Ich habe immer alles getan, was du wolltest. Und ich bin schon einmal fast daran zerbrochen. Ich bin damals sogar in die Sterling Group eingestiegen, obwohl ich das gar nicht wollte, damit du Geld aus dem Treuhandfonds in die Firma stecken konntest. Dafür war die Sache mit Penelope vom Tisch. Nichts für ungut …«, wandte ich mich kurz an die Gardners und ihre Tochter, die meinen Ausbruch mit großen Augen verfolgten. »Das war am Ende unser Deal. Und jetzt fängst du schon wieder mit dem Thema an, als wüsstest du nicht, wie viel mich das erste Mal gekostet hat? Ich habe Sam verloren. Und ich weigere mich, den Rest meiner Seele zu verkaufen, nur um noch ein paar Jahre Aufschub herauszuholen. Ich hasse den Menschen, den du damals aus mir gemacht hast. Ich hasse ihn so sehr, dass ich kaum noch in den Spiegel blicken kann.«

    »Tristan!«

    Ich drehte mich zu Penelope um und sah ihr direkt in die Augen. Mein Puls raste so schnell, dass mir schwindelig war. »Es tut mir leid, Pen. Es liegt nicht an dir. Das hat es damals nicht und tut es auch heute nicht. Ich hoffe, du verstehst das.«

    Sie sah mich nur mit einem nachdenklichen Ausdruck an und nickte schließlich schulterzuckend, ehe ich mich auf den Fersen umdrehte und aus dem Restaurant stürmte. Schließlich war sie schon damals nicht erpicht darauf gewesen zu heiraten, sondern hatte nur ihren Eltern einen Gefallen tun wollen.

    »Tristan Sterling, bleib sofort stehen!«, rief meine Großmutter mir nach.

    Den Teufel würde ich. Diesmal nicht. Nicht jetzt, wo ich gerade begonnen hatte, die Fehler meiner Vergangenheit wiedergutzumachen. Ich rannte schneller und hätte beinahe den armen Thomas umgerannt, der sich gerade noch mit einem Hechtsprung in Sicherheit bringen konnte.

    »Mr Sterling? Ist alles in Ordnung?«, stammelte Betty an der Rezeption.

    »Den Schlüssel für den schwarzen Audi«, sagte ich.

    Sofort kramte sie hektisch in ihrer Schublade herum. »Ähm … es tut mir leid, ich kann den Schlüssel gerade nicht finden. Er war die letzten Tage noch hier …«

    »Vergiss es.« Ich winkte ab. Noch zwei Sekunden länger und Grandma würde mich einholen und mit ihrem Gehstock verprügeln.

    Ich hetzte aus dem Hotel und bekam eine Salve Schneegestöber ins Gesicht. Reflexartig zog ich die Schultern hoch und lief weiter. Der Schnee knirschte unter meinen Schuhen. Es war dunkel, der Mond kam nicht durch die dichten Wolken, aber der Schnee hellte die Umgebung so weit auf, dass ich mich zurechtfand.

    Erst nachdem ich fast zwanzig Minuten vor mich hin gestapft war, begann ich, meiner Umgebung wieder Beachtung zu schenken. Wo war ich? Verwirrt blickte ich mich um und erkannte die Mulberry Street, die in einem Teil von Aspen lag, den man als Hipster-Viertel bezeichnen konnte. Kleine Boutiquen und Shops reihten sich aneinander. Die meisten hatten jedoch bereits geschlossen. Schnee peitschte mir wie kleine Nadeln ins Gesicht. Mein Atem schwebte vor meinem Mund und die Kälte zog in meine Klamotten.

    Schaudernd strebte ich die nächste Lichtquelle an, die sich als kleiner Coffeeshop entpuppte. Treeman’s stand auf einem Holzschild. Das Schaufenster war mit blinkenden Weihnachtslichtern dekoriert. Im Inneren sah ich eine gläserne Theke, in der Sandwiches und Muffins lagen. Ein paar gemütliche blaue Sessel standen um runde Tische. Es sah warm aus und lag weit weg von meinen Problemen. Ich kannte den Laden nicht, also musste er neu sein.

    Ich drückte die Tür auf. Die Türglocke ertönte und eine brünette Bedienung mit bunten Tattoos an den Armen blickte auf.

    »Habt ihr noch geöffnet?« Meine Stimme klang heiser, als hätte ich geheult. Oder geschrien. Oder beides. Ich war mir jedoch zu siebzig Prozent sicher, nichts davon getan zu haben. Oder nur ein bisschen.

    »Noch eine Stunde«, erwiderte sie freundlich.

    Eine Stunde also, um mich zu sortieren und einen Plan B zu entwerfen, damit ich nicht doch noch einer Sekte beitrat. Sam kannte mich besser als gedacht. Schlechte Entscheidungen waren schnell getroffen.

    »Klingt gut«, sagte ich und schloss die Tür hinter mir. »Kann ich einen Latte haben …« Ich zögerte, bevor ich leise hinzufügte: »Mit Minz-Schoko?«

    »Klar, setz dich. Ich bringe ihn dir«, sagte sie.

    Ich nickte knapp und ließ den Blick schweifen. Der Laden war nicht groß, es gab nur wenige Sitzgelegenheiten und einige verwinkelt aufgestellte Regale voller Süßigkeiten, T-Shirts und allerhand anderem Kram. Das Konzept des Ladens ging mir nicht auf, aber ich mochte es irgendwie. Es erinnerte mich an Sam.

    Ich ging zu einer gemütlichen Sitzgruppe in der hinteren Ecke. Einer der Plätze war von einer jungen Frau besetzt. Ihr langes rotes Haar stach heraus. Vor sich hatte sie ein Sandwich und eine halb leere Tasse Kaffee. Sie telefonierte und gestikulierte dabei wild mit der freien Hand.

    »Nein, Xander! Ich werde keine Fotos von mir auf einem Schneemobil machen. Warum? Weil ich nicht mal Schneemobil fahren kann. Nicht jeder in Aspen kann das. Nein, ich will auch nicht, dass du mir eines kaufst. Ich … Xander, hör auf …«

    Ihr leicht raues Lachen ließ mich innehalten. Nicht nur, dass es absolut verliebt klang und glücklich … es kam mir auch bekannt vor. Ich starrte sie an.

    Als sie den großen, starrenden Kerl, also mich, bemerkte, hob sie ebenfalls den Blick. Im selben Augenblick fiel bei mir der Groschen.

    »Rosie?«, fragte ich.

    »Tristan?«, rief sie überrascht zurück.

    Also doch! Vor Überraschung vergaß ich für einen Augenblick, dass ich mich eigentlich von der nächsten Weihnachtszentrale hatte stürzen wollen, und kam auf sie zu.

    »Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist in L.A?«, sagte ich und spürte, wie mich bei dem Anblick ihres Rotschopfs ein warmes Gefühl überkam.

    Rosie grinste breit. »Tja, stell dir vor, es gibt Flugzeuge und damit kann man nach Hause kommen – auch wenn ich warten musste, bis das verdammte Schneechaos vorbei war«, flachste sie zurück und stand auf. Sie war so klein, dass sie mir kaum bis zur Brust reichte.

    Unweigerlich breitete sich nun auch auf meinem Gesicht ein Lächeln aus. »Wieso hast du denn nichts gesagt? Oder mir geschrieben?«, fragte ich dennoch streng.

    Das brachte mir ein Stirnrunzeln ein. »Ich wusste nicht, dass es dich interessiert, Tristan.«

    Mein Lächeln fror ruckartig ein. »Natürlich interessiert es mich, wenn meine berühmte beste Ex-Freundin zurück nach Hause kommt, nachdem sie in Hollywood als Schauspielerin durchgestartet ist«, brummte ich.

    Sie schmunzelte, dann sagte sie ins Handy: »Flipp nicht aus, Xander. Ja, das ist er … Tja, du hast gleich mehrere superhotte Ex-Freundinnen. Lass mir meinen einen. Wir hören uns später!« Sie legte auf und ich hob eine Augenbraue.

    »Dein Freund?«, fragte ich vorsichtig.

    »Meine Knalltüte«, präzisierte sie liebevoll und warf sich in meine Arme, ehe sie zu mir hochlächelte. »Du hast ja noch meinen Schal!« Sie zupfte daran herum.

    »Natürlich«, sagte ich sanft und drückte sie an mich. Ihr Duft stieg mir in die Nase und ich legte meine Wange an ihren Kopf. Rosie war wahrscheinlich die einzige Ex-Freundin, die mir auch als Freundin geblieben war. Wobei ich das Gefühl hatte, dass wir von Anfang an eher Freunde als Lover gewesen waren. Rosie hatte damals in der Highschool schlichtweg jemanden gebraucht, der wusste, was er tat, wenn er es tat. Auf einer Party hatte sie mich in ihrer direkten Art einfach darauf angesprochen und mich damit zum Lachen gebracht, was ich zu der Zeit dringend nötig hatte. Und damit war die Sache entschieden gewesen. Wir waren ohne großes Drama zusammengekommen und hatten uns ohne großes Drama wieder getrennt. Wir waren beide mit keinem schlechten Gefühl getrennte Wege gegangen und dennoch bemerkte ich erst jetzt, wie sehr ich ihre Gegenwart vermisst hatte. Mit Rosie war immer alles so einfach gewesen. Und sie war eine der wenigen gewesen, mit denen ich auch in England Kontakt gehalten hatte. Wenn auch viel zu wenig.

    »Es ist zu lange her«, stellte ich fest.

    Sie zwickte mich in die Seite. »Warum so nostalgisch, Sterling?«

    »Ich hab eine Krise«, gab ich zu.

    Besorgt blickte sie auf. »Mit einer Frau oder der Familie?«

    »Beides.«

    »Setz dich«, sagte sie forsch und drückte mich auf den Sessel neben sich.

    Im selben Augenblick brachte die Bedienung meinen Schoko-Minz-Latte und lächelte uns an. »Sagt Bescheid, wenn ihr noch etwas möchtet.«

    »Danke«, gab ich zurück und rührte in meinem Getränk, während ich Rosies kritische Musterung über mich ergehen ließ.

    »Nimm’s mir nicht übel, aber du siehst aus, als hätte dich ein Schneemobil überfahren«, stellte sie schließlich fachmännisch fest.

    »So fühle ich mich auch«, gab ich zurück.

    Rosie verschränkte die Arme vor der Brust. »Schieß los, wer oder was ist passiert?«

    »Sam ist passiert«, druckste ich herum.

    »Die Sam?«, hakte sie nach.

    »Die Sam«, bestätigte ich.

    »Noch immer oder schon wieder?«

    »Schon wieder.«

    »Ach, Junge.«

    »Ich weiß.«

    »Was ist passiert?«

    »Ich glaube, so was wie Liebe«, gab ich zu und spürte, wie sich mein Inneres zu heiß und gleichzeitig zu kalt anfühlte.

    Rosie sah mich mitfühlend an. »Das tut mir leid.«

    »Danke.«

    »Liebe kann scheiße sein.«

    »Das stimmt.«

    »Aber sie kann auch sehr, sehr schön sein.« Sie lächelte mich an und ich sah in ihren Augen, wie ehrlich sie es meinte.

    »Sprichst du aus Erfahrung? Ich habe da in der Presse was über dich und einen DJ gelesen. Ich glaube, ihr wart zusammen in dieser Serie.«

    »Xander Price«, bestätigte sie und lächelte wieder. »Du hast die Serie also nicht gesehen?«

    »Noch nicht«, gab ich zu.

    Sie verengte die Augen. »Du bist ein mieser Freund.«

    »Ich weiß«, gab ich zu.

    »Wenn du sie guckst, will ich nach jeder Folge eine Sprachnachricht bekommen, wie wundervoll ich war.«

    Das brachte mich wieder zum Lachen. »Okay«, versprach ich und nahm mir vor, es tatsächlich zu tun. »Du siehst glücklich aus«, stellte ich fest und meine Brust zog sich dabei schmerzhaft zusammen. Sah Sam auch so glücklich aus, wenn sie über mich sprach? Wahrscheinlich nicht. Bisher hatte ich ihr nicht viele Möglichkeiten gegeben, wegen mir glücklich zu sein. Oder mit mir.

    »Das bin ich auch.« Sie neigte den Kopf. »Aber der Weg dorthin ist steinig und ich kann nicht sagen, dass in Hollywood alles so einfach ist, wie ich es mir vorgestellt habe.« Ein Schatten legte sich über das Leuchten in ihren Augen.

    »Was ist passiert?«, fragte ich besorgt und bemerkte, dass ihr Lächeln nicht mehr so offen war wie zuvor.

    »Ruhm hat seinen Preis und Hollywood zerfrisst dir die Seele. Ich brauchte … eine Pause.«

    »Wenn ich etwas für dich tun kann, sag Bescheid«, sagte ich ernst.

    Sie nickte. »Danke, aber zurück zu dir und Sam. Was genau ist los?«

    Ich sackte in mich zusammen und nahm einen Schluck von dem Kaffee, um etwas mehr zu tun zu haben, als nur nach Worten zu suchen. Der Geschmack nach Minze und Schokolade mischte sich mit der Milch. Es war furchtbar und so süß und so weihnachtlich und so Sam! Zu meinem Entsetzen bemerkte ich, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Hektisch blinzelte ich sie weg und sah Rosie verzweifelt an.

    »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Rosie.«

    »Dann sag mir, was passiert ist, und ich sag dir, was du tun sollst«, schlug sie vor.

    Zittrig atmete ich durch, klammerte mich an meinem Latte-Glas fest und begann zu erzählen. Alles.

    Es sprudelte so schnell aus mir heraus, dass ich selbst überrascht war. Hölle, ich war mir nicht einmal sicher, wann ich das letzte Mal so viel am Stück geredet hatte. Innerlich machte ich mir eine Notiz, vielleicht doch mal über eine Therapie nachzudenken … oder eine Katze.

    Rosie hörte geduldig zu. Sie sagte kaum etwas und nickte ab und zu. Als ich schließlich die Klappe hielt, hauptsächlich, um nach Luft zu schnappen, pustete sie die Backen auf und ließ die Luft langsam wieder entweichen.

    »Meine Fresse, du liebst das Drama, was?«

    »Eigentlich habe ich versucht, es zu vermeiden«, erwiderte ich, was sie zum Lachen brachte.

    »Du hast noch nie versucht, etwas zu vermeiden. Wenn du Ärger siehst, stürzt du dich kopfüber in den Haufen, egal wie sehr er stinkt.«

    Ich brummte nur etwas vor mich hin.

    Rosie stützte seufzend das Kinn auf ihre Hand und blinzelte mich an. »Aber du hast recht. Die Situation ist nicht einfach.«

    »Ganz und gar nicht«, sagte ich und warf die Arme in die Luft.

    »Aber …«, unterbrach sie mich und hob einen Zeigefinger. »Sie ist auch nicht so schwer, wie du gerade tust. Ich sage jetzt nicht, dass Liebe alles überwinden kann und bla, bla, bla … aber ich finde, du solltest mit Sam darüber reden. Denn so wie es sich für mich anhört, geht ihr dem Thema aus dem Weg, um euch nicht erneut zu verletzen. Aber das funktioniert nicht. Wenn du wirklich eine Lösung suchst, solltest du sie in deine Gedanken einbeziehen, ihr deine Gefühle offenbaren. Auch wenn ihr am Ende keine Lösung findet, warst du zumindest ehrlich zu ihr.«

    »Was soll ich denn sagen, Rosie?«, warf ich ein und raufte mir das Haar. »Hey, Sam. Ich liebe dich und ich will mit dir zusammen sein, aber leider sieht es so aus, als müsste ich eine andere heiraten, um uns alle vor dem Ruin zu retten?«

    »Was ist denn mit den Treuhandgeldern, die du erwähnt hast? War das nicht eine fette Summe? Soweit ich weiß, hast du dich damals bereit erklärt, die Sterling Group zu übernehmen, damit die Gelder ausgezahlt werden.«

    »Corona hat alles gefressen«, murmelte ich.

    »Oh.« Sie seufzte und sah mich ernst an. »Gibt es denn sonst keine Lösung?«

    »Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich muss darüber nachdenken.«

    »Tu das. Aber bezieh Sam mit ein. Ich weiß, dass du ein ganz toller Kerl bist, Tristan, und ich glaube, Sam sieht ebenfalls deinen guten Kern, nur du selbst vergisst das manchmal.«

    »Nein, ich weiß, dass ich großartig bin«, murmelte ich, was mir einen heftigen Klaps auf den Hinterkopf einbrachte. »Aua!«

    »Das wird schon. Niemand zwingt dich, morgen zu heiraten. Rede mit Sam, erklär ihr die Lage und such mit ihr zusammen nach einer Lösung. Und wenn es keine Lösung gibt, besteht zumindest die Chance, dass ihr euren Frieden miteinander findet.«

    Ich musterte die kleine rothaarige Person vor mir und spürte, wie eine Last von mir wich, die mir zuvor jede Luft abgedrückt hatte. »Macht Hollywood so weise?«, fragte ich lahm.

    »Nein. Ich hatte nur bereits mein eigenes Beziehungsdrama und kann aus Erfahrung sprechen.« Liebevoll drückte sie meine Hand. »Du schaffst das.«

    Eine Antwort darauf blieb ich ihr schuldig, dafür redeten wir in der nächsten halben Stunde, die uns blieb, über meine Uni und Rosies neue Rolle, über die Castings, ihren Freund und dessen Familie und irgendetwas mit einem brennenden Sofa, was ich nicht ganz verstand, aber durchaus witzig fand.

    Als uns die Kellnerin höflich darauf hinwies, dass der Laden gleich schloss, kam es mir beinahe so vor, als wäre meine Familie nur halb so verkorkst wie Rosies. Und ich hatte mehr gelacht als in den letzten Tagen zusammen.

    Als wir schließlich in das leichte Schneegestöber hinaustraten, beleuchtete das Licht des Schaufensters Rosies rotes Haar und ließ sie wie einen kleinen Weihnachtsengel aussehen. Und vielleicht war sie das auch, mein Schutzengel im passenden Augenblick.

    »Danke, Rosie«, murmelte ich.

    »Gern geschehen, mein Hübscher.« Sie zog mich in eine feste Umarmung und flüsterte mir ins Ohr: »Liebe muss nicht perfekt sein, Tristan. Manchmal ist Liebe auch nur Liebe.«

    Sie grinste schief und ich strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

    »Werde ich mir merken.«

    »Sehr gut. Und komm mich nächstes Jahr in L.A. besuchen, ja? Xander muss dringend ein wenig eifersüchtig gemacht werden.«

    »Das mache ich gern«, sagte ich ernst.

    Sie tätschelte mir spöttisch den Hintern, drehte sich in einem Wirbel aus Haaren um und stapfte durch den Schnee davon.

    Für ein paar Augenblicke sah ich ihr nach und genoss das warme Gefühl, das diese Stunde in mir hinterlassen hatte. Zumindest bis sich Schritte auf dem knirschenden Schnee näherten. Ich trat ein wenig zur Seite und hörte ein Keuchen.

    »Tristan?«

    Ungläubig wandte ich den Kopf. »Sam?«
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Samantha

    Keine Ahnung, wie lange ich bereits auf den nächtlichen Straßen unterwegs war und mich an der Weihnachtsdekoration erfreute, aber trotz Bewegung war mir inzwischen kalt und ich sollte wohl langsam umkehren.

    Die Hoffnung auf ein spontanes Weihnachtswunder war zwischen meinen klappernden Zähnen zerquetscht worden und kondensierte nun vor meinen fast tauben Lippen. An der nächsten Ecke nahm ich den direkten Weg nach Hause und bog in die Mulberry Street ein. Beinahe wäre ich zurückgewichen, als ich zwei Gestalten im Halbdunkel sah, die sich wohl gerade verabschiedeten. Die kleinere Gestalt machte sich Sekunden später auf den Weg in die von mir entgegengesetzte Richtung, während die andere Person wie festgefroren dastand und keine Anstalten machte, ebenfalls zu verschwinden. Mir war zu kalt, um zu warten, bis die Straße frei war, wie ich es sonst tat, also umklammerte ich den Autoschlüssel in meiner Jackentasche, um ihn notfalls als Waffe zu benutzen, und ging mit selbstbewussten Schritten los.

    Doch beim Näherkommen vergaß ich meine improvisierte Waffe. Denn die Person, die dort stand und nachdenklich die weihnachtliche Beleuchtung anstarrte, war niemand anderes als Tristan Sterling. In seinem Haar hatten sich ein paar Schneeflocken verfangen und das Flackern der künstlichen Fackeln neben der Tür, vor der er stand, verlieh ihm einen warmen Schimmer, sodass sein Anblick beinahe schmerzhaft schön war.

    »Tristan?«, fragte ich ungläubig.

    »Sam?«

    »Was tust du hier?«, wollten wir beide gleichzeitig wissen.

    Während ich zähneklappernd etwas über Weihnachtswunder stammelte, sagte er: »Ich habe mir gewünscht, dich bald wiederzusehen.«

    Die Ehrlichkeit in seinem Gesicht war entwaffnend. Ich vergaß für einen Moment, was seine Familie meiner antat, und sah mit halb geöffnetem Mund zu ihm auf. Sogar das Frieren hatte mein Körper kurzzeitig eingestellt.

    »Können wir uns unterhalten? Ich muss dir so viel erzählen«, begann er, griff dabei meine Hand und drückte sie sanft, als wäre es das Normalste der Welt, als hätte er jedes Recht dazu.

    Aber das hatte er vor Jahren verwirkt und sich nicht zurückerarbeitet. Noch nicht. Ich entzog ihm meine Hand und die Geste schien ihm körperliche Schmerzen zu bereiten, aber ich stimmte ihm zu, dass wir reden mussten. Nur in erster Linie nicht über das, was er – vielleicht? – gedacht hatte.

    »Dann fang damit an, dass eure Hotels nicht mehr von der Austen Bakery beliefert werden.«

    Tristans Augen weiteten sich. »Du weißt es?«

    Ich lachte trocken auf. »Soll das heißen, du weißt es ebenfalls? Und du hast mir nichts gesagt?«, warf ich ihm vor.

    »Ich habe es erst heute erfahren!«, sagte er und eine Wolke entwich seinem Mund.

    »Du bist Teil der Geschäftsführung! Wie kannst du davon erst jetzt wissen?«, brüllte ich ihn praktisch an.

    »Ich … das bin ich nur auf dem Papier. Um die Geschäfte kümmert sich Grandma.«

    Ich stieß ein leises Grummeln aus und Tristans Hände ballten sich an seinen Seiten zusammen. Genau wie ich es mir gedacht hatte. Der Drache war schuld.

    »Erzähl mir alles, was du gehört hast«, verlangte er, schnappte sich erneut wie selbstverständlich meine Hand und zog mich mit sich. Ich berichtete von der Eskalation mit den Ansprechpartnern des Hotels, die Mom in der Backstube geschildert hatte, und davon, wie sie den Vertrag mit Austen Bakery wegen eines Vertragsbruchs für beendet erklärt hatten. Tristan schwieg, nur die Furche zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich immer mehr.

    Als ich fertig war, lag meine Hand nach wie vor in seiner und ich bemerkte erst jetzt, dass wir uns auf der Straße zum Skiresort befanden, kurz vor der Abzweigung zum Hauptgebäude.

    »Was hast du vor?«, fragte ich und entzog mich wieder seiner Umklammerung. Tris sah beim Weitergehen seine Hand an, als hätte sie etwas Wichtiges verloren.

    »Wir klären das. Endgültig«, sagte er entschlossen, als wir uns dem Hotelgebäude näherten. Nach dem Eintreten nickte er dem Concierge knapp zu, der mich finster musterte und offenbar überlegte, ob er meinen Diebstahl von vorhin an Tristan verpetzen sollte.

    »Mr Sterling, Ihre Begleitung ist …«

    »… sehr erfreut, hier zu sein«, beendete ich den Satz.

    »Sie ist mein Ehrengast, Thomas«, fügte Tristan hinzu. »Sorgen Sie bitte dafür, dass es ihr an nichts mangelt, vor allem nicht an heißen Getränken.« Mit Letzterem zauberte er ein kurzes Lächeln auf meine Lippen.

    »S…Selbstverständlich, Sir«, stammelte Thomas und wirkte beinahe verängstigt. Was hatte Tristan ihm getan?

    »Ist meine Großmutter noch im Speisesaal?«, wollte Tris wissen.

    Der arme Thomas nickte heftig.

    »Allein?«

    Er nickte erneut.

    Tristan war deutlich die Erleichterung anzusehen. »Ihre Gäste hätte ich jetzt nicht auch noch ertragen.«

    Kaum war er verschwunden, um »die Sache zu klären«, fragte ich Thomas, welche Gäste er denn gemeint haben könnte.

    »D…Das kann ich Ihnen nicht sagen«, stotterte Thomas. »Diskretion hat in einem Etablissement wie unserem oberste Priorität.«

    »Tristan hat gesagt, Sie sollen dafür sorgen, dass es mir an nichts mangelt«, erinnerte ich ihn. »Und mir mangelt es gerade an Wissen, Thomas.«

    Er war hin- und hergerissen, verzweifelt auf der Suche nach einem Ausweg aus seinem Dilemma. Ich wollte gerade weiterbohren, da hatte er sich wieder gefangen.

    »Darf ich Ihnen zuerst eine heiße Schokolade anbieten?«, fragte er mit einem Lächeln und ich verengte die Augen, weil ich die Ablenkungstaktik durchschaute.

    »Aus edelster Schweizer Schokolade«, fügte er hinzu. »Mit Sahne und Schokosplittern.«

    Ich hätte schwören können, dass der Duft nach Kakao durch die Lobby zog. Plötzlich spürte ich die Kälte in meinen Gliedern wieder und sehnte mich nach einer warmen Tasse, die ich umgreifen konnte.

    »Mit kleinen Marshmallows?«, hakte ich nach.

    »Die Weihnachtsedition mit Zimtaroma.«

    »Sie sind echt gut im Verhandeln«, lobte ich ihn.

    »Folgen Sie mir bitte.«

    Nach zwei Tassen heißem Kakao vor dem knisternden Kamin war mir so mollig warm, dass ich immer wieder in dem kuscheligen Sessel einnickte. Die Zeiger der Uhr über dem Kaminsims schienen zu rennen. Irgendwann rüttelte jemand sanft an meiner Schulter.

    »Nicht erschrecken, ich bringe dich in eins der Gästezimmer«, raunte Tristan mir im Halbschlaf zu und ich spürte, wie die Umgebung schwankte, als er mich hochhob und an seine Brust drückte. Mein Gesicht landete in seiner Halsbeuge und ich schmiegte mich instinktiv an ihn, wurde von seinem Geruch und dem Gefühl nach Geborgenheit eingehüllt und schlief einfach weiter.

    Als ich das nächste Mal aufwachte, lag ich in einem Bett. Durch einen schmalen Schlitz zwischen den blickdichten Vorhängen leuchtete die Sonne in den Raum und zog eine gleißende Schneise über den Langflorteppich.

    Ich rieb mir die Augen und streckte mich genüsslich, da knisterte etwas unter meinem rechten Arm. Schlaftrunken tastete ich neben mich und fand eine Nachricht von Tristan.

    Guten Morgen!

    Du hast mir alle Decken gestohlen und alle Polster.

    Nein, ich habe dich nicht angefasst.

    Ja, du sabberst.

    Schreib mir, wenn du wach bist, dann bringe ich dich nach Hause. T

    Im ersten Moment schmolz ich dahin. Gab es solche Botschaften sonst nicht nur in Büchern? Dann holte mich die Realität ein. Dass es kein süßer Liebesbrief nach einer tollen Nacht war, sondern Austen Bakery die Insolvenz drohte, die Tristan zu vermeiden versucht hatte.

    Leider überlebte mein Handy-Akku keine ganze Nacht, weshalb ich mir im Badezimmer Wasser ins Gesicht klatschte und das Zimmer verließ. Auf dem Flur musste ich mich erst mal orientieren. Ich war offensichtlich nicht auf der obersten Etage im privaten Bereich, sondern der Zimmernummer 203 nach im zweiten Stock. Ich nahm die Treppe nach unten, wo mich die rothaarige Rezeptionistin in der Lobby direkt mit Namen begrüßte.

    »Miss Grey?«

    Ihr Lächeln war so warm und ehrlich, dass ich sofort mitlächeln wollte, obwohl das vor meinem ersten Kaffee morgens nicht zu mir passte.

    Ich nickte, meine Kehle war noch zu rau vom Schlaf.

    »Mr Sterling hat mich gebeten, Sie mit Frühstücksspeck zu bestechen.« Sie machte eine kurze Pause, weil sie ihr Grinsen mit einem falschen Hüsteln hinter geschlossener Hand tarnen musste. »Damit Sie ihm nicht böse sind, dass er Sie nicht selbst zurückbringen kann. Ich soll Ihnen unseren Fahrer zur Verfügung stellen und Ihnen ausrichten, dass Sie sich melden sollen, sobald Sie zu Hause sind.«

    »Ich dachte, er wollte mich sehen«, nuschelte ich.

    »Er hatte etwas Dringendes zu erledigen«, erwiderte sie mit ehrlichem Bedauern in der Stimme und ihre Augen bekamen einen verdächtigen Glanz. Wie machte sie das? Hatte sie einen Kurs in Empathie besucht?

    »Wenn ich Sie nun zu Ihrem Tisch begleiten dürfte …«

    Sie strahlte mich an und komplimentierte mich zu einem Durchgang, hinter dem sämtliche Frühstücksträume wahr wurden. Der einzige Makel: Dem Gebäck fehlte eindeutig Moms Magie, ihre Liebe zum Backen. Aber daran konnte Tristan hoffentlich etwas ändern. Ich wünschte es mir inständig.

    Wie das Gespräch mit seiner Grandma wohl gelaufen war?
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Tristan

    Klack.

    Klack.

    Klack.

    Grandmas lange künstliche Fingernägel verursachten ein rhythmisches Geräusch auf dem Mahagonitisch. »Und du bist dir sicher?«, fragte sie und sah beinahe misstrauisch aus.

    »Gib ihnen den Auftrag.« Auch wenn mein Herz brannte, meine Brust brannte, alles in mir brannte und brach und schmerzte, blieb ich dabei. Rosie hatte recht. Liebe war nicht perfekt. Ich war nicht perfekt. Sam war nicht perfekt. Wir würden reden. Aber das hier war wichtiger.

    Klack. Klack.

    Ruckartig hörte sie auf, mit den Nägeln auf den Tisch zu trommeln. »Na schön«, sagte sie, öffnete eine Schublade und schob mir ein kleines samtbezogenes Kästchen über den Tisch zu.

    Ich nahm es hoch und bemühte mich, keine Miene zu verziehen, als ich das Kästchen aufklappte und ein schimmernder Diamantring zum Vorschein kam. Selbst daran hatte sie gedacht.

    »Du weißt, was du zu tun hast.«

    »Ja«, sagte ich und verließ das Büro. Ging dorthin, wo ich sein wollte. Wo ich sein musste. Ich ging zu Sam und auch wenn mein Herz brannte und brach, wusste ich, dass ich noch mehr tun würde. Für sie.
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Samantha

    »Du meinst das tatsächlich ernst?« Ich suchte in Tristans Gesicht nach einem Schwindel, einem Schönreden der Situation, doch ich konnte keine Lüge entdecken. Nicht einmal Tristan Sterling war so abgebrüht, die tragische Lage meiner Familie auszunutzen und sich einen blöden Scherz zu erlauben.

    Tristan hatte mich vor wenigen Minuten angerufen und nach draußen gebeten, wo er in dem Moment aus der Limousine stieg. Nun standen wir vor der Konditorei im strahlenden Sonnenschein, die Äste der Bäume funkelten wie mit Diamantstaub überzogen. So mochte ich Aspen am liebsten, glitzernder Schnee vor tiefblauem Himmel.

    »Komm rein und erzähl es selbst meinen Eltern.«

    Tristan zögerte. Vermutlich weil er beim letzten Mal, als er auf meine Eltern getroffen war, noch mein Freund gewesen war. In einem anderen Leben. Doch er ging mit.

    Das Klimpern der Glöckchen weckte die Aufmerksamkeit von Dad, der hinter der Theke stand. Tristans Lächeln verrutschte, als mein stets freundlicher Vater die Lippen missbilligend verzog und zur Krönung auch noch die Stirn über den dichten Brauen in Falten legte.

    »Hi, Dad«, sagte ich überfreundlich, wobei auch mein Lächeln vermutlich angestrengt wirkte. »Ist Mom da? Es gibt tolle Neuigkeiten.«

    Die Furchen auf Dads Stirn wurden tiefer. Dann nickte er bedächtig und ging in die Backstube, anstatt Mom wie sonst immer laut zu rufen.

    »Sind die aus dem Hotelfoyer?« Tristan trat zu dem Stehtisch, auf dem ich die Dekogeschenke platziert hatte, die ich bei meinem Spontanbesuch gemopst hatte. Tristans rechte Braue stieg immer höher.

    Ich klimperte unschuldig mit den Wimpern und zuckte mit den Schultern, was Tristan ein träges Lächeln entlockte. Zusammen mit dem Grumpy Monkey und der Weihnachtsbrezel, die ich an einen Tannenzweig in einer Vase gehängt hatte, sah es hier wenigstens ein bisschen weihnachtlich aus. Leider steckte die im Megastore erstandene Deko noch immer im Kofferraum des Impalas in der Werkstatt fest.

    Es dauerte ziemlich lange, bis Mom mit energischem Ausdruck im Gesicht und zart geröteten Wangen in den Verkaufsraum trat, gefolgt von Dad, der sie an der Schulter zurückhalten musste. Kein gutes Zeichen. Wären Moms Blicke tödlich, würde Tristan auf der Stelle umkippen. All die Wut auf die Sterling Group traf ihn offenbar mit einer solchen Wucht, dass er einen Schritt zurückwich. Instinktiv griff ich nach seiner Hand und war mir sicher, dass Mom dabei ein Knurren ausstieß, was es nicht besser machte.

    Ich lächelte Tristan aufmunternd zu.

    »Soso, der gar nicht mehr so kleine Sterling. Was verschafft uns die Ehre?«, knurrte sie ihn an.

    Er nickte bedächtig. »Hallo, Mrs Grey. Das … Missverständnis tut mir wahnsinnig leid.« Er wappnete sich offenbar gegen Moms Angriff, denn er hob die Hände, wie um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Dann fuhr er fort: »Ich konnte die Sache bereinigen. Mit sofortiger Wirkung werden Sie die Hotels des Skiresorts auch weiterhin beliefern. Die üblichen Verträge werden unbefristet verlängert und die Belieferung für die Weihnachtsgala erfolgt zu den vereinbarten Konditionen.«

    Meine Eltern erbleichten. Wenn das nicht ein ungewohnter Ausdruck von Freude war, waren sie alles andere als begeistert über die guten Nachrichten.

    »Freut ihr euch denn nicht?«, fragte ich.

    Tristan trat unsicher von einem Bein auf das andere.

    »Du kannst deiner Großmutter ausrichten, dass wir uns nicht auf ihre Spielchen einlassen werden«, keifte meine sonst so harmoniesüchtige Mutter und ballte die Hände zu Fäusten.

    »Wie bitte? Ich … verstehe nicht«, stammelte Tristan und nahm mir damit die Worte aus dem Mund.

    »Lady Sterling weiß doch ganz genau, dass uns kein anderer Ausweg blieb, als unsere Angestellten in einen vorzeitigen Winterurlaub zu schicken. Es war doch sogar ihr Vorschlag. Wir können die Lieferungen also unmöglich schaffen, sodass wir vertragsbrüchig werden würden und sie ohne Kündigungsfrist aus dem Vertrag raus wäre.«

    Mit jedem Wort geriet ich mehr in Rage. Ärger verwandelte sich in Wut, Wut wurde zu Zorn, der sich irgendwie entladen musste.

    Beinahe in Zeitlupe, drehte ich mich zu Tristan um. »Ist das wahr?«

    Er schüttelte den Kopf, dann ließ er seinen Kiefer knacken. »Ich schwöre dir, ich wusste nichts davon. Aber wenn es wirklich so sein sollte, dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass wir eine Lösung finden. Ich werde noch einmal mit Grandma reden. Sie wird mit ihren Manipulationen nicht durchkommen, das verspreche ich.«

    Er machte auf dem Absatz kehrt, war mit drei großen Schritten an der Tür und zog gleichzeitig sein Handy aus der Tasche. Ich hörte noch die ersten scharfen Worte seines Anrufs, ehe sich die Tür hinter ihm schloss.

    »Wie konntest du dich ausgerechnet an ihn wenden?«, polterte mir Mom vorwurfsvoll entgegen, nachdem ich eine endlose Minute lang Tristan hinterhergestarrt und mich dann wieder zu meinen Eltern umgedreht hatte. Ich wusste gar nicht, wie ich reagieren sollte.

    »Ich … ich habe ihm zuerst Vorwürfe gemacht«, erklärte ich. »Tristan war ebenso fassungslos wie ich. Er wusste nicht, was seine Großmutter da treibt. Und ich habe ihn nicht gebeten, mir zu helfen.«

    Mom seufzte. »Wenn wir den Auftrag nicht packen, muss die Sterling Group uns während der Kündigungsfrist nicht weiter bezahlen.« Moms Blick wurde glasig.

    Dad nahm sie in den Arm und rieb ihr sanft über den Rücken. Er küsste sie auf die Stirn. Sie hatten das verdammt noch mal nicht verdient!

    Dieser miese Drache aka Grandma Sterling! Ich wünschte, ich hätte die ganze Dekoration aus dem Hotel mitgehen lassen. Nein, das wäre viel zu lasch. Ich war kein brutaler Mensch, aber im Moment würde ich nichts lieber tun, als Lady Rose mit geeisten Schneebällen zu bewerfen.

    Die Glöckchen über der Tür bimmelten. Wie in flagranti erwischt, schob sich meine Mutter aus der Umarmung meines Vaters, der sofort ein freundliches und offenes Lächeln aufsetzte. Das prompt in sich zusammenfiel, als er Tristan erkannte – der soeben seinen Mantel auszog, anschließend die Manschettenknöpfe an seinem Hemd löste und die Ärmel hochkrempelte.

    »Was tust du da?«, fragte ich leicht verzögert, weil mich das Muskelspiel seiner Unterarme etwas zu sehr abgelenkt hatte.

    »Wir backen. Nick wird ebenfalls helfen. Er ist schon unterwegs.«

    Tristan wollte hinter die Theke treten, doch ich hielt ihn zurück. »Ist das dein Ernst?«

    Er nickte. »Ich habe es verbockt, ich werde es wieder in Ordnung bringen. Können wir beginnen?«, wandte er sich an meine Eltern, die ihn völlig überrumpelt anstarrten. Erst als Tristan auf die Backstube zusteuerte, kam Bewegung in die beiden.

    »Gut«, sagte Mom. »Packen wir’s an. Kellan, versuch du, ob du Macy oder Lynette erreichst. Vielleicht haben wir Glück und sie können kurzfristig helfen.« Dad sprang sofort zum Telefon. »Schließ die Tür ab, Schatz, wir müssen den Laden für heute dichtmachen.«

    Ich folgte ihrem Befehl und wenig später verwandelten wir die Backstube in die so vertraute Weihnachtsbäckerei. Wir produzierten jede Menge Plätzchen, Lebkuchen und kleine Weihnachtskuchen wie am Fließband, Tristan und – wie versprochen Nick – schleppten Mehlsäcke, hievten große Bleche umher und brachten alles zu Josie, die an einem Tisch saß, wo sie die Backwaren verzierte und verpacken konnte. Kurz nach Mitternacht schickte ich meine Eltern ins Bett, weil sie früh aufstehen mussten, um das morgige Tagesgeschäft zu übernehmen. Als es nur noch ums Aufräumen ging, gähnten Nick und Josie mehr, als zu arbeiten. Also schlug Tristan den beiden vor, ebenfalls Feierabend zu machen.

    »Du kannst auch gern gehen.« Mein Gähnen verzerrte das Angebot und ich rieb mir über die Augen. »Ich räume nur noch den Rest auf. Danke für die Hilfe. Ohne dich und Nick hätten wir es nicht geschafft.«

    Tristan schmunzelte. Ich machte mich auf einen Konter gefasst, doch er sagte nichts.

    »Was grinst du so?«, fragte ich, während ich weiter das Mehl von der Arbeitsfläche wischte.

    Plötzlich stand Tristan genau neben mir. Hatte mich ein Sekundenschlaf erwischt? Ich war wirklich todmüde. Meine Eltern würden schon bald wiederkommen und die Ware für heute vorbereiten.

    »Du hast da etwas«, flüsterte Tristan und deutete mit seinem Finger auf mein Gesicht. Instinktiv rieb ich mir mit dem Handrücken über die Wange, auf die er gedeutet hatte. Er lachte leise, ein Klang, der sich so gut anhörte, dass ich am liebsten auf die Repeat-Taste gedrückt hätte.

    »Das macht es nicht besser.« Nun klang seine Stimme gar nicht mehr beschwingt, sondern so tief, dass sie etwas in meinem Bauch in Schwingung versetzte. »Darf ich?«, raunte er und ich war nur noch imstande zu nicken.

    Ich rührte mich keinen Millimeter, als sich Tristans Hand näherte. Er legte seine Handfläche an meine Wange und ich schmiegte mich instinktiv dagegen, während sein Daumen das Mehl langsam von meiner Haut streifte. Eine Mehlstaubexplosion hätte nicht mehr einschlagen können als diese zärtliche Geste. Ich spürte mein Herz gegen den Brustkorb pochen und meine Atemzüge gerieten ins Stocken, als sich seine Finger in mein Haar schoben. Zärtlich rieben seine Fingerspitzen über meine Kopfhaut und sandten kleine elektrische Stöße meine Wirbelsäule hinab. Ich hob meinen Kopf immer weiter, während sich Tristan im Gegenzug zu mir hinabbeugte.

    Die Berührung unserer Lippen war viel zu schwach, um sie überhaupt Kuss nennen zu können. Ich spürte sein genussvolles Stöhnen, das daraufhin folgte, wesentlich stärker. Ich wollte mehr, brauchte mehr. Also erwiderte ich den Kuss. Jedoch nicht annähernd so zurückhaltend und unschuldig, wie er mich geküsst hatte. All das Chaos der vergangenen Tage entlud sich in dem Spiel unserer Lippen, im Ringen unserer Zungen, in den immer heißeren Atemstößen. Unser Kuss vertiefte sich, wurde zu mehr. Ich grub meine Finger in Tristans Hemd, er zog mich näher, immer näher, presste sich an mich. Seine Erregung zu spüren, gab mir den Rest. Ich zerrte sein Hemd aus der Hose, musste seine nackte Haut unter meinen Fingern spüren, strich mit den Fingernägeln am Bund seiner Hose entlang.

    Es war Tristan, der die Reißleine zog und mit keuchendem Atem von mir abrückte, die Augen weit aufgerissen, als würde er aus einem Albtraum erwachen.

    Mit fahrigen Bewegungen zerrte er sein Handy aus der Hosentasche, dessen Klingeln ich nicht einmal wahrgenommen hatte. Nach einem Blick auf das Display erbleichte er noch weiter, murmelte, dass er das nicht hätte tun sollen, stopfte sein Hemd zurück in die Hose und wandte sich ab. Als ich endlich wieder denken konnte, hatte er bereits die Hintertür zur Backstube hinter sich zugeschlagen.

    Was zurückblieb, war der bittere Geschmack der Enttäuschung, der meine Kehle hinaufstieg.

    Ich wollte meine Eltern dennoch nicht hängen lassen und ihm nachrennen, also räumte ich zu Ende auf. Mehrmals versuchte ich, Tristan zu erreichen, ehe ich erledigt ins Bett fiel.

    ***

    Als mich meine Eltern weckten, war es bereits später Nachmittag. Der Roadtrip, der wenige Schlaf in der Nacht zuvor und nicht zuletzt die nächtliche Backaktion hatten ihren Tribut gefordert. Und noch immer gab es keinerlei Reaktion von Tristan auf meine Nachrichten.

    Meine Eltern baten mich, die zweite Fuhre des Gebäcks für die Weihnachtsgala ins Hotel zu liefern, während sie an weiterem Nachschub arbeiteten. Ich beschloss, die Gelegenheit zu nutzen und Tristan zur Rede zu stellen. Wenig später kroch ich im Austen-Bakery-Outfit mit dem Lieferwagen der Konditorei die Straße zum Skiresort empor und parkte direkt vor dem Lieferanteneingang des Hotels. Mit mehreren Schachteln auf dem Arm schob ich die Tür auf und folgte dem Flur durch die Küche, wo mich eine rotgesichtige und schweißüberströmte Angestellte anflehte, die Sachen direkt in den Ballsaal zu bringen. Weil sie wahnsinnig gestresst wirkte, kam ich der Bitte nach und schob die Schwingtür auf, durch die mir bereits leise Weihnachtsmusik entgegengeschwebte. In dem Moment, in dem ich den Saal komplett überblicken konnte, drang eine Stimme aus den versteckten Lautsprechern, die mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagte und Bilder von unserem Kuss heraufbeschwor, die Hitze in meine Wangen trieben.

    »Wie von meiner Großmutter angekündigt, habe ich heute Abend eine Überraschung für Sie«, sagte Tristan und wartete, bis auch die letzten Anwesenden aufgehört hatten zu tuscheln. Auch mich machten die Worte neugierig, weshalb ich die Kartons nicht wie gewünscht abstellte, sondern mich komplett der Bühne zuwandte.

    »Penelope LaFleur …« Tristans Lächeln, das er nun der Person schenkte, die soeben die Bühne in einem Kleid betrat, das wie Schnee in der Sonne glitzerte, glich einem Dolchstoß direkt in meine Brust. Und mit den nächsten Worten drehte Tristan ihn noch um, rammte ihn tiefer in mein Fleisch, um mein Herz irreparabel zu zerstören: »Willst du meine Frau werden?«

    Ich ging gleichzeitig mit ihm auf die Knie. Während er ein Etui mit einem Ring hochhielt, kullerten Gebäckteilchen um mich herum und verströmten ihren betörend süßen Duft.

    Niemand schenkte mir Beachtung, niemand verfolgte, wie ich mich auf geleeartigen Beinen am Tisch nach oben zog, wie ich beim Versuch, die Schwingtür aufzuschieben, gegen die Zarge prallte. Wie eine Betrunkene stolperte ich durch den Flur und stieß in der Küche gegen eine Angestellte, die mich wie durch Watte in den Ohren fragte, ob alles in Ordnung sei.

    Ich antwortete ihr nicht, taumelte nur weiter, schlitterte über den ausgetretenen Weg zum Lieferwagen und presste meine Stirn gegen die kalte Karosserie. Alles, was der Drache mir damals gesagt hatte, war wahr geworden. Trotz der vergangenen Tage!

    »Sam.« Ein Stapfen, Schlittern und gezischtes Fluchen später umgriffen zwei starke Hände meine Taille und drehten mich um.

    »Nick?« Ich warf mich in seine Arme, er drückte mich an sich und ließ es über sich ergehen, dass ich seinen teuren Smoking mit Tränen und Rotz tränkte.

    »Hey, beruhige dich.«

    Das hatte er nicht ernsthaft gesagt, oder? Es gab kaum etwas Schlimmeres, das man jemandem sagen konnte, dessen Herz gerade ausblutete.

    Ich wollte mich von ihm wegschieben, doch er hielt mich fest, vielleicht hatte er Angst, dass ich anderenfalls auseinanderfallen würde.

    »Er hat das alles für dich getan.« Seine bescheuerte Aussage setzte Bärenkräfte in mir frei und ich konnte mich endlich von ihm losreißen.

    »Für mich? Hab ich mir etwa gewünscht, dass er diesen blonden Glitzerengel heiratet?« Allein das letzte Wort ließ mich würgen. Wir waren viel zu jung zum Heiraten. Das war so … Mittelalter.

    Und dann rückte Nick mit der Wahrheit heraus. Jedes Wort war wie Gift, das meine Fähigkeit, etwas zu empfinden, immer weiter abtötete. »Er wollte zum ersten Mal in seinem Leben nicht egoistisch handeln.«

    Schmerz durchzuckte mich bei dieser Aussage. Ich kannte Tristan offenbar viel besser als sein Bruder. Es gab so viele Momente, in denen er alles andere als egoistisch gewesen war. Was alles noch beschissener machte! Ich wollte ihm das gerade sagen, doch Nick fuhr bereits fort: »Die Sterling Group ist am Ende. Nicht nur die Existenz deiner Familie stand auf dem Spiel. Das Unternehmen braucht dringend Geld und Grandma hat einen … Investor aufgetan, doch die Bedingung war …«

    »Sag jetzt bitte nicht, die Bedingung war, dass Tristan Penelope heiraten muss«, würgte ich hervor.

    Nick verzog nur den Mund.

    »Ihr seid doch krank!« Vollkommen fassungslos, dass so etwas in der heutigen Zeit überhaupt noch vorkam, wusste ich gar nicht, was ich sonst sagen oder mit mir anstellen sollte. Ich war erschüttert. Das war unmöglich. Eine … Zwangsehe? Eine … lukrative Verbindung? Geschäftsfreunde mit Benefits? Ich hatte nicht einmal eine angemessene Bezeichnung für dieses eingestaubte Denken. Daher schaltete mein Hirn auf Autopilot. Mechanisch ging ich zur Heckklappe, lud weitere Kartons auf den Arm und wollte sie ins Hotel bringen, doch Nick hielt mich auf.

    »Ist das alles, was du dazu sagen willst?«

    »Was möchtest du denn von mir hören?«, schrie ich. »Dass Tristan und ich uns heute früh in der Backstube geküsst haben und es der schönste Kuss war, den ich je bekommen habe, während er es für einen Fehler hielt?« Tränen rieben auf meinen Stimmbändern. Ich entwand mich Nicks Arm und stieß ihn von mir.

    »Ich will von dir hören, dass du dieses Mal kämpfen wirst. Gib Grandma nicht ihren Willen. Es muss eine andere Lösung geben. Tristan versucht nur, dich dazu zu treiben, ihn zu hassen.«

    »Und wie soll so eine Lösung denn aussehen?« Die verdammten Gefühle übermannten mich, der Autopilot spuckte Fehlermeldungen aus. Je länger ich in Nicks treue blaue Augen blickte, desto mehr wollte ich Tristan. Warum, verflucht, hatte ich mich auf diesen Roadtrip mit den beiden eingelassen? Warum war es ihm gelungen, sich wieder in mein Herz zu schleichen?

    »Liebt er sie?«, fragte ich und Nick sagte das Einzige, was meinen Kampfgeist wecken konnte.

    »Er hat immer nur dich geliebt, Sam. Immer.«

    Mein Herz schlug schneller als nach einer Palette Red Bull. Wenn das Tristans Art von Liebe war, wollte ich sie nicht. Ich drückte Nick die inzwischen zerquetschten Kartons in die Hand und rannte los. Ein weiteres Mal durch den Flur, die Küche – die Angestellten waren langsam ziemlich irritiert von mir – und platzte mitten in die Weihnachtsgala.

    Tristan stand nicht mehr auf der Bühne, natürlich nicht. Keine Ahnung, wie lange mein Zusammenbruch draußen gedauert hatte. Ich hetzte wie ein aufgeschrecktes Huhn zwischen den glitzernden und fröhlich lachenden Partygästen umher, doch Tristan war nirgendwo zu entdecken. Dafür stand der goldene Engel in seinem Schneeglitzerkleid vor dem grün-braun dekorierten Weihnachtsbaum neben dem von zahllosen Kerzen erleuchteten endlosen Büfett, das vor den bodentiefen Fenstern aufgebaut war.

    Ich überlegte nicht lange, erntete ein paar genervte Bemerkungen, als ich mich zwischen plaudernden Grüppchen hindurchschob, und hielt auf Penelope LaFleur zu. Ich stoppte so abrupt vor ihr, dass meine Bewegung die zahlreichen Kerzen des Büfetts zum Erzittern brachte und Schatten auf den Tausenden Papiersternchen tanzten, die vermutlich von Hand gefaltet waren.

    Penelope musterte mich mehrere Herzschläge lang von oben bis unten und ihre Augenbrauen wanderten bei jedem Detail weiter nach oben. Nachdem ihr klar geworden war, dass mein Hemd mit dem aufgestickten Logo der Austen Bakery nicht der gängigen Kleiderordnung entsprach, fragte sie in arrogantem Tonfall: »Kennen wir uns?«

    »Nein.« Aus irgendeinem Grund entfuhr mir ein bitteres Lachen. »Zum Glück nicht. Aber ich kenne Frauen wie dich.«

    Ihr Blick wurde noch überheblicher, falls das überhaupt möglich war.

    »Frauen, die glauben, einfach alles haben zu können und andere nur mit ihrem abschätzenden Blick vor Angst erzittern zu lassen.«

    Aspen wurde praktisch jährlich von ihnen überflutet. Jahr für Jahr kamen sie mit ihren stinkreichen Eltern und beanspruchten nicht nur die Skipiste für sich.

    »Was zur Hölle fällt dir …« Sie hielt inne, sah mich noch ein weiteres Mal an und zwischen ihren Brauen entstand der Hauch einer Falte, bevor sich ihre Augen weiteten. »Sam?«

    Immerhin hatte sie schon von mir gehört. Was es aber nicht besser machte. Ehe ich die Chance hatte, ihr ins Gesicht zu sagen, wohin sie sich ihre Ehepläne stecken konnte, sackten ihre Schultern nach unten, ihr Kinn war nicht länger nach oben gereckt. Plötzlich stand keine High-Society-Diva mehr vor mir.

    »Es tut mir so leid.«

    Die Entschuldigung kam so unerwartet, dass sie mich vollkommen entwaffnete. Meine Gehirnwindungen ächzten und quietschten beim Verarbeiten dieser Wendung.

    »Dir … dir tut es leid?« Ich wurde lauter. Am liebsten hätte ich gebrüllt, doch die ersten Partygäste blickten schon in unsere Richtung und tuschelten. »Was denn genau? Dass du denkst, hier einfach vorbeitanzen und dich zwischen mich und meine Freunde drängen zu können? Und heiraten? Ernsthaft? In was für einer Welt lebst du eigentlich?« Ich schnappte nach Luft, weil ich all das ausgespuckt hatte, ohne zu atmen.

    Fassungslos beobachtete ich, wie sich Penelopes dichte Wimpern flatternd senkten und eine einsame Träne über ihre makellose Haut an ihrer schmalen Nase entlangrann.

    »Glaub mir, du willst nicht tauschen.« Die Worte klangen so verbittert, als wäre Penelope eine uralte Frau, die ihr Leben lang nur Negatives erlebt hatte.

    »Du … willst ihn gar nicht heiraten?«

    Sie sah mich regelrecht angewidert an. »Ich kenne ihn doch nicht mal richtig!«

    Das hatte ich aber anders in Erinnerung. »Ihr habt euch geküsst!«

    Penelope runzelte ganz unglamourös die Stirn, ihr Blick huschte zur Seite, sie fischte in ihrem Gedächtnis herum.

    »Du meinst, vor fünf Jahren?«

    Ich nickte.

    »Wir haben uns nur zweimal geküsst«, erklärte sie mir und malte Gänsefüßchen in die Luft. »Das eine Mal, um zu üben, wie wir überzeugend wirken konnten, ohne dass wir uns wirklich küssen, und das andere Mal, um das Geübte meiner Mom und Tristans Großmutter vorzuführen.« Sie stöhnte genervt auf. »Du hast uns damals gesehen, oder? Hat Tristan es dir nie erklärt?«

    Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Aber wenn er dich nicht heiraten will und du ihn nicht … Warum? Was soll das Ganze?«

    »Die LaFleurs, die Familie meiner Mutter, haben alles. Nur keinen Adelstitel. Und den bekommt man durch eine Hochzeit mit einem Adligen.«

    Ich starrte sie so lange an, bis sie unter meinem Blick zurückwich – und damit eine Lawine lostrat, die den Abend in die Erinnerung aller Anwesenden brannte und in die Chroniken von Aspen einging. Wortwörtlich.

    Keine Ahnung, was genau Penelope bei diesem winzigen Schritt ins Stolpern gebracht hatte, vielleicht waren es die hohen Schuhe, vielleicht hatte auch nur das Karma zurückgeschlagen. Auf jeden Fall geriet sie aus dem Gleichgewicht. Für einen kurzen Moment, den ich fast schon witzig fand, ruderte sie mit den schlanken Armen, sodass ihre schmalen Armreifen klimperten und beinahe wie die Glöckchen an der Tür zur Konditorei klangen.

    Dann sorgten ihr entsetzter Gesichtsausdruck und der Schrei auf ihren Lippen jedoch dafür, dass ich einen Ausfallschritt machte und nach ihrer rudernden Hand griff. Spoiler: Ich erwischte sie nicht und musste dabei zusehen, wie das glitzernde Kleid mit Penelope darin im Tannenbaum zwischen grünen und braunen Schleifen versank, woraufhin der Baum zur Seite kippte. Alles geschah wie in Zeitlupe und doch war ich nicht in der Lage, irgendetwas daran zu ändern. Der Baum krachte auf das Büfett, warf Schalen und Gläser mit Köstlichkeiten um, die ihrerseits gegen die Kerzenleuchter stießen, sie zu Fall brachten und ihnen in der überwiegend aus Papiersternchen und Lametta bestehenden Dekoration eine gefundene Nahrung verpassten. Die Flammen breiteten sich so schnell aus wie im Film. Sie fraßen sich die Stofftischdecke entlang, verschlangen das Geschenkpapier einiger Dekogeschenke, von denen eins hinter dem Tisch landete und dort die schweren Samtvorhänge erreichte, an denen sofort Feuerzungen emporleckten.

    Die Zeit floss wieder normal, Kreischen und Schreie übertönten die Weihnachtslieder. Kaum hatte auch die Band erkannt, dass es im Ballsaal brannte, verstummte ein Instrument nach dem anderen, sodass ich neben dem Gebrüll jedes Knacken des nun hell lodernden Weihnachtsbaumes hören konnte wie Pistolenschüsse.

    »Wir müssen raus hier!«, rief Nick, der von irgendwoher aufgetaucht war. Er zerrte mich an der Hand mit sich, an der anderen hielt er Penelope. »Das Feuer breitet sich zu schnell aus, womöglich stürzt das ganze Hotel ein.«

    »Der Feueralarm hat sicher bereits die Einsatzkräfte alarmiert und die Sprinkleranlage sollte jeden Moment anspringen.«

    Ich wusste nicht, ob ich es schräg finden oder beeindruckt sein sollte, dass Penelope in dieser Situation so kalkuliert denken konnte.

    Doch Nick machte jegliche Hoffnung zunichte. »Das Hotel wurde seit Jahrzehnten nicht mehr saniert. Grandma hat die Gutachter stets bestochen, um das Hotel durchzuwinken. Es entspricht nicht annähernd den heutigen Brandschutzbestimmungen.«

    Das überzeugte sogar Penelope. Wir rannten zum Ausgang des Ballsaals, an dem sich eine schreiende, sich windende Welle aus Glitzerkleidern und Smokings brach. Die Rufe des Concierges, der versuchte, den panischen Gästen mitzuteilen, dass sie auch den Hintereingang durch die Küche nehmen könnten, blieben ungehört. Ich hörte ihn jedoch, hatte aber noch eine bessere Idee und stoppte. Mit einem kurzen Blick über die Schulter, ob wir nicht den Weg durch eins der Fenster nehmen könnten, erkannte ich aber, dass inzwischen alle Vorhänge in Flammen standen. Also doch weiter auf das Gedränge zu, vielleicht war dort auch Tristan.

    »Siehst du Tristan irgendwo?«, fragte ich Nick.

    Ich war nicht sehr groß, konnte daher in der drückenden, schiebenden und immer lauter kreischenden Masse kaum jemanden ausmachen. Der sich langsam ausbreitende Rauch machte es nicht besser, meine Augen brannten, ganz gleich, wie oft ich blinzelte.

    »Nein«, sagte Nick, sein unruhiger Blick huschte über die Menge. »Vielleicht ist er schon draußen?« Er klang nicht sehr überzeugt.

    Penelope riss sich von uns los, während sich Nick in Zeitlupe umdrehte. Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben, während er bis jetzt fast noch gelassen gewirkt hatte.

    »Was ist?« Seine Panik erfasste nun auch mich.

    Nick hustete. »Tristan ist direkt nach seinem Antrag mit einer Flasche Whisky von der Bar verschwunden.«

    »Du denkst, er ist in seinem Zimmer? Betrunken?«

    »Ich … ich … ich weiß es nicht«, stammelte Nick. Sein Blick schoss unruhig hin und her, als suchte er nach einer Lösung. Doch es gab nur eine.

    Ich rannte zur Schwingtür des Servicepersonals, stieß sie auf und nahm die Personaltreppe nach oben. Etage für Etage für Etage. Nick rief mehrmals meinen Namen. Weil ich nicht reagierte, folgte er mir hustend und keuchend. Meine Oberschenkel brannten. Keine Ahnung, woher ich überhaupt noch Sauerstoff bekam, aber endlich erreichte ich die Tür mit dem kleinen Schildchen »Privat«. Ich stürzte mich auf die Klinke und stieß die Tür auf. Noch nie hatte ich das Apartment der Familie schneller durchquert. Doch erst als ich in Tristans Zimmer ankam, blieb ich stehen und sah mich um, bis Nick mich eingeholt hatte.

    »Wo ist er?«

    »Ich weiß es nicht!« Nick fuhr sich mit den Händen durch die Haare, überlegte fieberhaft, was wir tun könnten. »Dann … ist er vermutlich doch draußen. Los, bevor das Gebäude wirklich einstürzt.«

    Keine Ahnung, was genau es war, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass Tristan nicht draußen, nicht in Sicherheit war – und mein Hirn spuckte eine Idee aus, wie ich es beweisen konnte.

    »Gib mir dein Handy!«, verlangte ich und streckte Nick meine Hand entgegen.

    »Weshalb?«, fragte er, zog gleichzeitig jedoch sein iPhone aus der Innentasche seines Jacketts und entsperrte es, bevor er es mir reichte. »Willst du ihn anrufen?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Gleich«, sagte ich, während ich schon nach der Ortungs-App suchte, in der Tristan hoffentlich noch immer gelistet war. »Hier!« Ich zeigte Nick Tristans Aufenthaltsort. »Er ist noch im Gebäude.« Sein Handy mit dem selbstverliebten Namen »Geschenk der Götter« befand sich innerhalb des Gebäudekomplexes.

    »Fuck«, fluchte Nick. »Er könnte in jedem der Hotelzimmer sein.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er sich ein Zimmer aussucht, das belegt ist, auch wenn er einen Generalschlüssel hat.«

    Nick biss sich auf die Unterlippe. »In der ersten Etage sind freie Zimmer, die einzigen freien Zimmer, Tristan weiß das.«

    Ohne uns abzusprechen, rannten wir los, hasteten die Treppe nach unten, während ich versuchte, Tristan anzurufen. Er ging nicht dran. Vermutlich hatte er das Handy auf lautlos gestellt, wie es sich für eine Gala gehörte.

    Auch im Treppenhaus hingen schon einzelne Rauchschwaden in der Luft und bissen sich in meinem Hals fest. Ein Hustenanfall schüttelte mich, woraufhin ich den Kragen meines Austen-Bakery-Hemds hochstellte und, so gut es ging, in den Ausschnitt atmete, um die Luft einigermaßen zu filtern.

    »Wo sind die freien Zimmer?«, fragte ich, als wir in der ersten Etage ankamen und sich der Flur in zwei Richtungen erstreckte. Ich sah ein weiteres Mal auf die App auf Nicks Handy und rannte weiter, ehe er mir den Weg weisen konnte.

    Ich kam Tristans Standort immer näher, als ein ohrenbetäubender Knall ertönte und es binnen Sekunden wärmer wurde. Das Feuer hatte uns erreicht. Der Weg durch das Personaltreppenhaus war nun abgeschnitten. Am Ende des Flurs, dem wir gerade folgten, waberte ebenfalls dichter Rauch wie aus einem Horrorfilm. Dort befanden sich der Fahrstuhl und das reguläre Treppenhaus.

    Mein Herz pumpte pures Adrenalin durch meine Adern, beschleunigte mein Denken, spülte sämtliche Ängste weg und schärfte meine Sicht. Ich stoppte vor der Tür, hinter der ich Tristan vermutete. Mit aller verfügbaren Kraft polterte ich dagegen, schrie seinen Namen und klopfte, bis mir die Fäuste wehtaten. Doch ich erhielt keinerlei Reaktion. Es gab nicht einmal eine Türklinke, an der ich rütteln könnte, sondern nur dieses blöde Chip-Scan-Feld. Das Adrenalin ebbte ab, die Panik traf mich nun wie ein Tsunami. Ich schrie weiter Tristans Namen, mehr heulend, als verständlich, hämmerte ununterbrochen gegen die Tür, bis Nick mich zur Seite schob. Verzweifelt kreischte ich auf. Wir konnten nicht weggehen, wenn Tristan hinter dieser verdammten Tür war und das Feuer jeden Moment hier ankommen würde.

    Nick zog klimpernd einen Schlüsselbund aus der Hosentasche. Daran war der kleine Chip befestigt, den er gegen den Scanner knallte.

    Im nächsten Moment sprang die Diode auf Grün und ich konnte die Tür aufschieben. Dichte Rauchschwaden wallten uns entgegen, stürzten wie ein Wasserfall aus der Lüftungsanlage und binnen eines Wimpernschlags fiel meine Welt in sich zusammen.

    Tristan lag reglos auf der Couch.
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Tristan

    Als ich die Augen aufschlug, war ich mir sicher, tot zu sein. Zumindest fühlte ich mich tot. Oder sehr, sehr mies und beinahe tot. Was zur Hölle war passiert? Und wann? Was war wann passiert und wie? Verwirrt blinzelte ich und starrte an eine Decke, von der ich ehrlich hoffte, dass sie nicht das Tor zum Himmel war. Oder zur Hölle. Oder wo auch immer man hinkam, wenn man starb.

    »Ich glaube, er ist wach. Hol den Arzt. Tris?«

    Ein Gesicht ploppte vor mir auf und stoppte die Gedanken in meinem Kopf. Blonde Strähnen fielen hinab und umrandeten ein Antlitz mit weichen Gesichtszügen, vollen Lippen und wunderschönen grauen Augen.

    Sam.

    Was machte Sam im Himmel?

    Um Gottes … waren wir alle gestorben? Panisch riss ich die Augen auf, was Sam die Stirn runzeln ließ.

    »Tris! Kannst du mich hören? Hast du Schmerzen?«

    Ich öffnete den Mund, doch heraus kam nur ein Ächzen.

    Hektisch blickte sie sich um und hielt mir schließlich etwas unter die Nase. »Hier, trink etwas. Sie haben zwar drei Liter Infusionen in dich hineingepumpt, aber du hast dir ganz schön den Kopf gestoßen.«

    Kopf gestoßen?

    Hatte ich das?

    Ich nahm ein paar Schlucke und fühlte mich tatsächlich besser, als das kühle Nass meinen Mund benetzte. Ach, da war auch meine Zunge. Wie schön. Ich trank das Glas leer und schaffte es endlich, aus meiner trockenen Kehle ein paar Worte hervorzupressen.

    »Was ist passiert?«

    Sam zögerte, Emotionen huschten in einer so schnellen Abfolge über ihr Gesicht, dass ich Schwierigkeiten hatte, ihnen zu folgen. Schließlich leckte sie sich über die Lippen und sagte: »Woran kannst du dich denn erinnern?«

    Ich runzelte die Stirn. »Ähm …« Mehr schaffte ich nicht.

    Sam schien das auch zu bemerken, denn sie nahm meine Hand und drückte sie sanft. Da war der Schmerz. Scharf und stechend und …

    »Aua!« Ich blickte auf meinen Arm und schreckte zusammen.

    »Das wird nicht die einzige schmerzende Stelle sein. Du hast jede Menge Prellungen und überall Hämatome«, sagte Sam.

    »Was? Wann?« Ich wollte mich aufsetzen, doch diesmal schoss der Schmerz durch meinen Brustkorb und trieb mir den Atem aus den Lungen. »Auuuaaa!«

    »An den Rippen und am Bauch sind sie ganz schlimm«, ergänzte Sam.

    »Hast du etwa nachgesehen?«

    Sam schenkte mir einen vernichtenden Blick und ich sah an mir herab. Ein weißer Kittel. Schläuche. Um uns herum kahle Wände … ein Krankenhaus! Ich blinzelte hektisch, bekam aber keine nützlichen Informationen aus dem Stau in meinem Kopf heraus. Nur ein statisches Rauschen und den Geschmack von Alkohol. Da ploppten die ersten Bilder in meinem Hirn auf: die Weihnachtsgala, der Antrag, mein Christmas Eve mit einer Flasche Whisky in einem der letzten freien Zimmer im ganzen Hotel. Aber danach …

    »Was ist passiert?«, fragte ich erneut.

    Sam setzte sich zu mir auf das Krankenbett. »Es gab einen Unfall«, sagte sie sanft und nahm wieder meine Hand. Die andere, aber um ehrlich zu sein, tat auch diese Berührung weh.

    »Ganz offensichtlich«, krächzte ich.

    Sam lächelte. Es wirkte traurig. »Es gab einen Brand im Hotel. Nick und ich waren schon fast draußen, als uns aufgefallen ist, dass von dir jede Spur fehlt. Die Feuerwehr hatte Probleme, durch das Schneegestöber zu kommen, also haben wir selbst nach dir gesucht und dich sturzbetrunken in einem der freien Zimmer gefunden.«

    »Oh …«, brachte ich nur hervor und bemühte mich, die Schmerzen in meinem Körper zu ignorieren.

    »Ja, oh«, stimmte Sam zu und rieb sich müde über die Augen. Sie hatte ein Pflaster auf der Stirn, schien sonst jedoch nicht verletzt zu sein. »Das Feuer hat sich unfassbar schnell durch das alte Holz des Hotels gefressen. So wie es aussieht, hat deine Großmutter es in den letzten Jahren unterlassen, sich um die Brandschutzverordnungen zu kümmern. Wir mussten aus dem Fenster springen, weil die Treppenhäuser nicht mehr passierbar waren. Wobei wir dich eher rauswerfen mussten. Obwohl du genuschelt hast, bereit zu sein, bist du gefallen wie ein Sack.«

    »Oh …«, sagte ich wieder.

    »Ja.«

    »Und … und Nick?«, krächzte ich.

    »Es geht ihm gut. Im Gegensatz zu dir konnten wir unseren Sprung ein wenig abfedern, aber er macht sich seitdem Sorgen um dich und jede Menge Vorwürfe.«

    »Und das Hotel?«

    Sam zögerte. Angst erfasste mich und ließ meinen Puls flattern.

    »Was ist mit dem Hotel?«, wiederholte ich und versuchte erneut, mich aufzusetzen, doch beim Anspannen meiner Bauchmuskeln protestierten diese kreischend. »Aua!«

    »Liegen bleiben!« kommandierte Sam und drückte mich zurück. Es wäre schön gewesen, wenn es nicht so wehgetan hätte. Meine gesamte Haut schien ein einziger blauer Fleck zu sein.

    »Das Hotel ist abgebrannt, Tristan. Es ist kaum noch etwas übrig und weil deine Großmutter den Brandschutz missachtet hat, wird die Versicherung den Schaden wohl nicht decken. Es tut mir so leid.«

    Ich blinzelte sie an und musste erst einmal verarbeiten, was sie da sagte. »Das Hotel ist abgebrannt?«

    Sie nickte. »Es sind nur noch Trümmer übrig.«

    »Fuck.« Ich sackte in mich zusammen und starrte an die Decke. »Ich habe mit Grandma sogar über das Brandschutzproblem gesprochen«, murmelte ich. »Vor etwa drei Jahren. Das Hotel ist alt und die Umbauarbeiten sollten beinahe zwei Millionen kosten. Ich habe sie damals gefragt, ob wir uns das leisten können, und sie hat es bejaht.«

    »Nun, wie es aussieht, hat sie gar nichts machen lassen«, murmelte Sam und für einen kurzen Augenblick verfielen wir beide in Schweigen.

    Das Hotel war abgebrannt? Der Stolz meiner Großmutter? Meiner ganzen Familie? Ein Teil meines Erbes? Alles weg? Und wir hatten kein Geld mehr übrig, um es neu aufzubauen. Was war mit Penelopes Familie? Ich nahm an, in ein abgebranntes Hotel und eine ruinierte Firma würden auch sie nicht mehr investieren wollen, nur weil ich nostalgisch war und den einzigen Ort, der irgendwann einmal ein Zuhause für mich gewesen war, verloren hatte. Vor allem weil Granny wahrscheinlich verschwiegen hatte, wie mies es wirklich um die Sterling Group und unsere Finanzen stand. Ihre Investitionen sollten vermutlich eher in die Restaurantketten der Sterling Group fließen. Und in den Aufkauf von insolventen Hotels wie das Imperial.

    Grandma hatte in all der Zeit gewusst, dass ich nachgeben würde, und alles schon von langer Hand geplant, als sie uns nach Salt Lake City geschickt hatte. Nur eines hatte sie nicht vorhersehen können: dass Sam bei unserem Roadtrip dabei war. Doch auch dieses Problem hatte sie ohne jegliche Emotionen gelöst, indem sie mir drohte, Sams Familie zu ruinieren.

    »Wo … wo ist Grandma?«, stammelte ich.

    Sam zuckte leicht zusammen. »Es geht ihr den Umständen entsprechend gut«, versicherte sie mir. »Sie war vor etwa einer Stunde hier, aber das Ganze hat sie doch sehr mitgenommen. Sie trifft sich gerade mit ein paar Versicherungsleuten und Anwälten, um die Lage zu besprechen, aber so ganz bin ich mir da nicht sicher.«

    »Und wie …«, setzte ich an, als die Tür aufging und ein Mann mit Glatze in einem weißen Kittel hereinkam.

    »Soso, wen haben wir denn da? Unsere fliegende Schnapsdrossel. Ich bin Ihr Arzt, Ian Montgomery. Wie geht es Ihnen, Mr Sterling?«, fragte er.

    Mein Bruder schlüpfte hinter ihm in den Raum und sah mich erleichtert an. »Tris!«

    »Nick.«

    Mit wenigen Schritten war er bei mir und schnappte sich das Einzige, was nicht unter Schläuchen lag oder schwer geprellt war: meinen Kopf. Er drückte ihn an sich und seufzte. »Jag uns nie wieder so einen Schrecken ein. Wie konntest du dich nur so betrinken?«

    »Tja … um ehrlich zu sein, bin ich mir gerade nicht sicher«, räumte ich ein.

    »Haben Sie Gedächtnislücken?«, fragte der Arzt besorgt.

    »Wohl eher einen Filmriss«, meinte mein Bruder ironisch, doch ich sah die Sorge in seinem Blick. »Es ist schließlich erst wenige Stunden her und er war …«

    »Er war völlig weggetreten«, half Sam aus.

    »Mhm …«, brummte Dr. Montgomery und kritzelte etwas auf sein Klemmbrett, ehe er mich ansah.

    Wenige Stunden? Ich sah mich nach einer Uhr um, weil mein Zeitgefühl noch unter zu viel Restalkohol begraben war. Die Uhr über der Tür zeigte kurz nach Mitternacht. Ernsthaft? Die Weihnachtsgala war am frühen Abend losgegangen und ich hatte mich recht früh verzogen, aber das konnte doch nicht erst vier Stunden her sein? Kein Wunder, dass sich die Welt noch immer etwas drehte. Ich sah auf die Infusionsnadel in meinem Unterarm.

    »Sie haben großes Glück gehabt, Mr Sterling. Abgesehen von den Prellungen und Hämatomen spüren Sie vermutlich hauptsächlich die Nachwirkungen des Alkohols. Wir hydratisieren Sie und ich werde anordnen, dass man Ihnen Schmerzmittel bringt, damit Sie sich leichter erholen können.«

    »Klingt gut«, murmelte ich und hörte nur noch halb zu, was er über die Schmerzmittel erzählte und dass ich nach dem Ausnüchtern nach Hause könne. Um ehrlich zu sein, war ich zu sehr von Sams Hand abgelenkt, die über meine Schulter streichelte. Immer und immer wieder. Ich wollte meine Wange an sie pressen, lächelte vor mich hin und als ich das nächste Mal aufblickte, war der Arzt weg.

    »Was?«, fragte ich, als Nick mein Bein tätschelte.

    »Ich habe gefragt, ob du Hunger hast.«

    »Nein«, murmelte ich und sah zögerlich auf. »Danke«, schob ich hinterher.

    Mein Bruder hob eine Augenbraue. »Wofür? Ich wollte eigentlich nur einen Wackelpudding klauen.«

    »Nein, ich meine, danke, dass ihr mich aus dem Zimmer gerettet habt.«

    »Natürlich«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Hat Sam dir schon alles erzählt?«

    »Das Gröbste«, sagte sie nur und wir sahen uns an. Alle drei – ratlos, verängstigt und gebeutelt von den letzten Stunden.

    »Was für ein krass beschissenes Weihnachten«, sagte ich schließlich.

    Nick lachte und ließ sich in den Stuhl neben dem Bett fallen. »Ja, das dachte ich auch schon. Vielleicht hätten wir einfach in San Francisco bleiben sollen.«

    »Hätten wir«, murmelte Sam.

    Die beiden sahen so niedergeschlagen aus, dass der Anblick wehtat.

    »Was tun wir jetzt?«, fragte ich Nick.

    Er fuhr sich durch die Haare. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Japan habe ich bereits abgehakt. Ich kann dich und Grandma jetzt nicht im Stich lassen. Eventuell setze ich auch ein Semester an der Uni aus, um …«

    »Nein«, unterbrach ich ihn brüsk.

    »Nein?«, fragte mein Bruder.

    »Nein«, sagte ich, selbst erstaunt von der Entschlossenheit in meiner Stimme. »Du wirst weder Japan absagen noch das Studium unterbrechen.«

    Ein weicher Ausdruck huschte über Nicks Gesicht. »Ich kann und werde dich jetzt nicht alleinlassen, Tristan. Du hattest recht. Ich hätte gar nicht erst mit dem Gedanken spielen sollen wegzugehen.«

    »Doch, das war richtig«, sagte ich und spürte, wie Sams Hand auf meiner Schulter erstarrte. »Nick, wenn mir eines durch meine Nahtoderfahrung klar geworden ist …«, setzte ich an.

    Nick schnaubte. »Du weißt davon erst seit zwei Sekunden.«

    Ich blieb ungerührt. »Hör mir zu! Ich weiß jetzt, dass du absolut recht damit hast, dein eigenes Leben führen zu wollen. Und du wirst auch das Hotel nicht retten können, indem du hierbleibst.«

    Nick fuhr sich seufzend über das Kinn. Er hatte Stoppeln an der Wange. Ungewöhnlich für ihn. »Ich glaube, das Hotel werden wir so oder so nicht wiederaufbauen können, Tris. Uns fehlt das Geld und die Gardners werden darauf bestehen, ihr Kapital ertragreicher einzusetzen.«

    Nick dachte genau dasselbe wie ich.

    Sam sprang auf. »Ich sollte jetzt gehen, damit ihr … Geschäftliches besprechen könnt.«

    Ich schnappte ihre Hand und hielt sie fest. »Zuerst müssen wir reden.« Ich warf Nick einen vielsagenden Blick zu, doch der sprach diese Sprache offenbar nicht. Also der Zaunpfahl. »Nick, würdest du uns kurz allein lassen?«

    Nick blinzelte, dann checkte er es und stammelte ein »Ja, natürlich«, ehe er zur Tür hinausglitt.

    [image: kap]

Samantha

    Ich sah Nick hinterher und schluckte. Um den Moment noch etwas hinauszuzögern, setzte ich mich wieder auf den Stuhl neben dem Krankenbett. Tausende Dinge, die ich sagen könnte, glitten mir durch den Kopf, doch ich verwarf sie wieder. Erst als ich ihn ansah, brachen die Worte aus mir heraus, die ich bis jetzt zurückgehalten hatte: »Du wärst fast gestorben, verdammt! Was zur Hölle hast du dir nur dabei gedacht?« Direkt danach folgte ein schon fast unheimliches Schluchzen, das ganz tief in meiner Brust begann und sich seinen Weg aufwärts bahnte.

    Tristan zog mich an der Hand zu sich. Mir war gar nicht bewusst, dass er sie noch immer hielt.

    »Und du hast mich gerettet, mein Engel.« Sogar jetzt musste er noch dumme Sprüche ausspucken.

    »Tristan!« Ich schüttelte den Kopf. »So kann das nicht weitergehen. All die Streitereien und das Drama, deine ständigen Verlobungen und deine Großmutter und all das. Wir können so nicht weitermachen.«

    »Das können wir wirklich nicht«, stimmte er mir zu und straffte die Schultern. »Und darum werden wir die Sache jetzt in die Hand nehmen.«

    Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu.

    »Was genau meinst du?«, fragte ich.

    »Alles«, sagte er. »Hast du mein Handy gesehen?«

    Völlig perplex über den abrupten Themenwechsel deutete ich auf das Nachtkästchen neben seinem Bett. »Nick hat es aus dem Hotel gerettet.«

    Tristan nahm es an sich und tippte los, als hinge sein Leben davon ab. Laut Wanduhr vergingen über vier Minuten, in denen er mir absolut keine Beachtung schenkte.

    »Du hast eine sehr seltsame Vorstellung von Reden, Tristan.« Nach zwei weiteren Minuten war ich bereit, Tristan Sterling nie wieder in mein Herz zu lassen.

    »Bitte!«, sagte er, ohne den Blick zu heben. Als könnte er meinen Entschluss spüren. »Ich werde dir gleich alles erklären.« Er tastete blind nach meiner Hand, ich zog sie weg und erwiderte entschieden: »Nein!«

    Er sah auf. Suchte in meinem Gesicht nach etwas, warf dann wieder einen Blick auf sein Display.

    »Ich habe keine Lust mehr auf dieses Hin und Her. Es zerstört mich jedes Mal ein wenig mehr.«

    Voller Enttäuschung erhob ich mich und warf einen letzten Blick auf Tristan, meine erste wahre Liebe – vermeintliche Liebe. Warum schmerzte es so sehr, mir einzugestehen, dass wir keine Zukunft hatten? Dass Lady Rose sich immer wieder einmischen würde? Warum verstand mein Herz nicht, dass es mit ihm abschließen musste und nicht länger allein bei seinem Anblick aus dem Takt geraten durfte?

    Tristan tippte selbstzufrieden auf das Display, als ich mich endlich von ihm losreißen konnte. Er schaltete das Handy aus und sah mich an. In seinem Blick lag all die Hoffnung, die ich seit gestern hinter mir gelassen hatte. Nun machte sie es mir unmöglich, mich auch nur einen Schritt von ihm wegzubewegen.

    »Ich habe auch keine Lust mehr auf dieses Hin und Her«, wiederholte Tristan meine Worte voller Entschlossenheit. Er betrachtete mich ausgiebig, als würde er mich plötzlich mit anderen Augen sehen. Ich fühlte mich bis zur Seele entblößt.

    »Lass das!«, verlangte ich.

    »Was?«

    »Dieses Anstarren!«

    »Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als dich für immer an meiner Seite zu haben.«

    »Ich habe keine Lust mehr auf dich … und mich … und dieses komische Uns«, erklärte ich. »Wenn dir unsere gemeinsame Vergangenheit nicht ein bisschen Ernsthaftigkeit wert ist, dann sollte das Uns wohl auch vergangen bleiben.« Ich verschluckte mich beinahe an den letzten Worten. Sie mischten sich mit den Tränen, die ich nicht zeigen wollte. Meine Augen brannten unerträglich, ich musste weg. Ich drehte mich um, aus dem Augenwinkel sah ich Tristan erbleichen. Doch es konnte auch an dem Tränenfilm liegen, der mir die Sicht vernebelte und meinen Abgang lächerlich machte. Verflucht! Mit schnellen Schritten war ich bei der Tür.

    »Sam, warte!«, rief Tristan mir nach, doch ich griff schon nach der Türklinke. Es folgten ein Rascheln, gepresste Flüche, ein Stöhnen, ein Rumpeln, ein Aufprall und ein schmerzerfüllter Schrei, der mich innehalten ließ.

    Ich drehte mich um und blinzelte die Tränen weg, nur um ganz sicherzugehen, dass Tristan tatsächlich in die Decke verheddert neben dem Bett lag.

    »Bist du eben aus dem Bett gefallen?«

    »Mhphaua«, erwiderte er mit zusammengepressten Zähnen und versuchte, tapfer auszusehen.

    »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du nicht so tough aussiehst, wie du es gerne hättest?«

    »Ja, du.«

    »Soll ich dir jemanden rufen?«

    »Ich brauche nur dich«, sagte er. Als würde er nicht wie ein Häufchen Elend im Krankenhaushemdchen und gefangen in einer Decke auf dem Boden sitzen, der Körper übersät mit blauen Flecken.

    »Sag so was nicht.« Ich schluckte.

    »Warum? Es ist mein Ernst!« Er kämpfte gegen die Decke – und verlor jämmerlich.

    »Klar.« Ich lachte hart auf.

    »Verdammt, Sam! Du hörst nur, was du hören willst.« Er schnaufte. Ich weiß nicht, ob vor Frustration oder vom Kampf gegen die Decke. »Hör genau zu. Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als dich für immer an meiner Seite zu sehen.« Seine Worte waren regelrecht feierlich, das anschließende Lächeln umwerfend. Er wagte einen neuen Ausbruch aus der Decke, zappelte wie eine Fliege im Spinnennetz. Das lenkte mich ab und ich brauchte einen Moment, bis ich meine Worte formen konnte.

    »Ich komme nicht mehr mit, Tristan. Vermutlich bin ich übermüdet, das Adrenalin flaut ab, keine Ahnung.« Ich seufzte. »Auf jeden Fall kann ich dir nach all dem, was vorgefallen ist, nicht mehr folgen. Wir sollten morgen sprechen.«

    Ich wandte mich nun endgültig wieder um, drückte die Klinke und zog die Tür auf, die jedoch stoppte, ehe ich hinausschlüpfen konnte.

    »Sam!«, sagte Tristan entschieden, die Hand auf die Tür gelegt. »Ich lasse dich nicht noch einmal gehen, bevor ich dir nicht etwas Wichtiges gesagt habe.«

    Er griff an meine Schulter und drehte mich zu sich, bis ich mich dem weißen Stoff über seiner Brust gegenübersah. Er hob mit seiner Hand mein Kinn an, damit ich ihm in die Augen sehen musste.

    »Wenn du möchtest, lasse ich mir die folgenden Worte auf die Stirn tätowieren, damit jeder Mensch auf der Welt weiß, was Sache ist: Ich gehöre dir, Samantha Grey. Ich habe dir von dem Moment an gehört, als deine Mom dich zu uns auf die Krabbeldecke gelegt hat.«

    Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Nick und er waren drei Jahre alt gewesen, er erinnerte sich garantiert nicht mehr daran.

    »Deine Augen waren damals riesengroß, noch blau wie die aller Babys, aber ich konnte den Sturm darin bereits erahnen.« Seine Augen waren trüb, als fixierte er nicht mich, sondern richtete seinen Blick weit in die Vergangenheit. Mit Sturm meinte er wohl meine grauen Augen. Er nannte die Farbe Sturmgrau, was ich für eine Beleidigung gehalten hatte.

    »Den Sturm, in den ich mich unwiderruflich verliebt habe, als wir älter wurden.«

    Nun zweifelte ich noch mehr. »Du hast mich ständig zu dummen Dingen herausgefordert, für die wir Ärger bekommen haben.«

    Er grinste schuldbewusst. »Ich habe eben eine besondere Art, meine Liebe zu zeigen.«

    Ich schnaubte.

    »Das ändert trotzdem nichts an der Tatsache, dass ich dir vom ersten Moment an verfallen bin. Vielleicht hätte ich eine bessere Form wählen sollen, es dir zu sagen …«

    »Du hast gar nichts gesagt«, unterbrach ich ihn.

    »Es heißt show, don’t tell, oder?«

    Ich hob die Augenbrauen und er versuchte es weiter mit der Erklärung. »Ich hätte schon damals jede verdammte Strafe auf mich genommen, nur um bei dir zu sein. Immer, wenn ich gesagt habe, dass du zu mir gehörst, hast du mir einen Tritt verpasst und bist zu Nick gerannt.« Er sah mich vorwurfsvoll an und ich blickte beschämt zur Seite.

    »Heute verstehe ich, dass niemand gerne hört, jemand anderem zu gehören. Weil es oft damit gleichgesetzt wird, dass man sich selbst aufgibt. Aber ich sehe es nicht so. Mein Herz gehört dir. Denn du hast mein Leben in der Hand. Auf die beste Art überhaupt.«

    Tristan holte tief Luft und sah mich an.

    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie ich reagieren sollte. Auch wenn ich ihn damals weggestoßen hatte, war mir immer bewusst, dass ich ihn anders liebte als Nick. Nick wusste es ebenfalls. Und dennoch …

    Tristan sah meine Widerworte voraus und legte nach. »Ich liebe dich, wie ich noch keine andere geliebt habe, und ich habe so lange versucht, gut genug für dich zu sein. Ich wollte damals zu viel auf einmal retten und habe die Rettung von uns damit aufs Spiel gesetzt. Das war der größte Fehler meines Lebens. Du warst immer meine Priorität und danach hätte ich handeln sollen. Ich hatte mir gesagt, dass ich alles später reparieren könnte. Aber ich bin es leid zu warten. Ich will bei dir sein, Sam. Bitte lass mich bei dir sein.«

    Weil ich seine Aussage erst verdauen musste, legte er nach: »Hätte ich mich vorbereiten können, hätte ich Plakate geschrieben wie in Tatsächlich Liebe.«

    Mein liebster Weihnachtsfilm. Beinahe hätte ich geseufzt. »Du hast Nick und mich immer ausgelacht, wenn wir dich gebeten haben, ihn mit uns zu schauen.«

    »Nur weil der Film mich wie jede dumme Romanze daran erinnert hat, wie feige ich bin, dir nicht endlich zu sagen, wie sehr ich dich mag. Dass unser Zusammensein damals mehr war, als ich mir hätte erträumen können.«

    Die Erinnerung an damals, an alles, was schiefgegangen war und noch schiefgehen könnte, riss mich schmerzhaft in die Realität zurück. Wir hatten es bereits zusammen versucht und waren gescheitert.

    »All das ändert aber nichts an den Tatsachen, Tris.« Ich brachte die Worte kaum über die Lippen. »Wir haben keine gemeinsame Perspektive, solange deine Grandma über unsere Zukunft bestimmt. Solange sie damit droht, meinen Eltern und Josie, die das Geschäft irgendwann übernehmen wird, die Zusammenarbeit aufzukündigen, die Austen Bakery zum Überleben braucht. Du solltest dich mit Penelope verloben, ich habe sie gestern kurz kennengelernt und sie scheint nett zu sein.« Auch wenn es der Wahrheit entsprach, schmeckten die Worte bitter. »Nick hat mir geraten, um dich zu kämpfen, und das würde ich – aber nicht auf dem Rücken meiner Familie.«

    »Das verstehe ich. Genau deshalb habe ich gestern da oben gestanden und Pen den Antrag gemacht.« Der Kosename glich einem Stich ins Herz. »Es war das Schwierigste, das ich je tun musste.« Er schluckte.

    »Du hast es für deine Familie getan.«

    »Das habe ich. Ich liebe Nick, keine Frage. Ich liebe sogar den Drachen, irgendwie zumindest. Aber Grandma hätte so etwas nie von mir verlangen dürfen. Und ich muss anfangen, mehr als nur einen Weg zu sehen. Wenn wir eine Lösung brauchen, werde ich eine finden, und zwar zu meinen Bedingungen und nicht zu denen meiner Großmutter. Ich bin es leid, unglücklich zu sein. Ich bin es leid, nicht genug zu sein. Ich bin es leid, mich selbst zu hassen und dich nicht haben zu können. Die eigene Familie sollte sich wünschen, dass man glücklich ist – nicht einem aus Eigennutz das Glück verweigern. Deine Familie würde nie von dir verlangen, dass du sie über dich selbst stellst.«

    Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, weil ich mich nach Lady Sterlings Drohung gegen meine Familie von Tristan ferngehalten und nicht mit ihm ausgesprochen hatte. Meine Familie hätte wirklich nie von mir verlangt, dass ich mich zwischen ihnen und meiner großen Liebe entschied.

    »Wir finden einen gemeinsamen Weg, ich verspreche es dir.« Er ließ nicht locker, hielt meinen Blick dabei gefangen. »Ich muss nur wissen, ob du das auch willst, ob du mich willst.«

    Ich hatte so viele Gründe, Tristan Sterling zu hassen.

    Aber es gab gleichzeitig so viel zu tun.

    Und es gab so viel, was ich nicht gewusst hatte.

    Wäre es möglich, dass …

    »Du weißt, dass wir das schaffen, wenn wir es wollen«, sagte Tristan im genau richtigen Moment.

    »Vielleicht …«, begann ich vage.

    »Sag Ja.«

    Ja.

    »Vielleicht.«

    »Das genügt mir«, hauchte Tristan und erstickte jeden weiteren Einwand mit seinen Lippen. Was folgte, war ein hungriger Kuss, kein sanftes Berühren, sondern rohe Sehnsucht. Als hätten wir beide zu lange gehungert.

    Es war ein so dummer Kuss.

    Es war ein so guter Kuss.

    Er war alles, was ich wollte.

    Das Gefühl, dass er tatsächlich bereit war, um uns zu kämpfen, pumpte reines Adrenalin durch meine Adern und ließ mich schwindelig werden.

    Einen Drachen zu bekämpfen, war dumm, aber nicht unmöglich. Wir konnten vielleicht nicht stärker sein, aber schlauer.

    Vielleicht.

    Ja?

    Ja!

    Ich wurde weich und schmolz in Tristans Arme hinein.

    Er seufzte in meinen Mund und schlang seine Arme um mich. Ich tat dasselbe, presste mich an ihn, bis er stöhnte. Nicht im guten Sinn. Ich rückte von ihm ab und er sah ziemlich bleich aus.

    Meine Augen weiteten sich vor Schreck. »Ich habe dir wehgetan, oder?«

    »Ich leide im Stillen wie ein wahrer Held«, krächzte er.

    Dafür schlug ich ihm unüberlegt gegen die Brust und er schrie unheldenhaft auf, presste dann die Kiefer fester aufeinander, um bloß keinen Laut mehr auszustoßen.

    »Es tut mir leid.«

    »Wenn du dafür für immer bei mir bleibst, kann ich den Schmerz ertragen.«

    »Ach, jetzt willst du mich erpressen? Waren das also alles nur große Sprüche, Tristan Sterling?«

    »Nein«, sagte er ernst und legte seine Hand sanft wie einen Wattebausch an seine Brust. »Ich musste nur sichergehen, dass du die Wahrheit erkennst.«

    Es klopfte und ich sah irritiert zur Seite.

    »Wer ist das?«

    »Mein Plan B.«

    [image: kap]

Tristan

    Wer hätte gedacht, dass ein Kuss so wehtun konnte?

    Ich gab mir alle Mühe, nicht jammernd zusammenzubrechen, während ich gleichzeitig über alle vier Backen grinste, weil ich es irgendwie geschafft hatte, dass Sam noch immer hier war. Bei mir.

    »Was ist Plan B?«, bohrte sie nach.

    »Der Grund, weshalb ich wie wild auf mein Handy eingetippt habe und du wütend aus dem Raum stürmen wolltest«, zog ich sie auf.

    Sam warf mir einen wütenden, aber auch etwas verschämten Blick zu. Sie war wirklich nicht sehr geduldig, aber da ich noch schlimmer war, würde ich ihr das großzügigerweise verzeihen.

    Sanft schob ich sie ein Stück zur Seite und öffnete die Tür. Dahinter standen, wie erwartet, Nick und Penelope.

    »Danke, dass du so schnell gekommen bist«, sagte ich und Sam versteifte sich, ehe sie vorsichtig lächelte und Penelope begrüßte. Neugierig sah diese zwischen uns hin und her.

    »Tristan … was für einen modischen Unfall von einem Kittel hast du da an?«, fragte Pen, als sie mir gerade ein Küsschen auf die Wange geben wollte.

    »Wa…?«, setzte ich an, was meinen Bruder zum Lachen brachte.

    »Ist dir bisher nicht aufgefallen, dass dein Hintern frische Luft schnappt?«

    Ich drehte mich und spürte tatsächlich ein angenehmes Lüftchen.

    »Oh …«, machte ich nur.

    Sam lief knallrot an, stellte sich dezent hinter mich und knotete schnell das Bündchen zu, das sich gelöst hatte.

    Ich hielt den Atem an, als ihre Finger meine nackte Haut berührten.

    »Es ist nicht so, wie es aussieht«, stammelte Sam nervös in Richtung Penelope, doch die winkte nur ab.

    »Ich habe schlimmere Dinge getan und ich bin mir sicher, Tristan auch.«

    Sam blinzelte Penelope an. »Ich weiß nicht genau, ob ich gerade verstehe, worauf du hinauswillst.«

    Pen warf ihr einen leicht amüsierten Blick zu. »Ihr könnt zusammen machen, was ihr wollt, Süße. Es stört mich nicht«, erwiderte sie platt.

    »Oh …«, machte nun Sam. Dann klappte sie den Mund zu und runzelte verwirrt die Stirn. »Es stört dich wirklich nicht?«

    »Nein, warum sollte es? Ich schulde Tristan nichts und er mir auch nicht. Sonst müsste ich den Blowjob erklären, den ich gerade diesem schnuckeligen Assistenzarzt gegeben habe. Und ich habe absolut keine Lust, das zu erklären.«

    Sam wirkte immer noch irritiert, während ich lächelte. Jetzt wusste ich wieder, warum ich Pen mochte.

    »Kommt rein, wir haben was zu besprechen«, sagte ich und schloss die Tür hinter ihnen.

    Als alle in meinem kargen Krankenzimmer versammelt waren, wurde es etwas zu eng für meinen Geschmack, daher bot ich Pen und Nick die beiden Stühle an, zog Sam zu meinem Bett und ließ sie nicht mehr los. Auch wenn sie Penelope die ganze Zeit fragende Blicke zuwarf. Doch diese hatte nur ihre Clutch geöffnet und schminkte in aller Seelenruhe ihre Lippen nach.

    Sam sah mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, ehe sie zögerlich ihre Hand hob und mir durch die Haare fuhr. Eine Gänsehaut überzog mich wie Zuckerguss.

    »Manchmal vergesse ich, in was für eine kalte Welt du geboren wurdest«, sagte sie und zog sich zurück.

    Nick räusperte sich. »Wie es aussieht, habt ihr euch versöhnt?«, hakte er nach.

    »Nein«, erwiderte Sam, während ich gleichzeitig erklärte: »Wir arbeiten daran.«

    »Vielleicht«, schob Sam nach, doch in ihren Augen funkelte es.

    »Sag Ja, Sam.«

    »Ja, vielleicht.«

    »Das genügt mir«, meinte ich zufrieden.

    »Also, was soll das alles hier?«, fragte Pen und klappte ihren Spiegel zu.

    »Falls ihr meine Erlaubnis wollt, Sex miteinander zu haben, hätten wir das auch am Telefon klären können, Tristan. Es kümmert mich nicht.«

    »Und das weiß ich sehr zu schätzen. Aber tatsächlich ist es komplizierter als Sex. Ich brauche deine Hilfe, Pen. Und ich brauche Nicks Hilfe.«

    Sie hob eine Augenbraue. »Wobei?«

    Ich atmete ein und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. »Zuerst einmal müssen wir unsere Verlobung lösen.«

    Sam versteifte sich kaum merklich, Nick musterte mich aufmerksam, beinahe gespannt, als würde er gleich anfangen, Popcorn zu knabbern, während Pen einfach nur schön und etwas gelangweilt aussah.

    »Muss ich fragen, warum? Oder ist das die ganze Pointe?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nur der Anfang.«

    »Wovon?«, fragte sie.

    Ich lächelte sie an. »Unser eigenes Imperium aufzubauen.«

    Ich begann zu sprechen, die Worte purzelten ein wenig zusammenhanglos aus mir heraus, aber man sah das Ganze, ich sah das Ganze und ich wusste, die anderen taten das ebenfalls. Sam riss immer weiter die Augen auf, mein Bruder wurde blass und Penelope presste die Lippen zusammen.

    »Würdest du das tun, Pen?«, fragte ich leicht atemlos, denn in einem Punkt hatte meine Großmutter recht: Penelope war der springende Punkt, der uns retten könnte – nach meinem Plan allerdings auf eine andere Weise.

    »Das ist riskant«, sagte Pen.

    »Ich weiß.«

    »Wir werden eine Menge Anwälte benötigen.«

    »Ich weiß.«

    »Du schwärzt deine Großmutter damit an und erpresst sie.«

    »Ich weiß.«

    »Das kann hässlich werden.«

    »Das wird es«, stimmte ich zu.

    »Du willst es dennoch tun?«

    »Ja.«

    »Es wäre sicherer für uns beide, einfach zu heiraten, Tristan. Ich bin nicht sentimental. Ich hätte nichts dagegen, unsere Ehe offen zu halten.«

    »Aber ich möchte das nicht, Pen. Es würde mich nicht glücklich machen, und auch wenn du dich für das rationalste Wesen dieser Welt hältst, weiß ich, dass es dich auch nicht glücklich machen würde.«

    »Meine Eltern …«, setzte sie an, doch ich unterbrach sie.

    »Ich glaube, wir sind beide alt genug, um unsere eigenen Entscheidungen zu treffen, egal, was unsere Eltern wollen, Pen. Denk nach. Was willst du?«

    Sie sah mich lange an. Ihr Blick bohrte sich in meinen und sie suchte nach etwas, von dem ich nicht wusste, ob es in mir war, doch ich hoffte es inständig. Mein Herz pochte so heftig, dass Sam es zwischen unseren verschränkten Händen spüren musste.

    »Ich könnte alles verlieren«, sagte Pen schließlich.

    »Oder alles gewinnen«, hielt ich dagegen.

    Sie lehnte sich vor. »Dann will ich aber einundfünfzig Prozent. Die absolute Mehrheit.«

    »Nick?«, fragte ich, denn es ging auch um ihn.

    Mein Bruder runzelte die Stirn, ehe er mit den Schultern zuckte. »Ich habe nichts dagegen.«

    »Sam?«, fragte ich und sie sah mich beinahe erschrocken an.

    »Ja?«

    »Du bist auch dabei, oder?«

    »Ich?«

    »Natürlich. Wir wollen etwas Nachhaltiges schaffen. Ich brauche dich«, flüsterte ich und ihre Augen wurden weich.

    »Meinst du das ernst?«

    »Absolut. Das hier betrifft uns alle vier.«

    »Ich helfe dir«, stimmte sie leise zu.

    Mein Herz raste vor Aufregung. Das hier war irrwitzig, wahnsinnig, potenziell genial und sehr gefährlich, denn Granny würde mich köpfen lassen.

    »Gut.« Ich blickte Pen an und hielt ihr meine Hand hin. »Lass uns eine Allianz bilden, um den Drachen zu töten, und zusammen das Land erobern.«

    Zum ersten Mal entlockte ich Pen tatsächlich ein Lächeln, wenn auch nur ein winziges, das kaum ihre Mundwinkel hob. Sie schlug ein. Ihre Hand war klein und schmal, aber erstaunlich kräftig.

    »Ich werde alles in die Wege leiten«, versprach sie und erhob sich.

    »Ich rufe dich an«, sagte ich.

    Sie nickte, glättete ihr Kleid und sah von oben auf uns herab. »Dann gehe ich jetzt und feiere meine gelöste Verlobung mit einem zweiten Blowjob.«

    »Viel Spaß«, sagten Nick und ich gleichzeitig.

    Pen winkte uns amüsiert zu und verschwand durch die Tür. Mit ihr ging ein Haufen Anspannung. Sam sackte in sich zusammen und lehnte sich an mich. Ich drückte sie sanft. Ihr Haar kitzelte meine Wange. Ich wollte mein Gesicht in die Kuhle an ihrem Nacken drücken und mich an ihr festhalten. Ich wollte ihren Duft einatmen. Meine Muskeln entspannen und schlafen. Bei ihr sein. Alles sein. Für sie. Für uns. Sam war mein Weihnachtswunder, das ich nicht verdient hatte. Wir waren so unperfekt perfekt füreinander. Doch zuerst musste ich aus diesem Krankenhaus raus. Und ich brauchte noch ein paar Informationen.

    »Nick?«, fragte ich und mein Bruder neigte den Kopf. »Konnte irgendetwas vom Hotel gerettet werden?«

    Mein Zwilling seufzte. »Nein, nichts. Was uns zugutekommt, wenn du deinen Plan wirklich durchziehen willst. Die Lodges sind nicht betroffen und einige der Gäste sind geblieben, die anderen wurden auf umliegende Hotels verlegt.«

    »Die Silvestergala?«, hakte ich nach.

    Nick verzog das Gesicht. »Grandma besteht darauf, sie stattfinden zu lassen, ich nehme mal an, um noch einmal deine Verlobung zu verkünden und allen zu versichern, dass das Hotel wieder aufgebaut wird und die Jobs damit sicher sind. Wie ich Granny kenne, wird sie den Medienrummel auch für PR nutzen.«

    »Okay.« Ich rieb mir über das Kinn und spürte die Stoppeln.

    »Meine Eltern …«, setzte Sam an und ich drückte ihre Hand.

    »Mach dir keine Sorgen. Sie behalten ihre Aufträge, soweit es möglich ist. Granny wird zu viel zu tun haben, um sich über so etwas Gedanken zu machen, und ich werde durchsetzen, dass Granny euch die Bestellungen nicht mehr wegnehmen kann.«

    »Das geht aber nur, wenn der Plan funktioniert«, warf Sam ein.

    Ich lächelte. »Dann bleiben wir mal optimistisch.«

    Mein Zwilling warf mir einen besorgten Blick zu, doch letztendlich nickte er. »Ich werde mich um alles kümmern, so gut ich kann.«

    »Danke, Nick.«

    Mit einem schiefen Lächeln stand er auf. »Ich gehe dann mal und überrede den Arzt, dich zu entlassen. Ich denke, wir sehen uns dann … später?«

    »Ja. Später.« Ich lächelte Sam an.

    Sie lächelte scheu zurück, als wüsste sie noch nicht ganz, was sie von alldem halten sollte.

    »Ich habe dir auch ein paar Klamotten mitgebracht. Die Tasche steht neben der Badezimmertür«, raunte mir mein Bruder zu und verließ das Zimmer.

    »Und jetzt?«, fragte Sam, als die Tür zufiel.

    In mir wurde alles warm, als ich sie ansah. »Jetzt ist es Zeit, dass du bekommst, was du verdienst.«

    »Schlaf?« Sam gähnte und wirkte dabei so niedlich verwirrt, dass ich sie am liebsten küssen wollte. Was ich dann auch tat, bis ich kurz davor war, meinen eigentlichen Plan zu ändern, sie in mein Krankenbett zu werfen und nie wieder loszulassen. Doch das durfte ich nicht. Daher drückte ich Sam noch einen letzten sanften Kuss auf die Schläfe und flüsterte ihr ins Ohr: »Nein, besser.«

    »Wir schlafen aneinandergekuschelt?« Sie gähnte wieder und ich lachte auf.

    »Es ist ungefähr genauso gut, aber anders.«

    Sie blinzelt mich ratlos an.

    »Ich ziehe mir nur was an. Dann habe ich eine Überraschung für dich.«

    [image: kap]

Samantha

    Am Krankenhauseingang stand ein Uber bereit, das uns zu meiner Verwunderung hoch zur Auffahrt des verkohlten Hotels brachte und nicht zu mir nach Hause. Wir stiegen aus und Tristan deutete zum Parkplatz, wo zu meiner Überraschung der Impala stand. Funkelnd, absolut dellenlos und frontscheibenlochfrei, als hätte er sich nie mit einem übergroßen Lebkuchenmann und dessen Zuckerstange angelegt.

    »Du hast Baby zurück!« Ich freute mich ehrlich für Tristan, wusste aber nicht, warum er mir den Wagen so spät und nach diesem schrecklichen, viel zu langen Tag noch unbedingt zeigen musste.

    »Nicht nur Baby«, war seine mysteriöse Antwort, ehe er mich in Richtung Auto führte.

    Mein Puls beschleunigte sich. Vermutlich entwichen mir zwei, drei kleine Quietscher, als ich hinter den spiegelnden Scheiben etwas erahnen konnte. Ich ging schneller, ließ Tris humpelnd hinter mir.

    Mein Kreischen, als ich am Wagen ankam, musste über das gesamte Skiresort zu hören sein, denn alle im Kofferraum des Wagens gelagerten Dekoartikel standen fein säuberlich in große Tüten verpackt auf dem Rücksitz.

    Tristan strahlte mich an, als wäre meine Freude sein größtes Geschenk. Vielleicht lag es aber auch an der leichten Gehirnerschütterung. Ich sah zurück ins Auto und bohrte meine Fingernägel in die Handflächen, weil ich nicht wusste, ob ich mich zurückhalten konnte. Wie stark würde Tristan wohl schreien, wenn ich mich in seine Arme warf und wir gemeinsam in den Schnee stürzten?

    »Wie hast du das geschafft? Vor allem, wann?«, fragte ich und spürte, wie er sein Kinn auf meiner Schulter ablegte. Ich wandte den Kopf und sah ihm direkt in die amüsiert funkelnden Augen.

    »Wenn ich sage, es war Santa Claus, würdest du mir glauben?«

    »Nein.«

    Er lachte. »Dann tun wir so, als würde mir einer seiner Wichtel etwas schulden.«

    Er hob das Kinn und drehte mich zu sich um, langsam, vorsichtig, als hätte er Angst, ich könnte meine Meinung ändern und vor ihm davonlaufen. Im Gesicht hatte er dennoch dieses schiefe Grinsen mit einem Hauch Arroganz, das ich so sehr liebte. In seinen Augen stand pures Glück. So vollkommen unpassend vor den traurigen Überresten des einstigen Vorzeigeobjekts der Sterling Group hinter ihm und dem Geruch nach verbranntem Holz um uns herum.

    »Es tut mir leid«, sagte ich und deutete hinter mich.

    Tris zuckte nur mit den Schultern. »Vielleicht sollte alles genau so kommen.« Er trat näher. »Du, ich …«

    »Und jede Menge Glitzerkram?«

    »Und jede Menge Glitzerkram«, bestätigte er lachend, ehe er mich in die Arme nahm und auf meine Lippen hinabsah.

    »Hast du nicht etwas vergessen?«

    »Mich zu bedanken?«, fragte ich unschuldig. Meine Lippen kribbelten bereits vor Erwartung eines süßen Kusses, der unser Happy End besiegelte. Ich schloss flatternd die Lider und legte den Kopf in den Nacken. Doch nichts geschah.

    Empört riss ich die Augen auf und schnaubte über das spöttische Grinsen, das an seinem Mundwinkel zuckte.

    »Das Bedanken müssen wir auf später verschieben«, sagte er leicht frustriert. »Es gibt nämlich noch mehr.«

    »Und was?«

    »Das ist nicht nur die Deko aus dem Christmas Megastore, sondern auch aus dem Lager des Hotels hinten bei den Lodges.«

    »Wofür?«, fragte ich.

    »Das fragst ernsthaft du mich?«

    »Ähm. Ja?« Ich wusste wirklich nicht, worauf er hinauswollte.

    »Heute ist Weihnachten!«

    »Ich weiß.« Ich zog die Silben so lang, dass es klang, als zögerte ich – obwohl ich natürlich wusste, welcher Tag heute war. Nur nicht, warum Tristan darauf anspielte.

    »Dann lass uns fahren und deiner Familie das beste Weihnachtsfest aller Zeiten bescheren!« Tristan drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Oder zumindest das dekorationsreichste.«

    »Tris, es ist nach Mitternacht.«

    »Na und? Denkst du, der Weihnachtsmann ist immer pünktlich?«

    »Nein, aber …«

    »Wir sind in diesem Jahr der Weihnachtsmann, Sam.«

    »Du bist eher der Grinch«, korrigierte ich ihn.

    »Ich bin dabei, mich zu ändern.« Er drückte mich noch ein letztes Mal an sich, stöhnte dabei, als ich trotz gepolsterter Jacke seine blauen Flecken berührte, dann schob er mich Richtung Beifahrerseite des Impalas.

    Wir stiegen ein und er startete den Wagen. Wann immer wir über eine kleine Unebenheit auf der Straße fuhren, klimperten irgendwo in den Tüten auf dem Rücksitz kleine Glöckchen.

    »Wir klingen sogar wie Santas Schlitten«, flüsterte ich, um die erwartungsvolle Stille nicht zu durchbrechen, die das Innere des Wagens erfasst hatte, während wir durch das schlafende Aspen rollten. Ich würde meinen Eltern und Josie, wie versprochen, Weihnachten bringen – was ich vor wenigen Stunden nicht einmal annähernd vermutet hätte.

    Wir konnten direkt vor der Konditorei auf dem Platz zwischen den Bänken parken und begannen, so leise wie möglich den Impala zu entladen. Tristan hatte nicht zu viel versprochen. Es waren Unmengen an Dekoration: Glitzer, Lametta, Kugeln, künstliche Zweige, Girlanden, rote Weihnachtssterne, Zuckerstangen in allen Variationen, Weihnachtsmänner, Engel, Schneekugeln …

    Mein Handydisplay zeigte kurz nach drei Uhr morgens, als ich meine Weihnachtsplaylist startete und leise im Hintergrund laufen ließ, während wir zuerst die Konditorei und dann die Wohnung oben dekorierten.

    Die Müdigkeit kämpfte gegen die Glückshormone, die aufgeputscht durch billigen Egg Nog, den Tristan und ich aus einer Dreiliterpackung in uns hineinschütteten, durch meine Adern sirrten. Tristan spritzte sich dazu immer wieder Unmengen an Sahne in den Mund. Ich hatte ihn noch nie so gelöst gesehen wie in diesem Moment, als er mit Lametta behangen, Eierpunsch um den Mund und Sahne auf der Nase das Wohnzimmer meiner Familie schmückte. Nur unterbrochen von kleinen Küssen, die sich Tristan stahl, während er immer wieder einen Mistelzweig über unsere Köpfe hielt. Lachend drückte ich meine Lippen auf seine, schmeckte süße Weihnachten und so viel mehr, ehe Tristan die goldene Brezel oben auf den künstlichen Weihnachtsbaum setzte.

    »Will ich wissen, woher du die hast?«, fragte ich und drückte den von Tristan wortwörtlich erkämpften Sock Monkey zwischen die unteren Zweige.

    »Magie«, sagte er nur und hielt wieder einen Mistelzweig hoch.

    Lachend küsste ich ihn.

    »Vielleicht auch nur viel Geld und Personal«, lenkte er schließlich ein.

    Ich verdrehte die Augen.

    Unser Wohnzimmer sah aus wie die Beispielecke im Christmas Megastore – bei Stromausfall. Wir wollten mit der singenden Leuchtgirlande niemanden wecken. Aber auch ohne Lichter wirkte der Raum völlig überladen von all dem Glitzer und Kitsch.

    »Ich liebe es!«, sagte ich mit Blick auf die erledigte Arbeit.

    »Nenn mich nicht es!«, verlangte Tristan gespielt eingeschnappt.

    Ich seufzte, zunächst theatralisch, dann vor übersprudelnden Glückshormonen, die mich fluteten, als Tristan mich näher zog, mich von hinten umarmte und mir einen Kuss auf die Schläfe drückte, während wir unser persönliches Weihnachtswunder im Zwielicht des einfallenden Mondlichts betrachteten.

    Und ich ließ es noch viel lieber zu, dass er mich weiter festhielt, mir sanfte Küsse auf den Hals tupfte und mich irgendwann zu sich umdrehte. Im Halbdunkel sah er atemberaubend aus – was ich ihm natürlich nicht ins Gesicht sagen würde. Seine Wangenknochen traten stärker hervor, seine Wimpern wirkten länger und die Lippen voller, sodass ich meinen Blick nicht davon losreißen konnte.

    »Küss mich!«, verlangte ich und ausnahmsweise tat Tristan Sterling unkommentiert, was man ihm sagte.

    Sein Mund landete auf meinem und er verschlang mich regelrecht, bis sich vor Atemlosigkeit alles um mich herum drehte, während meine Brust zu platzen drohte, so groß fühlte sich mein Herz gerade an. Tristans heißer Atem strich über die Stelle unter meinem Ohr und ich unterdrückte ein leises Wimmern, als er sein Knie zwischen meine Beine schob.

    »Haben wir noch Zeit für ein paar Minu…«

    Ein Kampfschrei zerriss mein Trommelfell und jemand stürzte sich humpelnd auf uns – im Schlafanzug. Bewaffnet mit … einem Nudelholz.

    »Josie, wir sind es!« Ich schaffte es gerade noch, sie davon abzuhalten, Tristan ein weiteres Hämatom zuzufügen. Oder Schlimmeres.

    »O mein Gott! Warum schleicht ihr hier im Dunkeln herum? Ich hätte euch töten können.«

    »Mit einem Nudelholz?«, hakte Tristan nach.

    »Natürlich.«

    »Uns beide?«

    »Ja, verdammt. Also, was ist hier los?«, fragte Josie und tastete nach dem Lichtschalter.

    Das grelle Licht schnitt mir in die Augen, Tristan stöhnte ebenso, während Josie freudig kreischte, gefolgt von: »O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott! Ihr habt Weihnachten gerettet!«

    Sie warf die Arme um mich und drückte mich, sodass ich kaum Luft bekam. Als sie sich Tristan zuwandte, wich dieser panisch zurück, bis er gegen den tanzenden und singenden Weihnachtsbaum auf dem Sideboard stieß, der sofort blechern Rocking around the christmas tree zum Besten gab. In einer Lautstärke, die Tote hätte aufwecken können.

    »Was ist hier los?«

    Gefühlt nur zwei Sekunden später stürmte Dad, dicht gefolgt von Mom, ins Wohnzimmer – beide völlig verschlafen, in Pyjamas und mit wirren Haaren. Dad sah dennoch aus, als wäre er bereit, seine Familie im Kampf gegen jegliche Eindringlinge zu verteidigen.

    »Frohe Weihnachten!«, flötete ich, machte eine präsentierende Geste und schaltete die singende Lichterkette ein, die sofort Silent Night anstimmte. Meine Eltern wichen geblendet zurück, erholten sich aber schnell wieder. Während sie sich mit großen Augen umsahen, setzte ich ein breites Grinsen auf, stellte mich zu Tristan und griff nach seiner Hand.

    »Wenn sie nachher runter in die Backstube gehen, machen wir da weiter, wo wir eben unterbrochen wurden«, flüsterte ich ihm zu und konnte beobachten, wie sich seine Pupillen vor Verlangen vergrößerten.

    Josie war an Weihnachten wie eine Fünfjährige und bereits dabei, die Geschenke unter dem Baum auf der Suche nach ihrem zu durchwühlen.

    Mom betrachtete sie mit einem milden Lächeln und wandte sich dann an Tristan und mich. »Würdet ihr uns erklären, warum es hier aussieht wie …«

    »Im Christmas Megastore?«, bot Tristan an.

    Mom runzelte die Stirn.

    »Und was macht er überhaupt hier?« Dad trat zu uns.

    »Es gibt … Neuigkeiten, von denen wir euch erzählen müssen«, antwortete ich bewusst kryptisch.

    Die Falten auf Moms Stirn wurden tiefer.

    »Wir erzählen euch alles beim Frühstück«, versprach ich, als ein Freudenschrei unsere Aufmerksamkeit wieder auf Josie lenkte, die gerade das Papier um ihr Geschenk aufriss. Mit Elvis’ Weihnachtsalbum auf Vinyl in der Hand kreischte sie erneut los, sprang auf mich zu, drückte mich, bis meine Rippen knackten, und rannte dann zur Tür hinaus. Ich hatte mich noch nicht von der schmerzhaften Dankesumarmung erholt, als sie mit ihrem tragbaren Plattenspieler zurückkam, um ihr Geschenk aufzulegen.

    Seit rund einem Jahr hatte ich ständig bis zu meinem Limit auf Ebay mitgeboten und erst vor wenigen Wochen mit etwas Glück die Platte ergattert. Mit den ersten Tönen wurde die Weihnachtsstimmung noch präsenter – unter anderem, weil Elvis’ Stimme die scheußlich klingende Lichterkette übertönte.

    Wir folgten meinen Eltern in den angeschlossenen Essbereich, wo Mom das traditionelle Familien-Weihnachtsfrühstück aus Cranberry-Mandel-Muffins und Cinnamon-Buns auftischte, während Dad Zimtpancakes und French Toast mit Walnuss und Karamellsoße zubereitete. Nun klang es nicht mehr nur nach Weihnachten, sondern es roch auch so. Ich schloss die Augen und genoss für einen Moment die Tatsache, dass ich mein Versprechen an Josie gehalten hatte: Ich hatte Weihnachten gerettet.

    Als wir alle zusammensaßen, die Teller voller süßer Köstlichkeiten und Moms beste heiße Schokolade in den dampfenden Tassen, kamen mir meine Eltern mit einem Mal angespannt vor. Sie warfen sich gegenseitig verstohlene Blicke zu, Dad forderte Mom wortlos auf, etwas zu sagen, doch sie schüttelte den Kopf. Also holte Dad tief Luft, sah von mir zu Tristan und wieder zurück zu mir.

    »Bist du schwanger?«

    Die Frage brachte mich so aus dem Konzept, dass mir der Kiefer herunterklappte, während Tristan in seine heiße Schokolade prustete, von der er gerade nippen wollte. Er fluchte laut los, als das Getränk ihn verbrannte.

    Meine Eltern sahen zunehmend besorgt aus. Josie kaute an ihrem Cranberry-Zimt-Muffin und ließ keinen von uns aus den Augen.

    Nachdem ich mich gefasst hatte, erlöste ich meine Eltern. »Wenn ich gewusst hätte, dass ihr Neuigkeiten mit Nachwuchs verbindet, hätte ich es anders ausgedrückt.« Ich verdrehte die Augen und schnitt ein Stück von meinem Pancake ab.

    »Es war ja offensichtlich, dass ihr wieder zusammen seid«, stammelte Dad und rieb sich den Nacken, während Tristan und ich uns ansahen. Schließlich waren wir erst seit wenigen Stunden wieder zusammen.

    »Wegen der nächtlichen Backaktion«, erklärte Mum. »Deshalb war für uns der nächste logische Schluss, wenn ihr uns am Weihnachtsmorgen gemeinsam etwas zu sagen habt … Wir würden uns über ein Enkelkind freuen.« Sie nickte, schluckte aber gleichzeitig hart.

    Ich hatte mein Studium an der USF gerade erst begonnen und bisher nie auch nur einen Gedanken an Kinder verschwendet. Ich war noch immer perplex, dass die beiden an so etwas denken konnten.

    »Ein Enkelkind kann ich euch nicht versprechen«, ergriff Tristan das Wort. »Nicht dass ich ein absoluter Gegner wäre, irgendwann hätte ich gerne eine kleine Sam mit großen Kulleraugen«, flüsterte er mir schnell ins Ohr und ich schüttelte lächelnd den Kopf, ehe er mit fester Stimme fortfuhr: »Aber es sind keine Neuigkeiten, die uns betreffen.« Er griff nach meiner Hand und hob unsere verschränkten Finger hoch.

    Meine Eltern wirkten nun noch irritierter, während Josie zwischen uns hin und her sah wie bei einem Tennismatch.

    »Was ist es dann?«, fragte Mom.

    »Geschäftliche Neuigkeiten«, erwiderte Tristan und richtete sich etwas auf, als würde er auf Business-Tristan umschalten. »Wir haben vor, die Sterling Group etwas anzupassen. Wenn alles gut läuft, kann ich eure Verträge weiterhin zu den altbekannten Konditionen laufen lassen – auf Lebenszeit, wenn ihr euch das wünscht.«

    Unfähig zu sprechen blinzelten meine Eltern Tristan an. Mit einem Enkelkind hatten sie gerechnet, mit einer Zukunft für die Konditorei aber nicht?

    »Aber das Hotel ist doch abgebrannt.« Josie fand als Erste ihre Stimme wieder. Ihre Augen glänzten verdächtig, ich konnte sehen, dass sie sich verbot, Hoffnung auf ihre Traumzukunft mit der Übernahme der Konditorei zu machen.

    »Ich will nicht zu viel versprechen, es ist noch einiges in der Schwebe, aber das Hotel soll wieder aufgebaut werden. Wir werden während der Bauphase natürlich etwas weniger ordern, aber die Lodges sind ausgebucht und die Sterling-Silvestergala, die wir in die Stadthalle verlegen werden, sollte euch für einiges entschädigen.«

    »Tristan, ich …«, stammelte meine Mom.

    Dad nahm ihre Hand und führte sie zu seinem Mund, um einen Kuss darauf zu drücken. »Liebling«, sagte er leise. »Lass es für heute. Nimm es einfach an.«

    Sie nickte verhalten und hauchte Tristan ein Danke entgegen.

    Leider konnte ich mein Versprechen Tristan gegenüber nicht halten. Denn nachdem meine Eltern in die Backstube gegangen waren, sah Josie es offenbar als ihre Pflicht an, uns als Dank für die Weihnachtsrettung persönlich zu bewirten und zu unterhalten. Sie erzählte uns von ihren Plänen für die Konditorei, von den süßen Kreationen, die sie in das Angebot aufnehmen wollte, und von den deftigen Speisen, die sie als Ergänzung vorgesehen hatte. Sie redete pausenlos, ganz gleich, wie oft ich demonstrativ gähnte oder Tristan schamlos küsste. Selbst der stärkste Wink mit dem Zaunpfahl konnte Hurrikan Josie nicht bremsen, so aufgedreht, wie sie war. Ich gestand es ihr zu, denn offenbar hatte die gedrückte Stimmung der letzten Tage und Wochen an ihr genagt, ohne dass ihr bewusst gewesen war, wie schlimm es tatsächlich um Austen Bakery gestanden hatte. Nun floss mit jedem Wort alle Anspannung aus ihr heraus, während es mir immer schwerer fiel, die Augen offen zu halten.

    »Sam, du solltest schlafen gehen«, unterbrach Tristan irgendwann Josies Redeschwall. Es wunderte mich, dass er noch auf dem Sitz hockte. Er sah mindestens so müde aus, wie ich mich fühlte.

    »Willst du mich begleiten? Ich habe noch ein Versprechen zu erfüllen.« Ich benutzte extra eine etwas rauere Stimme und sah ihn durch klimpernde Wimpern an. Das Gähnen, das mich dann jedoch erfasste, machte jede Verführung zunichte.

    Josie spuckte vor Lachen ihre heiße Schokolade über den Tisch. Ich wollte sie mit einem scharfen Blick erdolchen, doch meine Augen waren offenbar schon eingeschlafen.

    »Ich kann leider nicht bleiben«, sagte Tristan leise und drückte mir einen schnellen Kuss auf die Lippen.

    »Aber du musst auch schlafen.«

    »Im Gegensatz zu dir habe ich letzte Nacht ein paar Stunden Schlaf abbekommen«, erinnerte er mich daran, wie wir ihn in dem unvermieteten Zimmer gefunden hatten. Ja, er hatte geschlafen. Auch im Krankenhaus ein wenig, während Nick und ich um seinen Zustand gebangt hatten.

    »Du hast vermutlich keine einzige Sekunde geschlafen.« Konnte er doch Gedanken lesen?

    Auch nur an Schlaf zu denken, ließ mich noch mehr gähnen.

    »Sosehr ich heute auch neben dir einschlafen und wieder aufwachen möchte, Nick und ich wollen noch ein paar Dinge besprechen. Ich hole dich später ab, okay?«

    »Okay.«

    Der Kuss, den er mir daraufhin schenkte, war ein Vorgeschmack darauf, wie er mich hoffentlich wecken würde. Meine Müdigkeit war für einen Moment wie weggeblasen, bis Josie angewiderte Laute von sich gab und in die Küche verschwand.

    »Ich kann es kaum erwarten, all die Dinge mit dir zu tun, die wir unterwegs nicht tun konnten«, flüsterte er mir ins Ohr.

    Bilder blitzten vor meinem inneren Auge auf. Die ersten noch unfreiwilligen Zusammenstöße im Weihnachtsbaumlager des Elfendorfs, das gemeinsame Lesen im Heustadel, die Hotelbar. Mein Atem beschleunigte sich und Tristan las meine schmutzigen Gedanken, denn er grinste, ehe er sich über die Unterlippe leckte. »O ja, ich verspreche dir, wir denken dasselbe.«

    »Versprich nichts, was du nicht halten kannst, Sterling.«

    Einen langen Abschiedskuss später brachte ich Tristan zur Tür und fiel dann in Klamotten in mein Bett, bereit, von einer Zukunft zu träumen, die damit begann, dass mich die Liebe meines Lebens wach küsste.
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Tristan

    Grandma hatte ihre neue Höhle in die Diamond Lodge verlegt, einer der größeren Hütten, die sich direkt an den Rand der Piste schmiegten.

    Ich hatte nach dem Termin mit dem Gutachter und den Telefonaten vielleicht noch eine Stunde geschlafen und fühlte mich, als hätte mich ein Zug überrollt. In der kurzen Zeit hatten wir viel geschafft. Es war erstaunlich, was man mit Geld erreichen konnte und wie viele Anwälte auf der Matte standen, aber dennoch hatte wir nicht annähernd, was wir brauchten, damit ich diesen Plan ohne Herzinfarkt durchstehen konnte. Wir würden also bluffen müssen. Und wir würden bluffen, bis sich die Balken bogen. Meine Hände zitterten von all dem Koffein in meinen Adern und ich schwor mir, danach drei Tage lang zu schlafen. Mein Kopf pochte, als hätte ich einen Teil davon im Krankenhaus vergessen.

    Wir stapften durch den Schnee. Sam hielt meine Hand und lächelte zu mir auf. Pen und Nick gingen hinter uns. Ihr leises Murmeln drang an mein Ohr, doch selbst mein Bruder schaffte es nicht, wie üblich aus dem Ei gepellt auszusehen. Wir folgten dem geräumten Pfad bis hinauf zur Lodge. Die Kälte stach mir in die Ohrläppchen und die Nasenspitze. Hinter uns lagen die traurigen Überreste des einstigen Vorzeigeobjekts der Sterling Group und in der Luft lag noch der Geruch nach verbranntem Holz, selbst in der Lodge, die wir nun mit meinem Generalschlüssel betraten.

    Granny wartete bereits auf uns. Sie thronte förmlich auf einem der Ohrsessel neben dem gigantischen gemauerten Kamin, während wir eintraten.

    »Frohe Weihnachten, Granny«, sagten Nick und ich gleichzeitig. Sam presste ein schnelles Hallo hervor.

    Granny war seit unserem letzten Treffen um mindestens fünfzig Jahre gealtert. Die Falten gruben sich tiefer um ihre Mundwinkel als die Loipen für die Skilangläufer. So wirkte es mehr denn je, dass sie den Mund verzog wie das traurigste Emoji überhaupt. Sie musterte mich aus ihren missgünstigen, zu Schlitzen zusammengezogenen Augen, die noch viel kleiner wurden, als Sam nach meiner Hand griff. Ich drückte sanft zu.

    Penelope hingegen rauschte in den Raum und sah sich um. »Ich wünsche Ihnen wundervolle Weihnachten, Lady Rose. Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich heute mitgekommen bin. Gibt es Champagner?«, fragte sie unverblümt.

    »Guten Tag, Penelope. Mitnichten störst du. Ich freue mich, dass du hier bist. Ich lasse dir etwas bringen«, sagte Großmutter, während sie Sam keines Blickes würdigte.

    Sie rief nach einer Angestellten und während wir unsere Mäntel auszogen und uns setzten, standen plötzlich Tee und Scones mit Clotted Cream und Marmelade für die traditionelle Teatime bereit. Dazu wurde auch Kaffee und tatsächlich Champagner serviert.

    Granny lächelte, auch wenn in ihren Augen kühle Berechnung stand. Sie roch die Falle. Granny war nicht zu unterschätzen. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte, und kurz bereute ich es, Sam mitgenommen zu haben, doch das ließ sich jetzt nicht mehr ändern. Ich setzte mich Großmutter gegenüber, zog Sam demonstrativ neben mich und verschränkte unsere Finger. Ihre schwitzten genauso wie meine.

    Grannys stechender Blick folgte erst uns, dann Nick und Penelope, die sich auf die Couch neben uns setzten. Nach einer angespannten Minute richtete ich mich auf, nahm in aller Ruhe ein Scone, bestrich es mit Marmelade und Clotted Cream, ehe ich es Sam reichte. Als sie es annahm, drückte ich ihr einen leichten Kuss auf die Wange, was Granny ein Schnauben entlockte. Ich erwartete fast schon, jeden Moment Rauch aus ihren Nasenflügeln quellen zu sehen.

    »Was soll das, Tristan?«, fragte sie scharf.

    »Ich dachte, du wolltest sehen, ob es mir gut geht, nachdem ich fast gestorben bin«, gab ich zurück.

    Sie starrte mich eisig an. »Ein paar Prellungen sind nicht gerade der Tod, Junge.«

    »Sind sie nicht«, räumte ich ein. »Dennoch wollen wir mit dir reden.«

    »Über das Hotel?«

    »Worüber sonst?«

    »Tja, ich weiß nicht. Warum ist die Konditortochter hier?«, fragte Granny bissig.

    Sam straffte die Schultern. »Ich wollte mich nur nach Ihrem Befinden erkundigen, Lady Rose. Der Verlust Ihres Hotels tut mir sehr leid«, sagte sie sanft.

    Grandma bitzelte sie an, als hätte sie behauptet, Weihnachtsmänner hätten unser Hotel abgefackelt.

    »Ihre Anwesenheit hier ist unnötig«, entgegnete sie brüsk.

    »Nein, Großmutter. Sie ist hier, weil ich es so will«, sagte ich.

    »Und was willst du, Junge?«, fragte sie scharf.

    »Ich habe nachgedacht, Grandma …«

    »Das war schon immer deine Schwäche.«

    Ich lächelte sie weiter an, während Sam mir die Hand drückte. »Außerdem habe ich mit Penelope gesprochen und wir sind uns einig, dass wir nicht heiraten wollen.«

    »Du hast dich also dazu entschieden, die Arbeiterschicht von Aspen dem Untergang zu weihen und in den Ruin zu treiben?«, erwiderte sie so ruhig, als würden wir über das Wetter reden.

    Sam ließ mich los und ballte ihre Hände zu Fäusten. Mein Puls beschleunigte sich. Ich nahm ihre Hand und begann, sie mit trägen kleinen Kreisen meines Daumens zu massieren.

    »Ganz im Gegenteil, wir werden uns retten«, sagte ich und lächelte Großmutter an.

    »Was soll das heißen?«, fragte sie misstrauisch und mein Lächeln wurde breiter.

    Ich nickte zu meinem Bruder hinüber, der einen Aktenkoffer öffnete und einen Stapel Papier vor Granny ablegte.

    Sie starrte darauf, als hätten wir ihr eine Schlange vor die Füße gelegt.

    »Was ist das?«, wollte sie wissen.

    »Dokumente, mit denen du all deine Anteile an der Sterling Group abgibst. Alle einundfünfzig Prozent«, sagte ich.

    Granny starrte die Papiere an, dann uns, dann wieder auf die Papiere, ehe ihre Augen dunkel und kühl wurden. »Warum sollte ich das tun?«, fragte sie schließlich.

    »Weil es an der Zeit ist, in den Ruhestand zu treten. Du bedankst dich für all die Jahre, in denen du die Firma leiten durftest, und gehst mit einer stattlichen Abfindungssumme nach Hawaii oder Kanada oder Österreich. Such dir etwas aus. Von mir aus kannst du dir auch Katzen kaufen und zu Hause bleiben. Es ist mir eigentlich egal, was du offiziell sagst, solange du das hier unterschreibst.«

    Sie lachte bellend auf. »Warum in Gottes Namen sollte ich mich zur Ruhe setzen? Und an wen soll ich die Firmenleitung abgeben?«

    »An Penelope«, sagte ich ruhig.

    Penelope schlug die Beine übereinander und nippte an ihrem Champagner. Grandma starrte uns an wie ein Hund, den man in die Enge getrieben hatte.

    »Penelope wird dir deine einundfünfzig Prozent mit einer halben Million vergüten.«

    Grandma sah aus, als würde sie gleich ersticken.

    »Soll das ein schlechter Scherz sein?« Sie wandte sich an Penelope. »Meine Liebe, weiß deine Familie, was du da tust? Deine Eltern haben unmissverständlich klargemacht, dass es weitere Investitionen nur gegen unseren Titel gibt.«

    »Zufälligerweise verfüge ich über ein beachtliches Vermögen auch ohne meine Eltern, und ich habe bereits mit meiner Bank gesprochen. Ich habe genug Kapital, um einundfünfzig Prozent der Sterling Group zu übernehmen. Meine Eltern mögen scharf auf den Titel sein. Ich bin es nicht. Das wirklich Wertvolle sind Ihre Anteile, Lady Rose, und ich werde sie mit Vergnügen übernehmen.«

    »Ihr glaubt also, ich würde meine Anteile praktisch verschenken und dann auch noch an ein so junges Ding?«

    »Du hast keine andere Wahl«, nahm Nick das Gespräch auf. In seinem langen blauen Mantel und den dunklen Haaren sah er wie ein Anwalt aus. Vielleicht sollte er das Studienfach wechseln.

    »Keine Wahl? Wie kann ich mir das vorstellen?«, fragte Granny amüsiert.

    Wieder klappte Nick den Koffer auf und legte einen Zettel vor sie hin. Sie griff nicht danach.

    »Was ist das?«

    »Ein vertrauliches Untersuchungsergebnis«, erklärte mein Zwilling ruhig. »Es besagt nicht nur, dass die Feuerschutzbestimmungen in diesem Hotel nicht eingehalten wurden, sondern in über zweihundertfünfzig Hotels der Sterling Group. Und nicht nur das. Es enthält eine Liste aller Versäumnisse der Sterling Group der letzten Jahre, die durch Vertuschung oder Bestechung gekonnt unter den Teppich gekehrt wurden. Wenn also der Gutachter hier auftauchen wird, um die Brandursache zu untersuchen, könnte ihm diese Liste in die Hände fallen, was unweigerlich zur Schließung beinahe jedes Hotels der Sterling Group führen würde, bis die nötigen Sanierungen durchgeführt sind. Du würdest deinen Ruf verlieren und müsstest mit Klagen gegen dich und deine Unternehmensführung rechnen. Nichts davon könnten wir uns leisten, wir wären binnen Sekunden pleite und müssten Insolvenz anmelden. Wir würden absolut alles verlieren. Du würdest alles verlieren.«

    Stille breitete sich aus. Grannys Wangen zitterten leicht, als sie rasselnd Luft holte.

    »Wieso tut ihr das?«, fragte sie schließlich.

    Mein Bruder schenkte ihr ein absolut furchterregendes Lächeln. »Weil es an der Zeit ist, dass sich etwas ändert, Granny. Und wir sind bereit unterzugehen, um das zu erreichen. Die Frage ist nur, bist du es auch? Du hast die Wahl: Tritt deine Anteile zum besprochenen Schnäppchenpreis an Penelope ab und geh in den Ruhestand, den du bitter nötig hast. Wir übernehmen die Firmenleitung und lassen diese Liste verschwinden. Der Gutachter wird feststellen, dass die Ausbreitung des Brandes nicht hätte verhindert werden können. Bedauerlich, aber unsere Versicherung wird das abdecken und wir bekommen genug Geld, um unser Haus wieder aufzubauen. Mit Penelopes und Sams Hilfe werden wir ein völlig neues Imperium auf die Beine stellen. Die Hotels werden saniert, auf den neusten Stand gebracht, wir werden Investoren ins Boot holen und auf Nachhaltigkeit setzen. Wir könnten mächtiger sein als zuvor, es sei denn, du sagst Nein. Dann werden wir diese Liste den Behörden übergeben. Die Sterling Group wird untergehen und wir mit ihr.«

    Mein Bruder war so krass.

    Und so beängstigend.

    Die Stille dehnte sich aus.

    Dann wurden wir Zeugen des Unfassbaren: Lady Rose Sterling fiel sprichwörtlich die Kinnlade herunter. Hätte sie Prothesen, wären sie ihr sicher in den Schoß gefallen.

    Es dauerte einen Moment, bis sie sich gefangen hatte. Niemand im Raum rührte sich.

    Ich spürte, wie Sam sich anspannte. Ich bemühte mich, die Fassung zu bewahren und nicht wie ein gescholtener Hund den Schwanz einzuziehen, wie es jeder in Gegenwart meiner Großmutter tat.

    »Ihr erpresst mich«, stellte sie schließlich fest.

    »Das tun wir, Großmutter«, sagte ich beinahe schon liebevoll.

    »Wir lassen dir keine Wahl, so wie du uns keine gelassen hast. Wenn es dir wirklich um die Sterling Group geht, dann unterschreib.«

    »Ich habe die Sterling Group in den letzten fünf Jahrzehnten geführt! Wie undankbar kann man sein!«, keifte sie. Ihre faltigen Hände bebten vor Zorn.

    »Und wo hat uns deine Führung hingebracht? Du hast nicht in die Zukunft investiert, sondern wolltest lieber an längst Vergangenem festhalten.« Meine Stimme ähnelte einem warnenden Knurren.

    »Ich habe unsere Zukunft gesichert«, bellte sie zurück.

    »Im Gegenteil«, mischte sich Nick ein, ehe ich etwas erwidern konnte. »Du hältst uns alle zurück.«

    Er holte einen Stift aus seiner Manteltasche und reichte ihn unserer Großmutter. »Entscheide dich, was du tun wirst, Großmutter. Du hast es jetzt in der Hand, uns zu retten oder zu vernichten.«
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Samantha

    »Du siehst unfassbar hübsch aus und trotzdem freue ich mich darauf, diesen Fummel bald wieder auszuziehen«, murrte Tristan und trat hinter mich, während ich mich im goldgerahmten Spiegel in Tristans Lodge betrachtete. Er drückte sanft meinen Kopf zur Seite und knabberte liebevoll an der nun dargebotenen Stelle zwischen Hals und Schulter. Weil ich seine Berührung zu sehr genoss, lehnte ich mich zurück und ließ ihn gewähren. Seine Hände wanderten sofort meine Arme hinab zu meiner Taille und von dort hinauf zu meiner Brust, die in der stützenden Korsage des trägerlosen Kleids steckte.

    Bevor er etwas begann, das wir nicht zu Ende bringen durften, entzog ich mich ihm und musterte sein Spiegelbild mit ernstem Blick.

    »Soll ich etwa nackt …«

    »Ja, genau, du solltest jetzt gerade nackt sein.« Er nickte eifrig.

    »… nackt zur Silvestergala gehen?«, vervollständigte ich den Satz.

    »Das war nicht ganz das, was ich im Sinn hatte.« Er zog mich wieder näher, küsste die Haut meines Schulter-Nackenbereichs, und es stellte seltsame Dinge mit mir an, ihn dabei zu beobachten und nicht nur zu spüren.

    »Sondern?«, wollte ich ihn necken, doch die Worte kamen atemloser heraus als beabsichtigt.

    Tristans Augen verdunkelten sich und er stieß ein leises Knurren aus, während ich in der Spiegelung zusah, wie seine Hände zu meiner Hüfte glitten, mich dann an seinen Unterleib pressten, bis ich spürte, dass die Betrachtung im Spiegel dasselbe mit ihm anstellte wie mit mir.

    Er hielt meinen Blick gefangen, dennoch konnte ich aus dem Augenwinkel sehen, wie seine linke Hand zu meiner Brust wanderte und das Mieder nach unten schob, während die Rechte den mitternachtsblauen Stoff raffte, bis er freie Sicht auf mein Höschen hatte.

    Ich sammelte die letzte Vernunft in meinem Körper zusammen, ehe sie sich unter Tristans Berührungen auflöste wie Morgennebel bei Sonnenaufgang.

    »Der Wagen wartet bereits«, stieß ich mit einem Keuchen aus.

    »Dann kann er auch länger warten.« Tristans rechte Hand glitt tiefer, seine Finger rieben über den Punkt, an dem sich gerade alle Nervenenden meines Körpers konzentrierten. Ich seufzte, drückte meinen Rücken durch, bis ich gegen seine Härte stieß und sein leises Stöhnen kühl über meine aufgeheizte Haut streifte.

    »Die Straßen werden gleich gesperrt, dann kommen wir nicht mehr zur Stadthalle«, würgte ich hervor, jede Silbe pure Anstrengung, während er mich mit seinen Fingern reizte und sich gleichzeitig an mir rieb.

    »Fuck!«, stöhnte er. »Ich will wirklich, wirklich dringend Sex mit dir! Aber Nick wird mich töten, wenn er die Gala der Sterling Group eröffnen muss.« Seufzend lehnte ich mich an ihn, genoss seine Berührung, bis ich ihn beinahe anflehte, es zu riskieren.

    Aber Nick war mein Freund und ich konnte ihn nicht auflaufen lassen. Schon gar nicht jetzt, wo er kurz davorstand, die Koffer zu packen, um mit Akira nach Japan zu ziehen.

    Lady Rose hatte Tristan die überzeugende Show abgekauft und den Vertrag unterschrieben. Direkt danach hatte Nick ihr erzählt, dass er das Studium an der USF schmeißen würde. Ich hatte ihn nie so befreit gesehen wie nach diesen Worten. Auch wenn ich meinen besten Freund wahnsinnig vermissen würde, freute ich mich für ihn.

    Tristan zog seine Finger zurück, hielt mich aber weiterhin an der Taille fest und knabberte ein letztes Mal an meinem Hals.

    »Sobald du den Countdown zum Feuerwerk eingeleitet hast, werden wir genau hierher zurückkehren und du wirst beenden, was du eben begonnen hast«, sagte ich entschieden, bevor ich endgültig von ihm wegtrat. Mein Rock fiel wieder bis zu meinen Knien und ich zupfte meine Korsage an die Stelle, wo sie hingehörte.

    »War das ein Befehl?«

    »Ja!«

    Tristan lächelte mich an. »Du darfst mir gern öfter Befehle geben.«

    »Mache ich, aber jetzt müssen wir los.«

    Er seufzte. »Akira wird da sein. Ich will nicht nett zu ihm sein. Er nimmt mir meinen Bruder weg.«

    »Er macht deinen Bruder glücklich und wir wollen, dass dein Bruder glücklich ist, darum wirst du Akira brav dein Patschehändchen geben und ihm alles Glück der Welt wünschen«, hielt ich dagegen.

    Tris zögerte so lange, dass ich ihm vor die Brust schlug.

    »Au! Ich habe noch blaue Flecken!«, jaulte er.

    »Und es werden mehr, wenn du nicht nett zu Akira bist.«

    »Schon gut. Ich freue mich ja für Nick.«

    »Eindeutig. Deine Freude springt mir praktisch ins Gesicht.« Mein Sarkasmus müsste ihn eigentlich ärgern.

    »Du weißt, was ich meine.« Das dunkle Haar fiel ihm wieder so unverschämt attraktiv ins Gesicht, in dem ein paar blaue Flecken noch gut zu sehen waren.

    »Ja, das weiß ich genau. Und deshalb gehen wir jetzt da raus und lassen uns zur Gala fahren, wo du den versammelten Vorstandsmitgliedern verkündest, was sie im neuen Jahr zu erwarten haben.«

    »Und später werde ich dafür belohnt?«, fragte er mich und ich konnte förmlich den Schwanz hinter ihm wedeln sehen.

    »Wenn du es gut machst«, bestätigte ich.

    »Immer dieser Druck.« Er verdrehte die Augen, dabei wusste ich schon jetzt, dass er alle im Handumdrehen mit seinem Charme einwickeln würde.

    ***

    Rund vier Stunden später schüttelte Tristan immer noch Hände und führte Small Talk. Einfach alle Gäste wollten ihm, Nick und Penelope persönlich zur Umfirmierung gratulieren und mehr über die Pläne für den »Ritt in die Zukunft« erfahren, den Tris in seiner Rede angedeutet hatte.

    Lady Rose hatte während der Ansprache in einem gepolsterten Rollstuhl auf der Bühne gesessen und diesen wirken lassen wie einen Thron. Mit gönnerhaftem Ausdruck, als wäre alles ihre Idee gewesen, kommentierte sie die Veränderungen. Sie würde wirklich mit einem blauen Auge davonkommen, wie Nick und Tris es ihr versprochen hatten.

    Statt wie schmückendes Beiwerk den ganzen Abend neben Tristan zu stehen, der mehr gefeiert wurde als Gatsby zu seinen besten Zeiten, half ich Josie am Büfett aus. Das komplette Fingerfood für diesen Abend stammte aus ihrem kreativen Kopf und bekam ebenso viel Zuspruch wie Sterling-LaFleur.

    Josie hatte schon mehr als eine Catering-Anfrage für private Feiern im Umkreis erhalten – und sogar Einladungen für größere Veranstaltungen weit über Colorado hinaus. Weshalb ich nachvollziehen konnte, dass sie aufgedreht war und herumsprang wie ein Flummi.

    »Ich weiß immer noch nicht, wie ich das Tristan danken soll, Sam.«

    »Ich schwöre dir, wenn du ihn weiterhin dafür anbetest wie ein Groupie, sorge ich persönlich dafür, dass der Vertrag aufgelöst wird.«

    »Ich habe ihn nie angebetet. Das machen nur Mom und Dad.«

    Ich lachte in mich hinein. »Erinnere mich nicht daran. Mom hat mir gestern ernsthaft vorgeschlagen, Tristans liebste Zimtschnecke ihm zu Ehren umzubenennen.«

    Josie prustete los. »Nicht die Vanillekipferl aus Moms deutschem Kochbuch, die er dir immer wegisst?«

    »Also ich habe nichts gegen ein wenig Anbetung«, raunte mir eine tiefe Stimme ins Ohr, ehe mich zwei starke Arme umgriffen und an eine feste Brust pressten. »Aber ich bevorzuge es, dabei allein zu sein.« Seine Stimme glich einem genießerischen Schnurren. Hitze sammelte sich in meiner Mitte. »Komm mit mir auf die Bühne, wir läuten gleich den Countdown ein und ich möchte, dass du die erste Person bist, die ich im neuen Jahr sehe.«

    »Awwwwww!«, kommentierte Josie und klatschte begeistert in die Hände, während sie uns Richtung Bühne schob.

    Auf dem gigantischen Bildschirm im Hintergrund zeigte eine große Uhr die Restzeit des alten Jahres. Noch fünf Minuten bis Mitternacht.

    Tristan griff nach meiner Hand und führte mich zur Treppe seitlich der Bühne, wo sich Penelope gerade mit Akira unterhielt. Nick stand direkt neben seinem Liebsten und sah ihn an, als könnte er verschwinden, wenn er auch nur kurz blinzelte.

    »Einmal so angesehen werden«, seufzte ich übertrieben.

    »Wie ein Vampir seine Beute?« Tris lachte.

    »Du bist unromantisch«, sagte ich.

    »Vorgestern hast du noch das Gegenteil behauptet.«

    Da hatte er mich mit einem Besuch in der Eishalle überrascht. Eigentlich war sie in der Zeit zwischen Weihnachten und Silvester geschlossen, aber Tristan hatte mit viel zu viel Geld dafür gesorgt, dass wir hineindurften, um ein paar Runden zu drehen. Danach hatten wir noch einen der fast ungenießbaren Hotdogs heruntergewürgt, obwohl wir es hätten besser wissen sollen.

    Und das alles nur, weil mir am Vortag herausgerutscht war, wie viel Spaß wir damals hatten, nachdem ich eine seiner Herausforderungen verloren hatte und mit ihm Schule schwänzen musste. Wir hatten den Vormittag in der Eishalle verbracht und zu Mittag widerliche Hotdogs gegessen.

    »Das war vorgestern«, sagte ich bemüht ungerührt. Nur beiläufig nahm ich wahr, wie Penelope, Nick und Akira die fünf Stufen zur Bühne hinaufstiegen.

    »Du solltest deine romantische Ader besser täglich trainieren.«

    »Sollte ich das?«, fragte er herausfordernd und zog mich näher. Weder er noch ich schenkten der Stimme Beachtung, die zu zählen begann. Der Rest des Saals stimmte mit ein.

    Ich nickte.

    »Wie gut, dass ich plane, dich nie wieder loszulassen.«

    »Ist das eine Drohung, Sterling? Eine neue Herausforderung?«

    »Nein, ein Versprechen.«

    Tristan sah mir tief in die Augen und hielt meinen Blick gefangen. »Ein Versprechen, dass ich jeden Tag dafür dankbar sein werde, dass mir der Schneesturm an der Westküste eine zweite Chance geboten hat.«

    »Obwohl Babys Innenraum noch immer voller Glitzer ist?«

    Er lächelte mich an und sah dabei so gut aus, dass ich wusste, dass Tristan Sterling der beste Fehler war, den ich jemals begangen hatte und begehen würde.

    »Ich will kein Weihnachten, kein Silvester, kein irgendwas mehr ohne dich verbringen«, fuhr er in ernstem Ton fort.

    »Auch wenn du von nun an jedes Jahr den hässlichen Weihnachtspulli tragen musst, den meine Eltern dir besorgt haben?«

    Er schüttelte sich beim Gedanken an das Kleidungsstück, das wohl jeden Ugly-Sweater-Contest gewinnen würde. Anschließend nickte er wieder.

    »Dann muss ich dich wohl behalten, Tristan Sterling«, sagte ich, bevor ich meine Lippen auf seine presste.

    Ich hörte noch wie durch Watte das kollektive »Null!«, Champagnerkelche klirren und draußen das Feuerwerk losgehen, während Tristan sein Versprechen wahr machte: Ich war die erste Person, die er im neuen Jahr sah. Ehe ich in seinem Blick ertrinken konnte, beugte er sich vor, hauchte mir ein »Happy New Year, Grey« ins Ohr und küsste mich.

    Erst nachdem ich um Luft ringend und mit weichen Knien von ihm abließ, schlang er einen Arm um meine Taille und führte mich trotz wackeliger Beine zum Backstage-Eingang wie damals vor sechs Jahren, nachdem mich der Zwilling meines besten Freundes gefragt hatte, ob ich ihn küssen wollen würde.

    In diesem Jahr sollte es nicht bei einem Kuss bleiben. Tristan hatte da schließlich noch einen Befehl zu befolgen.
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Nachwort und Danksagung

    Hätte eine von uns den WhatsApp-Chat von Jennifer Benkau, Stefanie Hasse und Stella Tack archiviert, könnten wir euch an dieser Stelle die Screenshots aus der Vorweihnachtszeit 2020 zeigen und wie es zu »Single all the way« kam.

    Es sah ungefähr so aus (zusammengerafft auf das Wesentliche):

    Steffi: Wir schauen gerade Dash & Lily und es ist sooooo gut!

    Stella (ein paar Tage später): Ich habe es jetzt auch geschaut und es ist toll. Wir sollten ein Weihnachtsbuch schreiben.

    Jenny: Ich hasse Weihnachten. Macht das ohne mich.

    Stella (am nächsten Morgen): Du hast eine Mail, Steffi.

    Damit hat es begonnen. Wann immer ein paar Minuten Zeit waren, haben wir aus Spaß an dem Buch weitergeschrieben und irgendwann besaß es genug Potenzial, ein »richtiges Buch« zu werden und nicht nur ein Spaßprojekt zu bleiben.

    Kaum haben wir Ravensburger gegenüber erwähnt, dass wir gemeinsam an etwas arbeiten, wollte unsere Lektorin Nadja es direkt sehen und es wurde der Weihnachtstitel 2024.

    Seither sind wortwörtlich Jahre vergangen, aber unsere Dreiergruppe – Steffi und Stella mit Grinch Jenny – existiert nach wie vor, weshalb Jenny dieses Buch gewidmet ist. Sie ist eine der besten Kolleginnen und Freundinnen, die man sich wünschen kann. Danke, dass du uns erträgst, Jenny – und wehe, du hast dieses Buch nicht Wort für Wort gelesen! Wir werden dich abfragen.

    Nun ist es Zeit, noch ein paar Dankesworte loszuwerden. In erster Linie natürlich an Nadja Korthals von Ravensburger, die dem gemeinsamen Projekt eine Chance gegeben hat. Romy Pohl danken wir für das perfekt winterliche Cover (auch wenn Tristan es immer noch nicht lustig findet, dass Baby darauf golden ist). Ein riesengroßer Dank geht an Franziska Jaekel, die sich im Lektorat durch zwei getrennt geschriebene Perspektiven und dadurch jede Menge Chaos kämpfen musste. Wir hoffen, du bist mit dem Ergebnis zufrieden.

    Der allergrößte Dank geht natürlich an DICH. Weil du zu diesem Buch gegriffen hast, obwohl du gar nicht wissen konntest, ob eine weihnachtliche New Adult RomCom von uns beiden überhaupt lesenswert ist. Das bedeutet uns sehr viel!

    Nun wünschen wir dir eine besinnliche Vorweihnachtszeit, ganz ohne Schneestürme und Krisen – aber falls doch, mit einem Happy End zu den Festtagen. Merry Christmas!

    Steffi und Stelli
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Sams buttrige Wunder-Vanille-Kipferl (ohne Ei)

    Zutaten (für ca. 50 Stück)

    250 g weißes Dinkelmehl

    210 g weiche Butter oder Margarine

    100 g geriebene Mandeln (wahlweise auch Hasel- oder Walnüsse)

    1 TL Vanillezucker

    1 TL Zitronenschale (optional)

    1 Prise Salz

    Für die Puderzuckermischung:

    70 g Puderzucker zum Wälzen

    1 TL Bourbon-Vanillezucker

    Zubereitung

    1. Dinkelmehl, Butter oder Margarine, geriebene Mandeln, Vanillezucker, Zitronenschale (optional) und Salz schnell zu einem Teig verkneten, damit die Butter nicht zu weich wird. Die fertige Masse in Folie wickeln und eine Stunde im Kühlschrank fest werden lassen.

    2. Backofen auf 180 °C Ober-/Unterhitze (Umluft: 160 °C) vorheizen. Backblech mit Backpapier belegen.

    3. Teig in vier Teile teilen und portionsweise aus dem Kühlschrank nehmen. Aus dem Teig kleine Hörnchen formen und mit Abstand auf das Blech legen.

    4. Die Vanillekipferl im vorgeheizten Backofen ca. 8 Minuten backen. Währenddessen Puderzucker und Vanillezucker in einer Schale vermischen. Die Vanillekipferl direkt nach dem Backen vorsichtig in der Puderzucker-Zucker-Mischung wälzen und auf einem Gitter erkalten lassen.

Tristans Zimtschnecken
[image: kap]


    Austen Bakerys weihnachtliche Tristans Zimtschnecken

    Zutaten (für ca. 20 Stück)

    370 ml Milch

    170 g Butter

    1 Würfel Hefe (40 g)

    30 g Zucker

    550 g Mehl

    1 Prise Salz

    100 g Hagelzucker

    2 TL Zimt

    Zubereitung

    1. Zwei Backbleche mit Backpapier belegen.

    2. Milch, 70 g geschmolzene Butter, Hefe und Zucker verrühren.

    3. Mehl und Salz zugeben und kräftig durchkneten.

    4. Teig auf einer bemehlten Arbeitsfläche mit einem Nudelholz zu einem Quadrat ausrollen (ca. 40 cm) und mit 100 g geschmolzener Butter bestreichen, dabei einen Rand von 1 cm freilassen.

    5. Hagelzucker und Zimt vermischen.

    6. Zucker-Zimt-Mischung auf dem Teig verteilen, Teigplatte aufrollen und mit einem scharfen Messer in 2 cm dicke Scheiben schneiden.

    7. Zimtschnecken auf die vorbereiteten Backbleche legen und abgedeckt 15 Minuten gehen lassen.

    8. Backofen in dieser Zeit auf 200 °C Ober-/Unterhitze vorheizen.

    9. Schnecken nacheinander ca. 20 Minuten backen (wenn sie goldbraun sind, schon vorher herausnehmen), auf einem Kuchengitter abkühlen lassen und servieren.
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Sams und Nicks und Tristans 
Christmas Watchlist

    [image: IMAGE] Das Wunder von Manhattan
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    [image: IMAGE] Noelle

    [image: IMAGE] A Nightmare before Christmas

    [image: IMAGE] Eine wüste Bescherung

    [image: IMAGE] Die Schöne und das Biest: Weihnachtszauber
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    [image: IMAGE] Stirb langsam Nein! Stirb langsam ist kein Weihnachtsfilm, Tristan!
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